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  Über dieses Buch:


  In einer Fabrikhalle wird die grausam zugerichtete Leiche des prominenten Skandal-Künstlers Sven Borke gefunden. Bei ihren Nachforschungen stoßen Hanna Mantolf und Tom Krohne von der Mordkommission schnell auf krasse Gegensätze: Wie passt das Bild des treusorgenden Ehemannes zu dem Verdacht, dass er ein junges Model kaltblütig in den Tod getrieben hat? Und welche Verbindungen gibt es zwischen Borke und einem Serienmörder, der seit 18 Jahren im Gefängnis sitzt? Die Ermittlungen führen die beiden Kommissare schließlich in die Underground-Szene, eine abgründige Welt, die Tom Krohne lieber meiden würde – und Hanna Mantolf gut kennt. Zu gut vielleicht, denn der Fall wird für sie immer mehr zum persönlichen Alptraum…

  



  Schnell, hart, spannend: ein Roman wie ein Skalpell, das Schicht für Schicht das Grauen freilegt.
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  Wir waren nie einem schlecht gebauten Boot ausgeliefert.


  Sondern dem Ozean.


  Langsam beginnt sie sich zu fragen, ob es ihr bestimmt ist, draußen auf dem Balkon zu sterben. Es ist Januar, und sie steht nun schon seit fast zwei Stunden dort, nur mit einer Jogginghose und einer ausgeleierten Strickjacke bekleidet. Im Rücken pfeift der bissige Wind, und unter ihren Hausschuhen knirscht immer wieder der fest gefrorene Schnee. Die Kälte ist wie ein Heer, das sie überfallen hat. Von der Straße dringen die Geräusche der Autos, die Schritte der Fußgänger zu ihr. Aber der Balkon hat von unten keine Einsicht. Niemand wundert sich, dass sie dort oben reglos steht und das Zittern unterdrückt, weil niemand sie sehen kann. Gegen das Zittern zu kämpfen und es tief in ihrem Innern einzusperren, ist eine unglaubliche Kraftanstrengung. Wann wird er sie endlich wieder herein holen? Hat er keine Angst, dass sie da draußen erfriert? Sie steht mit dem Gesicht zur Balkontüre, so will er es. Er will, dass sie sieht, wie wenig sie das Innere der Wohnung verdient hat. Drinnen sitzt er mit locker übereinander geschlagenen Beinen in einem großen Sessel, auf den Knien ein Buch. Im Kamin brennt ein Feuer. Es ist seltsam, das Flackern zu sehen, aber weder hören noch spüren zu können. Auf dem Tisch steht immer noch der Adventskranz, die vier Kerzen brennen ihrem Verschwinden entgegen; in diesem Haus wird nichts vergeudet. Neben dem Sessel dampft eine Teekanne, aus der er sich, seit sie hier draußen steht, vier Mal eingegossen hat, jede halbe Stunde einmal. Einen goldenen Strahl, noch ein wenig Milch und Kandis, und dann war da noch die Schüssel mit Mamas Plätzchen, aus der er sich bedient. Vanille-Kipferl, Zimtsterne und Sandkekse. Sie stellt sich vor, wie warm es dort drinnen ist, wie es riecht. Er hat während der ganzen Zeit kein einziges Mal zu ihr her gesehen. Seine langen, schlanken Finger blättern die Buchseiten um, und sie weiß, dass er behaglich schnauft, wenn er die Tasse an die Lippen setz. Sie fragt sich, was wohl geschieht, wenn sie umfallen würde Ihr Gesicht ist gefühllos geworden, die Hände scheinen gar nicht mehr zu ihr zu gehören. Die Füße sind nur noch Schmerz.


  Wie lange denn noch…


  In diesem Moment klappt er das Buch zu und sieht sie an. Sie zuckt zusammen. Zwischen ihnen liegt die Balkontüre, an deren Seiten Eiskristalle wachsen. Die hellblauen Augen richten sich auf sie. Da ist wieder dieser wohlwollende Ausdruck, und sie weiß, dass die Strafe beendet ist. Die Wanduhr zeigt 12 Uhr mittags. Er steht auf, legte das Buch weg und geht ohne Hast zum Kamin, schürt ein wenig das Feuer auf. Gleich ist es vorbei. Doch sie spürt keine Erleichterung. In gewisser Weise ist es besser da draußen im Winter zu stehen. Er kommt herüber und öffnet die Balkontür. Ein Schwall warmer Luft flimmert auf der Grenze ins Freie. Er hält die Tür weit auf und sieht sie einladend und aufmerksam an. Sie bewegt sich nicht und senkt den Kopf. »Darf ich wieder hinein?


  «Ihre Stimme ist dünn wie der Bindfaden, an dem der Meisenknödel hängt.


  »Hast du darüber nachgedacht?«


  Sie nickt.


  »Und zu welcher Lösung bist du gekommen?« - »Ich werde es nie wieder tun.«


  »Was wirst du nie wieder tun?« - »Ich werde nie wieder so lange das heiße Wasser laufen lassen.«


  Das Zittern in ihrem Innern wird zu einem Krampf. Diese Worte sagen zu müssen, ist seltsamerweise schlimmer als die schreckliche Kälte, aber sie zeigen das erhoffte Resultat. Er lächelt. Freundlich und versöhnt. Er streckt die Hand aus. Das ist das Zeichen. Sie muss diese Hand ergreifen, die warm und etwas feucht ist. Und dann steht sie im Wohnzimmer, und die Balkontür ist zu. Er führt sie hinaus in den Flur und zu ihrem Zimmer. Vorbei an der Küche. Dort steht ihre Mutter und putzt vehement den Rosenkohl. Sie dreht sich nicht um, aber das Mädchen glaubt zu spüren, dass sie in sich zusammensinkt, als es an der Küche vorbei geht.


  »In einer halben Stunde gibt es Mittagessen«, sagt er und schließt ihre Zimmertür auf. Sie geht hinein und setzt sich aufs Bett. Ihr ist immer noch kalt. An diesem Tag wird es kein warmes Wasser mehr geben. Später sitzen sie schweigend beim Essen, aber er lächelt über jeder Gabel Rosenkohl und Kartoffelbrei. Das Fleisch dampft. Sie schaut hinaus auf den Balkon. Es schneit jetzt, und die Meisen balgen sich um die Vogelfutterkugeln am Geländer. »Ein köstliches Essen«, lobt er. Die Mutter verzieht den Mund, aber es ist kein Lächeln. Nur so etwas Ähnliches.


  Am Abend kommt er noch einmal in ihr Zimmer, als sie schon im Bett liegt. Die Mutter hat heimlich eine Wärmflasche gemacht und ihr unter die Decke gelegt. Jetzt befürchtet sie, dass er sie entdecken könnte. Er setzt sich zu ihr und starrt sie an. Unter der Bettdecke wird es wieder Winter.


  »Du weißt, warum ich das tun musste, oder?«, fragt er mit strenger Stimme. Sie nickt.


  »Sag es mir. Sag mir, warum du bestraft wurdest.«


  »Weil ich es falsch gemacht habe.«


  Jetzt nickt er, zufrieden und selbstgefällig. »Du weißt, dass ich dir das nicht durchgehen lassen kann.«


  »Ja.«


  »Es ist wichtig, dass du es lernst.«


  »Ja.«


  »Du willst ein guter Mensch werden, nicht wahr? Und kein Schmarotzer, der alles verschwendet und undankbar ist. Du willst besser sein.«


  »Ja.«


  »Ja, was?«


  »Ja, ich will besser werden.«


  »Ich helfe dir dabei. Ich helfe dir und mache dich darauf aufmerksam, wenn du schlecht bist. Alle guten Menschen mussten schon einmal bestraft werden. Nur dadurch konnten sie anständig heranwachsen, das ist vollkommen normal und notwendig. Du hast zu lange das heiße Wasser laufen lassen, für das ich bezahle. Einfach so. Das ist mein Wasser, und du hast es verschwendet.«


  »Ich weiß.«


  »Gut. Du hast aber trotzdem etwas vergessen.«


  Jetzt richtet sich sein Blick unerbittlich auf sie, und sie glaubt schon, dass er das mit der Wärmflasche weiß. Langsam schiebt sie sie mit dem Fuß weiter weg zum Fußende der Bettdecke, damit er nichts von der ausstrahlenden Wärme merkt. Aber er meint etwas anderes. Es ist immer das Gleiche. Das Ritual am Abend eines Tages, an dem sie bestraft worden ist.


  »Sieh mich an und sag es.«


  Sie schaut ihn an. In diese hellblauen, weiten Augen, die sie streng und gleichzeitig aufmunternd betrachten. Die Worte würgen sie bereits jetzt, obwohl sie noch gar nicht in ihrem Mund sind. Dann presst sie sie hoch und stößt sie atemlos hervor, ohne hinzuhören. »Danke. Dass du mich bestraft hast.«


  »Ich habe dich nicht bestraft«, sagt er, seine ganze Haltung wird mahnend.


  »Nein, du willst mich nur besser machen.«


  Jetzt lächelt er und streicht ihr einmal über den Kopf. Er steht auf und geht aus dem Zimmer. Kurze Zeit später hört sie im Wohnzimmer den Fernseher. Sie angelt sich die Wärmflasche nach oben und umarmt sie. Sie wartet, bis die Hitze durch ihren Schlafanzug in ihre Brust dringt. Es dauert lange, bis der Schlaf ein Einsehen hat.


  Sie ist acht Jahre alt.


  Erster Tag


  Ein Tag am Wasser. Eine verlockende Aussicht in einem Sommer, in dem die Luft honigdick über Mannheim hing. Doch dieses Wasser erfrischte nicht. Der Rhein klatschte hier gegen moosig-ölige Mauern, darin wummernde Maschinen wie die Herzwände eines Riesen. Pipelines folgten dem Verlauf der Friesenheimer Straße auf metallenen Stelzen, und im nachgiebigen Teer lagen Schienen, die zu den Fabrikhöfen und Lagerhallen führten.


  Der alte Industriehafen auf der Friesenheimer Insel war Niemandsland, in dem lediglich ein paar verstreute Zigarettenautomaten und Kioskbuden auf die Bedürfnisse von Menschen hinwiesen. Eine davon war »Wolles Wurstparadies«.


  Davor mümmelten Fernfahrer an Brötchen und Zigaretten.


  Am Straßenrand stand ein abgekoppelter Anhänger, auf dem ein Kinderkarussell mit verblichenen Farben und ausgehängten Gondeln auf bessere Zeiten wartete. Vom Blickfeld der baufälligen kleinen Lagerhalle aus war es ein surrealistisches Fanal. Ringsum zwischen Holzpaletten, Zementsäcken und einem Betonmischer standen Bauarbeiter, die aussahen, als hätte ihnen jemand die Farbe gleich eimerweise aus dem Gesicht gepumpt. Ein paar von ihnen saugten zitternd an Zigaretten, und eine kleine Gruppe Polizisten huschte lautlos ins Innere der Halle. Mehrere Streifenwagen rollten scheinbar geräuschlos an, jemand spannte ein gestreiftes Band, und es wurde hinter vorgehaltenen Händen wispernd telefoniert. Kurz darauf entlud ein Kleinbus Leute, die im Schatten der Halle weiße Papieranzüge überstreiften.


  Fragende alarmierte Blicke bei den Stehtischen am Kiosk.


  Dann glitt etwas um die Ecke, leise wie ein Schwan und ebenso weiß. Um im nächsten Moment mit röhrendem Motor und quietschenden Bremsen die unwirkliche Ruhe über dem Geschehen zu brechen, ehe es ruckelnd stehenblieb.


  Ein langes, aber kräftiges Bein, umspielt von seltsamen Lichtreflexen stellte sich neben die offene Fahrertür, dann ein zweites, und die dazu gehörigen, hochhackigen Lederpumps brachten den Kies zum Knirschen. Der Oldtimer ächzte ein bisschen, als die Frau aufstand, und sich den knielangen Rock glatt strich. Eng war dieser Rock, und die darunter liegenden Wölbungen rollten sanft im Rhythmus ihrer lauten Schritte, als sie auf die Lagerhalle zulief.


  Vielleicht hörte der ein oder andere Fernfahrer auf zu kauen. Möglicherweise wegen dem Anblick des cremeweißen Jaguars zwischen all den mit Reflektoren und Blaulichtern bestückten Wägen.


  Aber Tom Krohne glaubte das nicht.


  Er strich rasch sein T-Shirt glatt, ehe er der Frau entgegen lief. Was sich da dem abgesperrten Areal vor der Lagerhalle näherte, schien nicht hier her zu gehören, nicht nach Mannheim, nicht in diesen schwitzenden Industriehafen, nicht zwischen die blau uniformierten Männer.


  Sie gehörte in einen alten französischen Film, auf ein Art Deco Plakat. Und in einen kleinen Teil seiner Gedanken.


  Und ebenso flüchtig rauschte Hanna Mantolf an Krohne vorbei, streifte ihn nur mit einem herben Lächeln. Schade, dass sie sich nicht die Hände gaben, dachte er. Und wozu ihm einen Guten Morgen wünschen? Das hier war kein verdammter guter Morgen, und der Rest des Tages würde nicht wesentlich besser werden. Da hatte Hanna Mantolf jedes Recht, ihm einfach nur ihre burgunderroten, geschlossenen Lippen zu zeigen. Er nickte. Sie alle würden noch früh genug reden müssen. Über schreckliche Dinge.


  Krohne drehte sich um und folgte seiner Partnerin durch den bröckeligen Backsteinbogen.


  Drinnen zwischen den flüsternden Plastikplanen war es kühl wie am Grund eines Brunnens. Bereits nach den ersten Schritten drang feiner Baustaub in Haare und Lungen und sicher auch zwischen die Maschen von Hanna Mantolfs Feinstrümpfen. Krohne ertappte sich bei diesem Gedanken, als wäre er etwas Verbotenes. Er fragte sich schon seit dem ersten Tag ihrer Zusammenarbeit vor einem halben Jahr, wen Hanna Mantolf mit ihrem Outfit eigentlich quälen wollte. Die Männer draußen an den Stehtischen?


  Oder ihn? Im Kollegenkreis galt er als glücklich verheiratet. Einer, der Bilder der Familie auf dem Schreibtisch hatte. Von dem alle wussten, dass seine Maria ein Goldstück war, warmherzig und wunderbar. Irgendetwas an diesem Bild stimmt nicht, dachte Tom Krohne verwirrt. Er dachte das jedes Mal, wenn er Hanna Mantolf hinterher sah.


  Die ersten drei Schritte ihrer Pumps auf dem Steinboden waren das Stakkato eines Wortes, das hier nicht hergehörte. Er sah die ersten Staubflocken sich auf ihrem Rock absetzen wie Schnee. Mit langen, geraden Schritten setzte sie ihre Stöckelschuhe über den Parcours der Schildchen, die die Spurensicherung als Schneise abgesteckt hatte. Ihre Schritte hallten wider zwischen den schmutzigen Mauern. Die Leute von der Spurensicherung wirkten mit ihren weißen Ganzkörperanzügen seltsam passend. Wie Astronauten auf einem Wüstenplaneten ohne Luft zum Atmen. In der Mitte der Halle hingen mehrere Planen von der Decke. Hanna Mantolf blieb stehen.


  »Ist er da drin?«, fragte sie niemanden bestimmten.


  »Wenn ich ihn umgebracht hätt, dann da«, flüsterte Tom Krohne absichtlich dramatisch zurück und erntete einen verständnislosen Blick. Er hatte den Humor der Hauptkommissarin immer noch nicht durchschaut, und die Testballons, die er regelmäßig steigen ließ, sanken allesamt mit durchstochener Hülle auf den Boden zurück.


  Insbesondere mit seinem Mannheimer Dialekt schien sie nichts anfangen zu können. Heimlich ärgerte ihn das. Er fand diese Frau so anziehend, so schön. Aber ihr Mundwerk gefiel ihm schon weniger. Zu schriftdeutsch, mit sparsamer Melodie.


  Er wusste, dass Hanna Mantolf in Schwetzingen aufgewachsen war, also im Herzstück der Kurpfalz. Aber anscheinend hatten ihre Eltern es für ein Zeichen von Kultiviertheit gehalten, dialektfrei zu sprechen. Dabei lebte Hanna Mantolf nach einigen Jahren im schwäbischen Feindesland nun wieder seit 12 Jahren in Mannheim. Und trotzdem schaute sie ihn und andere Kollegen von der Kripo konsterniert an, wenn er sich von der ganz speziellen kurpfälzer Sprachmelodie davon tragen ließ. Vielleicht denkt sie, dass das einen Bullen unprofessionell wirken lässt, stellte er sich vor. Sie verwendete keine der in der Stadt gängigen Floskeln, und manchmal war Krohne irritiert von dem Gedanken, dass Hanna Mantolf nur noch begehrenswerter wäre, wenn sie dieselbe »Gosch« hätte wie andere Alteingesessene. Aber passte das zu ihrem tiefroten, strengen Mund?


  Ein Polizeibeamter, dessen Uniform aussah, als hätte er einen alten Keller ausgemistet, reichte Ihnen eine Plastiktüte, in der ein Personalausweis lag.


  »Der Tote ist schon identifiziert?«, fragte Hanna Mantolf, fasste die Tüte aber nicht an. Der Beamte räusperte sich. »Neben ihm lagen seine Kleider. Darin haben wir den hier gefunden.«


  »Sven Borke…«, las Krohne mit zusammen gekniffenen Augen vor. Das Bild des Mannes ließ auf ein energisches Gesicht mit großen Augen schließen. Er versuchte dieses sachliche, biometrische Portrait mit dem vornüber gebeugten Gesicht am T-Träger in Einklang zu bringen. Es war ein absurdes Gedankenspiel, das ihn innerlich schaudern ließ.


  »Jahrgang 1964. Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.« Er reichte ihr die Beweismitteltüte, aber Hanna ignorierte ihn.


  »Der Name wird gerade überprüft. Möchten Sie…?« Der junge, staubige Mann wies auf die herabhängenden Plastikfolien, hinter denen sich die Schatten bewegten. Als lade er sie ein, sich auf einem Jahrmarkt eine besonders geheimnisvolle Attraktion anzuschauen, hob er die Plane, und Krohne und Mantolf betraten den Tatort.


  Im Innern herrschte ein seltsames Eisschranklicht. Das passte auch zu dem blutigen, im buchstäblichen Sinne gut abgehangenen Stück Rot, das in der Mitte leuchtete.


  Zuerst erkannte Tom Krohne nicht genau, was sie da vor sich hatten. Er blinzelte. Vielleicht war seine Netzhaut ebenfalls mit Baustaub überzogen. Doch dann sagte eine Stimme aus dem Nichts: »Es erinnert an ein Gemälde von Francis Bacon, findet ihr nicht? Fleischfarbene Wirbel mit blutroten Spritzern. Ich frage mich, ob der gute Francis seinen schreienden Päpsten auch gerne die Kehle durchgeschnitten hätte.«


  Hanna Mantolf neben ihm holte tief Luft. Vorsichtig trat er näher. Der Mann war stehend an einen T-Träger gefesselt und hatte sich im Verlauf seines Martyriums so dagegen gestemmt, dass die Schultern wie ausgekugelt aussahen. Die Knie waren nach innen eingeknickt. Er war nach vorne gesunken, und unter dem dichten schwarzen Haar verlief eine Augenbinde, als wollte jemand der Leiche den eigenen, Anblick ersparen. Krohne gönnte sich  ganz ohne schlechtes Gewissen  einen Blick auf die schimmernden Lichtreflexe in Mantolfs Strumpfhose, was ihn seltsamerweise beruhigte. Wann hatte die Sonne diesen Teil ihrer Strahlen darin verloren und nicht wieder zurück gefordert?


  »Was… was sind das für Spuren auf seiner Haut?«, fragte sie, noch immer gebannt von dem erschütternden Anblick, und die Stimme sagte: »Sieht aus wie Striemen. Oder Schnitte.« Neben dem T-Träger lag ein Häuflein mit Kleidern, die Schuhe standen ordentlich daneben. Und dort trat nun Benno Hader hervor, der sich selbst scherzhaft Dr. Hades nannte. Er trug trotz der Hitze einen grauen Anzug und einen Hut. Dieses Outfit eines 50er Jahre Gangsters endete im Baustaub mit einem Paar hellroter Sneaker. Seine Stimme füllte den Raum mit hallenden Echos.


  »Massiver Blutverlust. Die Kehle wurde durchtrennt, aber von jemandem, der das zum ersten Mal gemacht hat. Sehr dilettantisch, das Ganze.«


  Er sagte das leichthin. Wenn Tom Krohne dem Pathologen begegnete, erinnerte er ihn immer ein klein wenig an einen Studenten im 5. Semester, der sich noch über die besonders grausigen Fälle freut. Benno Hader hatte blondes, leicht gelocktes Haar, das sich um geradezu winzige Ohren ringelte. Seine Gesichtsfarbe sah stets danach aus, als hätte er gerade Sauna und Tauchbecken hinter sich und nicht die Neon beschienenen Kacheln der Gerichtsmedizin. Krohne dachte einmal wieder, mit was für illustren Wesen er immer wieder an diversen Tatorten zusammenkam, seit er für das Mannheimer Morddezernat arbeitete. Benno Hader mit seinem jungenhaft, unkonventionellen Stil, der auf scherzhafte Bemerkungen über seine roten Turnschuhe antwortete, dass man als Pathologe eben im Blut watet. Und Hanna Mantolf, die aussah, als sei sie dem frühen Filmwerk Fellinis entsprungen. Er dagegen musste sich von seiner Frau anhören, dass er perfekt dem Klischee des heruntergekommenen Kommissars entspreche mit verwaschener Cargohose, den Stoffturnschuhen und seinen geliebten Reggae-Shirts.


  Er betrachtete Dr. Hades, der neben der Leiche stand, als würde er ein avantgardistisches Kunstwerk betrachten. Plötzlich gönnte er diesem roten Etwas, dass ihm nach seiner Tortur nun die kühlen, sachlichen Berührungen eines Mediziners bevorstanden. Hader schnippte mit den Fingern und wie aus dem Nichts tauchten Leute von der Spurensicherung auf und nahmen sich das Blut auf dem Boden vor. Die Planen rauschten und wisperten im Luftzug.


  »Arterielle Spritzer auf dem Boden«. Hader schob sich ein Bonbon in den Mund. »Entweder hat er einen schrecklichen Fehler gemacht, dass er das erleiden musste, oder jemand glaubte, dass er das verdient hat.«


  Hader und seine Hardboiled-Sprüche, dachte Krohne. Wenn er so etwas Theatralisches gesagt hätte, hätte es albern gewirkt. Aber aus dem Mund des Pathologen klang es, als wären sie allesamt Schauspieler an einem düsteren Filmset. Und das wiederum wirkte auch irgendwie tröstlich.


  Er starrte auf das, was von Sven Borke übrig geblieben war. Der Zustand seiner Haut verriet ihnen, dass sein Tod eine Erlösung gewesen sein musste. Seine Genitalien waren in einem Zustand, der keine Lust auf einen zweiten Blick machte.


  »Wann ist das passiert?«, fragte Krohne Benno Hader.


  »Schätzungsweise gestern Abend zwischen 23.00 und 02.00 Uhr.«


  »Wie kommts, dass du so schnell aus Heidelberg da warst?«


  »Wer sagt, dass ich aus Heidelberg hergekommen bin?« antwortete Hader, kryptisch lächelnd wie immer. Soweit Tom Krohne wusste, hatte Hader keine Familie. Wer mochte wissen, was er in der letzten Nacht getrieben hatte, um so schnell vor Ort zu sein. Nur wenige wussten etwas über die 2. Leidenschaft des Pathologen, die mit dem Zupfen dicker Basssaiten zu tun hatte. Hader spielte abends und nachts in den kleineren Jazzclubs der Metropolregion in verschiedenen Bands. Es gab manche, die behaupteten, noch nie jemanden erlebt zu haben, der seinen Kontrabass mit so viel Zärtlichkeit bearbeitete, und Tom Krohne erlaubte dieses Gerücht, Rückschlüsse darauf zu ziehen, wie Benno Hader mit den Toten umging. Ihm lag eine Frage auf der Zunge, aber nur, weil ihm sonst nichts anderes einfiel.


  Benno Hader kam ihm zuvor. »Ihr wollt wissen, wann ich anfange, ihn zu zerlegen?«


  »Wenn du das so nennen willst.«


  Hader lächelte und unterdrückte ein Gähnen. »Nun, du ahnst es sicher. Ich bin unausgeschlafen und habe noch nichts im Bauch.«


  »Sehen wir aus, als ginge es uns besser?«, fragte Hanna müde. Der Pathologe legte den Kopf schief und blinzelte die Kommissarin an. »Wenn ich es mir recht überlege, hast du noch nie satt und zufrieden ausgesehen.«


  »Such dir aus, ob das ein Kompliment ist, oder eine Unverschämtheit«, murmelte Krohne in ihre Richtung, und diesmal erntete er völlig unerwartet ein angedeutetes Lächeln. Diese Frau sollte öfter lächeln, dachte er.


  »Ich werde jetzt jedenfalls nicht wie ein gieriger Hund auf die Ankunft dieser Leiche warten, auch wenn ich mich wahrlich so fühle.«


  »Wie ein gieriger Hund?«, fragte Hanna.


  »Ganz genau. Und deswegen werde ich meine Gier verlagern auf etwas Leibliches. Ihr wisst ja, wo es in der Stadt die besten Croissants gibt. Danach steht mir jetzt der Sinn, und dieser arme Kerl hier…« Er deutete auf die Leiche, die in diesem Moment behutsam von dem T-Träger gelöst wurde. »… kann warten. Ihr könnt mich gerne begleiten.«


  Tom Krohne sah sich plötzlich zusammen mit Hanna und dem Pathologen an einem der winzigen, eng gestellten Tischchen draußen unter den Jugendstil-Arkaden am Friedrichsplatz sitzen. An seinem Knie Hannas Sommerstrumpfhose. Die Steine am Wasserturm veränderten im höher steigenden Sonnenlicht ihre Farbe. Ja, es war das am meisten fotografierte Motiv in Mannheim, plakatives Cover für nahezu jeden Regionalkrimi, aber es war nun mal einfach der schönste Platz in dieser Stadt, die doch so gerne eine Metropole gewesen wäre. Gut, der Verkehr rings um den Ring konnte einem schon das Gefühl geben, dass in Mannheim ein paar Hunderttausend mehr lebten. Dazu kam aber gleichzeitig die Illusion, am Montmartre zu sitzen, wenn die Bedienung aus dem schummrigen Herz des Cafés Körbe mit Croissants und Tassen voll zitterndem Milchschaum trug. Er sah sich dort sitzen zwischen seinen beiden Kollegen, in diesem geschäftigen Krach und stellte sich vor, dass Benno ihnen etwas über seine Nachtmusik preisgeben würde.


  Die Leiche von Sven Borke sank auf die Bahre, und Tom vertrieb das schöne Bild.


  Dr. Hades zerbiss sein Bonbon. Damit tippte er sich an den Hut, wandte sich um und verschwand zwischen den Foliengespenstern. Immer mehr weiß gekleidete Männer wuselten nun durch den Raum. Die Zwerge tanzen um Schneewittchen herum, dachte Tom, als er das grellrote Etwas in der Mitte ein letztes Mal ansah.


  »Ich will jetzt auch frühstücken«, verkündete Hanna Mantolf, als sie wieder im Freien standen und legte kurz ihre Hand auf Krohnes Rücken. Durch den Stoff spürte er, dass sie schweißnass war.


  Krohne schöpfte schon Hoffnung, dass sie tatsächlich zu dritt in die Innenstadt fahren würden, aber die Hauptkommissarin steuerte den Kiosk auf der anderen Straßenseite an. Sie klopfte sich den Staub von ihrem grauen Wildseidekostüm und schien gar nicht zu bemerken, dass sie auf eine Wand aus zusammengekniffenen Augen und reglos erschlafften Mündern vor »Wolles Wurstparadies« zusteuerte.

  



  ***

  



  Hanna Mantolf wusste, dass es nicht unbedingt zu ihrer Vintage-Bluse, Pumps und roten Fingernägeln passte, dass sie das Frikadellenbrötchen mit ihren Zähnen niedermachte, als wäre es ihr eigener Schrecken über das eben Gesehene. Sie spürte die neugierigen, irritierten Blicke von den Stehtischen ringsum.


  Eben wurde ein grauer Sarg aus dem Leichenwagen gehoben und in die Lagerhalle getragen, doch Hanna wusste, dass er weitgehend ignoriert wurde. Die Männer lauerten hinter ihren Papptellern und Bierdosen wie Schüler, die insgeheim eine unangekündigte Klassenarbeit erwarteten. Einer hatte gepfiffen, doch Hannas Ignoranz darüber war wirksamer als ein böser Blick oder ein genervtes Kopfschütteln. Sie wusste, was sie hervorrief, und stand den Konsequenzen sanftmütig gegenüber. Sie wusste auch, dass sie der weitverbreiteten männlichen Annahme, Frauen mit figurbetonten Kleidern würden es doch nur auf Pfiffe und Anzüglichkeiten anlegen, ausschließlich Gleichgültigkeit entgegen bringen konnte. Sie hatte diese Dinge seit jeher für sich alleine getan. Das schmeichelnde Gefühl von Nylon an den Beinen war so viel schöner als begehrliche Blicke.


  Doch wie sie jetzt das Frikadellenbrötchen bezwang, passte wirklich nicht zum Rest ihrer Erscheinung. Rasch wischte sie sich mit der Serviette die Mundwinkel sauber und zwang sich, langsamer zu kauen. Das wäre ihr sicher nicht passiert, wenn sie Hader begleitet hätten und nun bei Orangensaft und Butterbrezeln in dem Café sitzen würden, in dem man mitten in Mannheim so nah an Frankreich war, wie nirgends sonst in dieser ungeliebten Stadt. Tom Krohne nagte vorsichtig an einem Käsebrötchen und sah sie fragend an. Die Unsicherheit des neuen Kollegen hatte sich auch in den sieben Monaten, die sie jetzt an einer Seite arbeiteten, nicht gelegt. Sie fragte sich manchmal, was für einen Eindruck sie auf den Mann machen mochte, mit dem sie sich das Gleichgewicht dessen, was Kollegen üblicherweise voneinander wissen, ziemlich ungerecht teilte. Was dachte Krohne von einer Hauptkommissarin und alleinerziehenden Mutter, die so gut wie gar nichts über sich selbst erzählte, ihren (gestrigen) Geburtstag verschwieg und meistens auf eine einschüchternde Art und Weise wortkarg war. Es war nicht böse gemeint, sie wusste nur einfach nicht, was sie auf Krohnes permanent staunende Hilflosigkeit in ihrer Gegenwart erwidern sollte. Der Mann war nur unwesentlich jünger als sie und wirkte gleichzeitig wie ein Jugendlicher, der nicht wusste, was er tun musste, um irgendwo dazuzugehören. Am Anfang hatte sie geglaubt, dass die durchkomponierte Schäbigkeit seines Äußeren reine Verkleidung war. Herrgott, der Kerl trug Shirts von Bob Marley! Mittlerweile wusste sie es besser. Der jamaikanische Reggae-Star nahm bei Krohne die Rolle ein, die bei anderen Menschen Jesus vorbehalten war.


  »Mein Magen braucht Arbeit!«, klärte sie ihn auf. »Sonst wird er dem Schrecken nicht Herr. Ich muss ihn zuschütten, damit er Ruhe gibt, verstehst Du?«


  »Zuschütten«, echote er. »Das funktioniert auch prima mit Kieselsteinen.«


  »Dein Brötchen hat auch nicht mehr Nährstoffe als Löschpapier.«


  «Wenigstens setzt es keine Verwesungsprozesse in meinem Körper frei.«


  »Tom, auch wenn es nicht so aussieht  mein Leben ist keine asiatische Gemüsepfanne mit frischem Koriander, wie bei Dir. Mein Leben ist diese Frikadelle. Schnell, ohne viel Geschmack, aber mit bösem Nachspiel.« Sie unterdrückte einen Rülpser. Bevor Tom Krohne das mit der asiatischen Gemüsepfanne weit von sich weisen konnte, trat ein unsicher aussehender Polizist an den Stehtisch und fragte: »Tschuldigung… seid ihr hier fertig?«


  Hanna Mantolf spülte den Fleischklops und das Brötchen mit einem Schluck Kaffee aus dem Plastikbecher herunter.


  »Die Frau vom Toten  Elisabeth Borke  die hat ihn eben als vermisst gemeldet«, verkündete der Beamte.


  »Gutes Timing. Da kümmern wir uns gleich drum«, wimmelte Krohne den Mann ab. »Hier müssen noch ein paar Leute befragt werden.« Er ließ sich, ohne hinzusehen einen Zettel mit der betreffenden Adresse geben. »Und versuchen Sie bitte, diese beiden verdächtig nach Presse aussehenden Leute da drüben in dem grauen Polo wegzuscheuchen.«


  Hanna folgte seinem Blick. Ein Mann und eine Frau saßen telefonierend in den offenen Türen des Autos. Einer der Polizisten lief gerade auf sie zu. Hanna kannte das Gesicht der Frau von Pressekonferenzen des Hauptquartiers. Sie war Reporterin bei irgendeinem kleinen linksrheinischen Blatt. Was machte sie so früh hier? War das Zufall?


  »Da ist aber noch was«, sagte der Mann. »Dieser Sven Borke. Das ist ein ziemlich bekannter Fotograf, wohnhaft in Mannheim, in der Uhlandstraße.«


  Das ist bei mir um die Ecke, dachte Hanna erstaunt und fragte sich, warum sie noch nie etwas von dem Mann gehört hatte. Krohne hingegen fasste sich an die Stirn.


  »Ah, jetzt weiß ich, woher ich den Namen kannte. Das ist doch der Typ, auf den sich die Presse immer stürzt, wegen menschenfeindlicher Kunstauffassung oder so…«


  »Nie gehört.«


  »Doch«, beharrte Krohne, »Das ist dieser Skandalfotograf, so was wie der Gunter Hagens der Fotografenszene.«


  »Schön, dass du so belesen bist«, meinte Hanna und durchforstete weiter ihr Gehirn nach Anhaltspunkten. Sie erinnerte sich dunkel, im Mannheimer Morgen mal einen Artikel über anti-feministische Kunst gelesen zu haben, die mit sexistischen, gewalttätigen Reizen spielte. Dabei war es also wohl um Sven Borke gegangen, auch wenn ihr der Name nichts sagte. Sie erinnerte sich nur an ein Bild von einer nackten Frau, die in irgendeiner alten Maschinenhalle in einem Berg phallusförmiger Metallteile kauerte. Damals hatte sie sich gewundert, dass die eher biedere Tageszeitung ein solches Bild abgedruckt hatte. Ein leiser Schauer überrieselte sie. Durch diese Information wurde das blutige Arrangement drinnen in der Halle plötzlich auf eine absurde Weise stimmig. Sie nickte dem Beamten zu und drehte sich zu den Männern an den Stehtischen um.


  »Danke, dass Sie alle so brav gewartet haben, meine Herren!«, sagte sei laut und ließ den Blick über die Gesichter ringsum schweifen. Einige von ihnen hatten dringend eine Rasur nötig. »Ich hoffe, dass Sie alle hier stehen, weil Sie etwas beobachtet haben, das uns hilft, diesen Fall in weniger als einer Stunde zu lösen. Also?«


  »Geschtern war Sunndach, schöne Frau!«, platzte es aus einem der Fernfahrer heraus. Er sah südländisch aus, aber sein Dialekt war so eindeutig, wie das quadratische Straßenbild der Stadt.


  »Ja, genau, am Wochenend is hier niemand«, bestätigte auch Wolle, der nun hinter der Theke stand und mit einem schmierigen Lappen intensiv darüber wischte.


  »Ach, was Sie nicht sagen.« Mantolf lächelte aufmunternd. »Dann können ja jetzt alle gehen, die gestern nicht hier waren. Außer Ihnen.« Sie winkte Wolle zu sich an den Stehtisch. Der Imbissbudenbesitzer löste sich widerwillig von seiner schützenden Theke und trottete an den Tisch.


  »Und der Rest von Ihnen…«, Hanna zeigte auf die parkenden LKWs am Straßenrand. »Falls niemand etwas Sachdienliches zu sagen hat, gibt es jetzt nichts mehr zu sehen.«


  »Von wegen!«, grölte ein schlaksiger Typ mit Vokuhila und ließ demonstrativ seinen Blick an Mantolf auf und ab rutschen wie ein Stück Seife.


  »Dir helf ich, Großer!«, sagte Krohne neben ihr.


  Mantolf lächelte. »Bitte ignorieren Sie das, Krohne.« Sie fand seine Ritterlichkeit niedlich. »In zehn Minuten sind Sie alle hier verschwunden, das ist kein Platz für Gaffer. Erst recht nicht für solche wie Sie.«


  Dann drehte sie sich um und winkte Wolle, dass er näher kommen sollte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die beiden aus dem grauen Polo sich schlendernd dem Kiosk näherten. Sie schnipste in Richtung des jungen Beamten, der ihnen von der Vermisstenanzeige berichtet hatte. Er hechtete förmlich in die Richtung der beiden Presseleute und hob die Hände. Hanna wandte sich wieder dem Besitzer der Wurstbude zu. Dafür, dass man ihn Wolle nannte, hatte er herzlich wenig davon auf dem Kopf. Sein Schädel glänzte schweißig.


  »Nun lassen Se doch die armen Kerle«, meinte der beschwichtigend. »Die freun sich halt, wenn Se mal was Nettes für die Augen bekommen.«


  Hanna musterte den Mann und sagte, »Ich weiß nicht, was an einem Leichenwagen, vier Polizeiautos und einem Sarg nett sein soll.«


  Der Mann seufzte, und warf einen Blick auf seine Theke, wo Wienerwürstchen im Wasserbad dampften. »Da kam einer zum Fotografieren her, letzte Woche«, sagte er ohne Einleitung. »Ich mach immer so um acht zu. Abends kommen oft noch Leute, die hier durchfahren und auf ein Bier halten. Letzte Woche bin ich länger geblieben, weil ich den Herd geputzt hab.«


  »Oh, dann machen Sie das also nicht jeden Tag?«, fragte Krohne interessiert.


  »Was?«


  »Den Herd putzen.«


  Wurst-Wolle kniff die Lippen zusammen und schaute sich nach seinen Gästen um, die sich widerwillig von den Tischen lösten und ihre Dosen austranken.


  Krohne lächelte ihn verschwörerisch an. »Wir sind nicht von der Gesundheitspolizei. Erzählen Sie einfach.«


  Wolle räusperte sich und fuhr fort. »Also, am Donnerstag, so gegen halb zehn. Da kam also ein Mann mit ner riesigen Kamera und hat hier Bilder gemacht.«


  »Von der Halle?«, fragte sie und zeigte hinüber zu dem niedrigen Gebäude


  »Ja, er is reingegangen.«


  »Und wie lange war er da drin, haben Sie das gesehen?«, fragte Krohne. Der Mann knetete seine Hände und sah immer wieder nervös zu seinen Gästen hin.


  »Haben die noch nicht bezahlt, oder um was machen Sie sich Sorgen?« Hanna wurde langsam ungeduldig.


  Widerwillig drehte der Mann den Kopf und murmelte, »Is mir einfach unangenehm. Is nicht gut für die Kundschaft.«


  »Das legt sich schon wieder. Also, was haben Sie beobachtet?«


  »Ich weiß auch nicht. Hab mich schon gewundert, was der Typ da macht. Aber es hätt ja sein können, dass er von der Baubehörde ist.«


  »Wie sah der Mann aus?«, fragte Krohne


  »Groß und schlank, dunkle, längere Haare«, sagte er zögernd.


  Hanna Mantolf und Tom Krohne nickten gleichzeitig. Das war er. Sven Borke, der vielleicht geplant hatte, dort drinnen eines seiner gruseligen Bilder mit weiblichem Model zu schießen und sich erstmal das Setting anschauen wollte. Und jetzt war er in seiner eigenen Kulisse ermordet worden.


  In diesem Moment fiel der Blick des Kioskbesitzers auf etwas, das sich in ihrem Rücken abspielte. Die Leute an den anderen Tischen schauten ebenfalls hin. Sven Borke wurde in einem grauen Sarg der Gerichtsmedizin aus der Baustelle getragen. Eine geradezu nächtliche Stille senkte sich für ein paar Sekunden über diesen Abschnitt der Straße. Dann fiel die Heckklappe des Leichenwagens zu, und der Moment war vorbei. Die beiden Presse-Leute lehnten an ihrem Auto und sahen gespannt zu ihnen herüber.


  »War jemand bei ihm?«, nahm Mantolf den Faden wieder auf. Wolle schüttelte den Kopf. Seine Haut war eine Nuance blasser geworden. »Er war ganz allein. Is durch eins der Fenster eingestiegen. Hier kann jeder rein, auch nachts. Passt ja niemand auf. Also, ich möcht nicht wissen, wer sich da alles im Dunkeln rumtreibt.«


  Hanna sah, dass Krohne nachdenklich nickte. Erst letzten Monat war am Morgen nach einer Party in einem Abrisshaus ein Jugendlicher von Bauarbeitern mit tödlicher Alkoholvergiftung entdeckt worden. Doch wer kam nachts auf die vollkommen abgelegene Friesenheimer Insel?


  »Hatte der Mann ein Auto dabei?«


  »Ja, mit so einem… Cabrio, schwarz… ich hab net auf die Marke geachtet.«


  Krohne nickte und zückte einen 10 Euro Schein, um das Frühstück zu bezahlen. Da hellte sich die Miene des Besitzers auf. »Nee… is nicht nötig. Sie waren meine Gäste.« Auf seinem Blick wäre Hanna Mantolf fast ausgerutscht. Aber eben nur fast. Und auch Tom Krohne blieb standhaft. Er steckte ihm das Geld in die Hemdtasche. »War das ein Bestechungsversuch? Alla hopp, wir gehen jetzt.«


  Hanna schmunzelte. Es gab Momente, in denen sie Krohnes unverkrampfte Art Zeugen und Verdächtigen gegenüber amüsierte. Etwas, das er bei ihr nie schaffte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie die Einzige im Revier war, die sich nicht salopp mit Alla hopp verabschiedete, wie es die meisten Mannheimer taten.


  Der Kioskbesitzer senkte den Kopf und begann eilig die Pappteller und Servietten zusammen zu räumen. Mantolf trat zu einem der Streifenpolizisten. »Haben Sie hier in der Nähe ein schwarzes Cabrio gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir überprüfen gerade die Autonummern von den Wagen, die hier parken. Aber keiner von denen ist auf Sven Borke zugelassen.«


  »Suchen Sie die Umgebung nach einem schwarzen Cabrio ab. Es kann sein, dass es weiter weg steht.«


  Sie wandte sich an Krohne. »Wie ist er hier her gekommen? Das ist nicht gerade eine Gegend, wo alle Viertelstunde ein Bus vorbei fährt.«


  »Vielleicht hat ihm sein Mörder eine Mitfahrgelegenheit angeboten?«


  »Was hat er hier gemacht?«, fragte sich Mantolf und starrte dabei das Eisschild vor dem Kiosk an. »Könnte es sein, dass er für eine Fotosession hier war? Und dann sind er und sein Model überrascht worden?«


  »Aber seine Kamera war nicht am Tatort«, sagte Krohne. »Entweder der Mörder hat sie mitgenommen… oder hier sollte nie eine Fotosession stattfinden, und dieser Ort hat eine andere Bedeutung für Borke gehabt.«


  Sie nickte fahrig. Ihr Nacken tat weh. Seit einigen Jahren konnte sie sich einfach nicht mehr für Yoga aufraffen, obwohl ihr Körper manchmal geradezu darum bettelte. Dafür gab es morgens nach dem Aufstehen zehn Minuten Dehnübungen auf dem Teppich vor ihrem Bett, aber das reichte eben nicht aus. Und an diesem Morgen hatte sie gar keine Zeit dafür gehabt. Sie wusste, dass die Sehnen und Muskeln in ihrem Nacken sich nun Minute für Minute weiter verhärten würden und dachte beklommen an Elisabeth Borke, der sie gleich vom Tod ihres Mannes berichten mussten. Hoffentlich hat sie sachdienliche Hinweise und bricht nicht gleich zusammen, dachte sie. Aber sie sprach den Gedanken nicht aus. Sie wollte nicht, dass Krohne sie für unbarmherzig hielt.


  Hanna schob Wolle, der sich wieder hinter seinem Tresen verschanzt hatte noch zwei Euro zu und zeigte auf ein Nuss-Schoko Eis auf der Karte. Später, als sie den Neckar in Richtung Sandhofer Straße überquerten, stellte sie fest, dass entweder das Frikadellenbrötchen ihre Geschmacksknospen lahm gelegt hatte, oder dass irgendetwas anderes nicht stimmte. Das Eis war vollkommen geschmacklos, und sie warf es aus dem Fenster in den Grünstreifen, wo es einem ganzen Heer von Ameisen für viele Stunden Arbeit geben würde. Der graue Polo folgte ihnen in großem Abstand.

  



  ***

  



  Der Ort, von dem die Vermisstenmeldung gekommen war, sah aus wie der große, düstere Bruder des Tatorts. Auch hier wieder ein altes Fabrikgebäude, dessen ausgeschlagene Fensterhöhlungen den Kommissaren entgegensahen, als hätte das Nichts neuerdings ein Gesicht. Schmutzige, lehmfarbene Ziegel erstreckten sich auf dem Gelände der ehemaligen Zellstoffwerke Waldhof. Der Firma, die Zewa Wisch und Weg berühmt gemacht hatte. Doch der stillgelegte alte Teil der Anlage sah nicht aus, als hätte er noch Besucher. Vor dem Eingang stapelten sich Paletten und Müllsäcke. Seltsamerweise parkte auf dem Platz vor der Halle der Wagen eines Caterers mit der Aufschrift »Feinspeise«. Der Laderaum stand offen, und bei einem kurzen Blick hinein sah Hanna Mantolf Aluminiumbehälter, Gaskocher und zusammengeklappte Tische.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte sie.


  Tom Krohne sah noch einmal auf den Zettel. »Die Frau ist anscheinend da drin und wartet auf uns.«


  »Das hier könnte sein Atelier sein.«


  »Warum wundert mich das nicht?«


  Dann ließen sie sich vom dunklen Gewölbe des Eingangs verschlucken.


  Ein Gang führte nach rechts, wo ihnen Gläserklappern und Schritte entgegen hallten. Doch schon im nächsten Moment prallte Hanna zurück. Vor einem Bild, das auch ein neuer Tatort hätte sein können. Ein angewinkeltes Frauenbein mit krampfhaft gespreizten Zehen ragte ihnen entgegen. Am Knöchel hing ein gewaltsam abgestreifter Stöckelschuh, nur noch durch ein dünnes Riemchen am Fuß befestigt. Das Bein war in einen schwarzen, transparenten Strumpf gehüllt, eine breite Laufmasche fraß sich wie die Bissspur eines bösen Insekts an der Wade entlang. Der Rest des Körpers war verschwunden. Verschluckt von einem akkurat ausgehobenen Erdloch. Ein Grab. Nur die Ahnung von Fingerspitzen war noch zu sehen, die in sinnlosem Haltsuchen in die Luft stachen. Im nächsten Augenblick hätte die Grube die ganze Frau verschluckt. Im Hintergrund des Bildes waren verschwommen Grabsteine und ein paar Büsche zu sehen. Es war überlebensgroß und hing von einem Eisenträger an der Decke der Fabrikhalle herunter. Dahinter erahnte Hanna Mantolf die Ausmaße des Raumes, nackte Backsteinmauern und schwarz lackierten Boden. Der Schweißfilm auf ihrer Haut, unter den Strümpfen, in ihrer Halsbeuge war schlagartig getrocknet.


  »Macht dich das an?«, fragte Hanna.


  Tom Krohne sah vollkommen verständnislos aus. »Sollte es das? Und dich?«


  »Danke, ich bevorzuge Frauen, die mit beiden Beinen im Leben stehen.«


  »Naja, mit solchen Absätzen wär wohl jeder in ein offenes Grab gefallen. Ich sag doch, diese Dinger sind lebensgefährlich.« Er warf einen tadelnden Blick auf Hannas Pumps. In diesem Moment hörten sie ein leises Rascheln, und eine Frau trat hinter dem Transparent hervor. »Ein tolles Bild für die Eingangsposition, finden Sie nicht? Es nimmt die Schock-Ästhetik von Svens Werk vorweg und bereitet die Zuschauer auf die anderen Fotos vor. Aber darf ich sie fragen, warum Sie hier ungefragt eindringen? Die Vernissage beginnt erst heute Abend.«


  Hanna legte den Kopf schief. Die Frau sah aus, als wäre sie gerade aus einem Gemälde von Edward Burne-Jones gestiegen. Tümpelgrüne Augen in einem herzförmigen, seerosenweißen Gesicht, umrahmt von rotem, ungekämmten Haar. Ihr Körper wirkte selbst unter dem weiten schwarzen Kleid androgyn. Und wie um Krohnes These zu bestätigen, war sie barfuß.


  »Haben Sie uns angerufen?«, fragte er. »Elisabeth Borke?«


  »Was ist hier los?«, rief eine weitere Frauenstimme, und auf dem Steinboden erklang das harte Knallen von Absätzen, das selbst das Geklapper der beiden jungen Männer übertönte, die an einer Seitenwand ein Buffet aufbauten.


  »Das ist Elisabeth Borke«, meinte die junge Schönheit neben ihnen. Hanna Mantolf trat an dem Transparent vorbei in die Halle. Sie wusste nicht, auf was sie sich zuerst konzentrieren sollte. Auf das verstörende Panoptikum der Fotoausstellung oder auf den kugelrunden Babybauch in einem hautengen weißen T-Shirt, der im Stechschritt auf sie zu eilte. Elisabeth Borke war eine jener Frauen, bei deren Statur man sich fragte, wie sie jemals ein Kind austragen konnten. Ihr Bauch stand in einem derart krassen Kontrast von ihrem knochigen Körper ab, dass Hanna sich wunderte, wie die Frau sich auch noch auf ihren Stilettos halten konnte.


  Sie begrüßte die Ermittler mit einem knappen Kopfnicken. »Sie sind dann wahrscheinlich von der Polizei. Dann ist Sven also tot?«


  »Elisabeth!«, hauchte die junge Frau neben ihr erschrocken. Und Hanna konnte förmlich hören, wie Tom Krohnes Augenbrauen in die Höhe schnellten. Bevor sie etwas erwidern konnte, bedachte Elisabeth Borke die andere Frau mit einem mitleidigen Blick und sagte. »Er ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Das ist ja nichts Besonderes«, sie machte ein verächtliches Geräusch. »Aber dass er jetzt nicht hier ist, zu den letzten Vorbereitungen für seine heißgeliebte Vernissage  das ist dann doch sehr merkwürdig.« Hanna Mantolf sah sofort, dass über dem Gesicht der Frau eine Maske lag. Und die hatte dieselbe Wirkung wie Botox. Vollkommen regungslos starrten sie die beiden großen braunen Augen an, während ihre Hände die Rolle der aggressiven Ungeduld übernahmen.


  »Wir… ähm, haben ihn gefunden«, begann Krohne. Seine Stimme klang belegt.


  »Und ist ers?«, blaffte die Frau. »Tot, meine ich.« Ungeduldig fuchtelten ihre Hände in der Luft herum.


  »Das hört sich seltsam… hoffnungsvoll an, Frau Borke«, meinte Hanna. »Haben Sie sich deswegen die Fingernägel abgerissen?« Die perfekt gepflegte Erscheinung der Frau stand in einem auffallenden Kontrast zu ihren Händen. Die Fingernägel waren nur noch winzige Splitter im wunden, ausgefransten Nagelbett.


  »Elisabeth?!«, flüsterte die junge Frau erneut und starrte die andere fassungslos an.


  »Schon gut, Sie waren nervös«, sagte Tom Krohne. »Und außerdem scheinen Sie es bereits zu ahnen. Vielleicht erklären Sie uns… später, was Sie zu dieser Annahme veranlasst hat.«


  Hanna war dankbar, dass ihr Kollege die Maske der Frau ebenfalls erkannt hatte und nun mit seiner feinfühligen Art versuchte, dahinter zu dringen. Und als hätten seine Worte einen Schalter umgelegt, fiel die starre Selbstbeherrschung, die Elisabeth Borkes Gesicht im Griff hatte, von ihr ab. Schlagartig lauerten Schatten unter den Augen. Dann legte sie rasch den Arm um die Schulter der anderen Frau. »Das ist Tatjana Kuber. Sie ist die Assistentin meines Mannes. Und wer sind Sie bitte?«, sagte sie mit krampfhafter Ungerührtheit. Tatjana Kuber starrte zwischen Hanna Mantolf und Tom Krohne hin und her. Tom streckte die Hand aus, aber anstatt seine Marke zu ziehen, berührte er sacht den Arm der Frau. »Frau Borke, Sie setzen sich vielleicht besser.«


  Elisabeth Borke wich zurück und zischte: »Ich muss gar nichts. Ich sage Ihnen, was ich muss. Ich muss diese Vernissage organisieren, ich muss vielleicht die Leiche meines Mannes identifizieren, aber mehr auch nicht!« Sie schnaubte. Ihre Augen wurden feucht.


  »Und Sie müssen uns sagen, warum Sie damit gerechnet haben, dass er tot ist«, sagte Hanna behutsam, als wäre es nur ein Vorschlag. Die Frau wollte sich offensichtlich nicht auf eine sanfte Behandlung einlassen. Nun, sie würde noch früh genug darum betteln, wenn sie aufgehört hatte, sich zu wehren und akzeptierte, dass diese Vernissage nicht ihr Hauptproblem war. »Woher wollen Sie wissen, dass wir nicht hier sind, um ihnen zu verkünden, dass ihr Mann einen Unfall hatte. Sie wissen, dass er ermordet wurde. Warum?«


  Die Frau ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Sie wirbelte herum und deutete mit weit ausgebreiteten Armen auf die gigantischen Fotos, die in der Halle verteilt waren. Hannas Blick fiel auf das riesige Foto in ihrem Rücken. Erst jetzt erkannte sie die Einzelheiten darauf. Da lag eine Nackte in einem Krankenhausbett ohne Matratze, aber einem dicken Kissen auf dem Gesicht. Daneben ein anderes Bild mit einer Frau in einem Einkaufswagen, auf dessen unterer Ablage Feuerholz aufgeschichtet war, daneben ein Benzinkanister. »Schauen Sie sich diese Bilder an!«, rief sie. »Was sagen Sie dazu?«


  »Frau Borke, wir sind nicht hier, um die Arbeit Ihres Mannes zu beurteilen…«, sagte Tom Krohne sanft. Elisabeth Borke fuhr zu ihr herum. »Das sollten Sie aber tun, wenn Sie seinen Mörder finden wollen!«


  Hanna warf einen Blick auf Tom Krohne. In seinem Gesicht flackerte eine mühsam unterdrückte Faszination. Zwischen den hohen, blinden Fenstern hing das Bild einer Supermarkt-Tiefkühltruhe, in der ein gefrorener Hähnchenschenkel zwischen den Beinen einer starr daliegenden, ebenfalls Nackten hervor ragte. Und dann das Bild eines Masten, dessen Fahne auf halber Höhe hing. In die Fahne war etwas eingewickelt, man erahnte die Konturen eines Körpers. Wie ein Kokon baumelte das Paket vom Mast, unten guckte ein Fuß heraus. Alle Bilder waren hochglänzend und meterhoch. Sie wirkten vor den kahlen Backsteinwänden wie blitzsaubere, gestochen scharfe Fenster in die Welt des Mannes, der in diesem Moment auf dem Weg nach Heidelberg in die Forensik war.


  »Was sehen Sie in diesen Bildern?!«, herrschte die Witwe nun auch Tom an.


  »Elisabeth…«, versuchte die Assistentin sanft einzuwirken, doch die Frau hob gebieterisch die Hand, und Tatjana Kuber verdrehte die Augen und schwieg.


  »Frau Borke, wir müssen wirklich…«, sagte Tom, aber Hanna fiel ihm ins Wort.


  »Visionen«, sagte sie. »Das sind Visionen einer besonderen Form der Freiheit, denke ich. Frei von Moral und Erziehung eine eigene Schönheit im Grauen zu finden. Die Gesellschaft verbietet uns so etwas, weil es nicht mit unseren Wertmaßstäben zusammenpasst. Das sind Obsessionen. Der Versuch, Schönheit und Sadismus zu vereinen.« Jetzt drehte Elisabeth Borke sich zu Hanna Mantolf um und sah sie mit aufgerissenen Augen an. Ihr Blick war ungläubig.


  »Denken Sie das, ja?«, hauchte sie. Ihre Stimme klang fast versöhnlich. Und seltsamerweise hoffnungsvoll.


  »Ja. Ich meine, man wird ja fast erschlagen von diesem Transparent im Eingang. Aber durch die großen Maßstäbe und die Details, die Anordnung der Körper, das Licht… das zwingt den Betrachter geradezu, sich der Schönheit darin zuzuwenden.«


  Sie fühlte fast, wie über Krohnes Kopf die Gedankenblasen mit den Fragezeichen darin aufstiegen. Von den Kollegen bei der Kripo wusste niemand, dass sie drei Semester Kunstgeschichte studiert hatte, bevor die Polizeiausbildung anfing.


  Es war nicht das einzige, was sie nicht wussten.


  Ein leises Klatschen ertönte neben ihr. Ein langsames, sehr höhnisches Klatschen. Es war Tatjana Kuber. »Schön gesprochen. Welchen Zeitungsartikel über Sven haben Sie auswendig gelernt, hm?« Der spöttische Zug machte ihre Lippen ganz dünn, und plötzlich war von der Jugendstil-Sanftheit nicht mehr viel übrig.


  »Halt den Mund, Tatjana!«, zischte Elisabeth Borke, doch Tatjana Kuber schüttelte mit bitterem Lächeln den Kopf.


  »Sven hat gar nicht erst versucht, durch seine Kunst einen Raum zu schaffen, der sich der kaputten Welt verweigert. Im Gegenteil. Er hat sie erwidert!«, ereiferte sich die junge Frau, »und deswegen gab es viele, die seine Arbeit ganz, ganz schlimm fanden.« Ihre Stimme klang verächtlich, als äffte sie eine politisch korrekte Feuilleton-Journalistin nach.


  »Eine Kunstauffassung die ihn umgebracht hat?«, fragte Tom Krohne.


  »Wussten Sie, ob jemand ihn bedroht hat?«, hakte Hanna ein.


  »Keine Ahnung«, sagte die Assistentin tonlos. »Aber ich… hatte immer das Gefühl, dass er mit seiner Kunst keine guten Menschen anlockt. Es waren immer irgendwelche Freaks. Und die meisten, die Bilder von Sven gekauft haben, haben s heimlich getan und verschwiegen. Er hat nur ihre geheimen Obsessionen, ihre dunkle Seite beliefert, verstehen Sie?«


  »Und Sie?«, drängte Krohne und ging einen Schritt auf Elisabeth Borke zu. »Hatte er Feinde?« Die Frau schwieg und zog die Schultern noch weiter hoch. Sie schüttelte den Kopf.


  »Und dennoch haben Sie geahnt, dass Sie ihn nicht wieder lebend sehen«, sagte Hanna.


  »Herrgott, er ist die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen!«, fuhr Elisabeth Borke nun auf. »Ich hatte ein schlechtes Gefühl… ich habe ihn geliebt! Wenn man jemanden so liebt wie ich Sven… geliebt habe, dann spürt man so was!«


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern Nachmittag«, sagte sie tonlos. »Er kam heim, hat geduscht, hat etwas gegessen und war wieder weg.«


  »Wissen Sie, wohin er wollte?«


  Die Frau überlegte krampfhaft. »Ich… glaube, er wollte sich mit irgendeinem Kunden treffen.«


  »Am Sonntag?«


  Tatjana Kuber drehte sich kommentarlos um und steuerte eine rot lackierte Tür an der hinteren Wand der Halle an. »Ich hole seinen Terminkalender!«, rief sie, als wollte sie ihre Fassungslosigkeit nun ebenfalls durch Geschäftigkeit überspielen.


  Elisabeth Borke zog scharf die Luft ein. »Die Vernissage…sie findet trotzdem statt. Auf jeden Fall!«


  »Haben Sie wirklich keine anderen Sorgen?«, erwiderte Krohne nun müde. Doch sie trieb ihre Überzeugung sogar noch etwas weiter auf die Spitze. »Ach, hören Sie doch auf! Wenn Beethoven einen Tag vor der Uraufführung seiner Neunten gestorben wäre, hätte man die dann auch abgeblasen, oder was? Selbstverständlich wird diese Vernissage über die Bühne gehen. Sven hätte das so gewollt. Und seine Fans ebenfalls. Ich gebe zu, dass sein Tod einen ziemlichen Schatten auf das Ganze wirft, aber… in gewisser Weise passt das in dieser Szene sogar…« Sie verschluckte sich und hustete. Hanna Mantolf stellte sich vor, was Beethoven wohl dazu sagen würde, dass er sich seinen Sockel plötzlich mit jemandem wie Sven Borke teilen musste.


  Und wenn diese Vernissage vorbei war, würde die Frau zusammenbrechen.


  »Ich nehme dann mal an, dass Sie dann heute Abend auch erscheinen«, stellte Sven Borkes Witwe voller Widerwillen fest. Gleichzeitig erschien in ihren Augen ein flehentlicher Ausdruck.


  »Wird sich wohl nicht vermeiden lassen. Wir sind natürlich dankbar, wenn wir so vielen Menschen wie möglich begegnen, die zu Ihrem Mann Kontakt hatten«, sagte Krohne bescheiden.


  »Oh, da werden Sie keinen Mangel haben. Da kommt so ziemlich jeder, den Sven kannte. Kunden, Presse, Fans.« Sie sprach das letzte Wort fast hämisch aus. Als gönne sie es diesen Fans, dass ihr großes Idol Borke nun gar nicht mehr greifbar war.


  »Sie werden aber aus dieser Vernissage kein Massenverhör machen. Wenn Sie das tun, dann…«


  »Was dann?«, fragte Krohne leise.


  »Das wäre… pietätlos. Ich denke da an eine spontane Trauerfeier. Dass alle Menschen, die mit Sven zu tun hatten, gleich Abschied nehmen können. Im Beisein seiner Werke ist das, glaube ich… passend.« Sie klang trotzig.


  »Frau Borke, wir ermitteln hauptsächlich in einer Mordsache und wir werden Ihnen keineswegs versprechen, dass wir heute Abend nicht gleich auf eventuell verdächtige Personen zugehen. Ich glaube, nach der Vernissage ist noch genug Zeit, ihrem Mann zu gedenken.«


  Elisabeth Borke hastete hinüber zu dem Buffet und keifte die jungen Männer an, sich zu beeilen, eilte dann wieder zurück und ließ ihre Blicke durch die Halle schweifen. Warum trauert sie nicht, fragte sich Hanna. »Wo waren Sie denn gestern Abend?«, erkundigte sie sich beiläufig, ohne die Frau anzusehen.


  Elisabeth Borke kniff die Augen zusammen und zischte: »Jetzt bin ich also verdächtig, ja? Die verbissene, ehrgeizige Mäzenin, die nur darum bemüht ist, ihrem Mann einen angemessenen Abgang aus der Kunstszene zu verschaffen?!«


  »Danke für diese treffende Selbstcharakterisierung«, sagte Hanna. »Genau diesen Eindruck wollen Sie anscheinend erwecken.«


  Elisabeth Borke trat einen Schritt auf Hanna zu. »Denken Sie, dass ich Sven ermordet habe? Oh, ich hätte es ab und zu wirklich gerne getan. Aber nein!« Sie warf theatralisch ihre Hände in die Luft und verpasste ihrem Bauch dann einen unfreundlichen Klaps. »Sie kann es ja gar nicht getan haben. Sie ist hochschwanger!« Ihr Gesicht war eine Maske verzerrter Wut und Abscheu. »Was glauben Sie, was mit dieser Kugel alles möglich ist! Und jetzt würde ich gerne meinen Mann identifizieren.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, platzte es aus Krohne heraus.


  »So ist doch das Prozedere, oder etwa nicht?«, fragte sie gereizt und schnipste einen unsichtbaren Schnipsel von ihrem Bauch. »Jemand muss doch versichern, dass er es ist, nicht wahr?«


  »Wir haben bei Ihrem Mann einen Ausweis gefunden, deswegen ist es sehr wahrscheinlich, aber es muss trotzdem ein Angehöriger bestätigen, dass er es ist. Aber das kann in diesem Fall auch Ihre Assistentin machen.« Er warf einen auffordernden Blick auf Tatjana Kuber, die mit einem schwarzen Terminkalender in der Hand neben sie getreten war.


  »In welchem Fall?«, zischte Elisabeth Borke.


  »Mein Kollege möchte nur Rücksicht auf Ihren Zustand nehmen, Frau Borke«, sagte Mantolf sanft. Sie wusste nicht, ob sie die Frau bedauern oder verachten sollte.


  »Mein Zustand wird mich nicht daran hindern, meine Pflicht zu tun«, verkündete sie, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  Tom Krohne hob die Hände und ließ sie entnervt wieder fallen. »Ok, dann sagen Sie uns jetzt bitte noch, was für ein Auto Ihr Mann gefahren hat, wo es sich befindet, wo seine Kamera ist und ob Sie sein Computerpasswort kennen.« Seine Feinfühligkeit hatte Risse bekommen. Und Elisabeth Borke antwortete in der gleichen Sprache darauf. »Audi TT, schwarz, der nicht bei uns zu Hause steht. Wo seine Kamera ist? Da könnten Sie genauso gut fragen, wo sein Herz ist! Ich weiß es jedenfalls nicht. Und sein Computer geht mich nichts an:« Und damit drehte sie sich herum, und eilte zu dem Transparent, das den Eingang verdeckte. Sie drehte sich ruckartig um und blitzte Hanna Mantolf an. »Kommen Sie, oder was? Sie wollen mich doch in die Gerichtsmedizin fahren!«


  Hanna hatte zwar nichts dergleichen gesagt, aber sie war gespannt darauf, ob Elisabeth Borke vielleicht ihre hässliche Maske ablegen würde, wenn sie erst alleine in ihrem Auto Richtung Heidelberg fuhren.


  »Frau Kuber, ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten«, sagte Krohne und schenkte der Assistentin ein strahlendes Lächeln. Hanna hoffte, dass die junge Frau zugänglicher war. Sie verabschiedete sich rasch und beeilte sie sich, Elisabeth Borke einzuholen, die bereits auf dem Weg nach draußen war, als könnte rein gar nichts sie aufhalten. Als sie hinter der Frau ins Freie trat, verpasste ihr die 10-Uhr-Hitze einen Schlag gegen beide Schläfen. Hätte sie gewusst, dass sie in weniger als einer Stunde einen noch viel härteren Schlag bekommen sollte, wäre sie auf der Stelle k.o. gegangen.

  



  ***

  



  Ein Schlag ins Gesicht des guten Geschmacks…


  Pseudo-ästhetischer Massenmord…


  Als ob der Tod nicht schlimm genug wäre…


  Ist dieser Mann gefährlich?


  Gibt es Schönheit im Perversen?

  



  ***

  



  Von der Wand seitlich des Schreibtisches in dem kleinen Büro schlugen Tom Krohne Abneigung, Missfallen, Kritik, Abwertung und unverhohlene Abscheu entgegen. Fein gerahmt und hinter Glas, symmetrisch und nach Größen geordnet, hatte Sven Borke jeden Zeitungsartikel, der sich mit seiner Fotografie auseinandersetzte, an die Wand gehängt. Es waren sicherlich an die 60 kleinen, oder mittelgroßen Rahmen, die sich an der Backsteinmauer versammelten und davon erzählten, wie die Außenwelt Borkes Kunst bewertete. Tom Krohne konnte fast das spöttische Lachen hören, mit dem ein noch lebender Sven Borke diese Artikel bedacht haben musste. Und auf den ersten genauen Blick war es nur eine Handvoll, die in seinen Fotografien mehr sahen, als nur morbide Perversion. Ein paar von ihnen wiederholten genau das, was Hanna Mantolf vor ein paar Minuten gesagt hatte. Aber war das nun unbedingt ein positives Merkmal? Der Rest der Zeitungsausschnitte aus allen namenhaften Magazinen überbot sich in negativen Äußerungen von Geschmacklosigkeit, Plakativität, bis hin zu der Frage, ob Sven Borke selbst in der Lage wäre, eine Frau zu töten, und diesen Trieb durch seine Fotos unter Kontrolle halte.


  Und doch waren für die Vernissage am Abend weit über 300 Gäste angekündigt. Der Name der neuen Fotoserie passte so gar nicht zu den sommerlichen Temperaturen außerhalb der alten Mauern der Fabrikhalle.


  Cold Meat Showroom.


  Wie kommt man zu so einer Lebenseinstellung, fragte sich Krohne. Er fühlte sich auf einmal eigenartig verloren und sehnte sich nach einem positiven Impuls. Was hätte er darum gegeben, kurz die Kopfhörer seines MP3-Players einzustöpseln, um Bob zu lauschen. Das hätte die eigenartige Kälte dieser Bilder vertrieben.


  Tatjana Kuber legte eine Kopie der Gästeliste vor Tom Krohne auf den Tisch.


  »Sind die alle aus Mannheim?«


  »Aus ganz Europa.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Und wenn wir die Besucherzahl nicht von Anfang an wegen Platzmangel limitiert hätten, wären es 5000 gewesen. Die kommen aber nach der Vernissage im Lauf der nächsten Tage, das kann ich Ihnen versichern.« Die Frau zog die Augenbrauen hoch, als wäre ihr diese Zahl an Interessierten selbst nicht ganz geheuer.


  »Erzählen Sie mir von Sven Borke«, bat er und setzte sich auf die rote Samtcouch am anderen Ende des Zimmers.


  »Oh, ich bin sicher, dass Elisabeth das viel besser kann.«


  »Elisabeth Borke war in meinen Augen zu sehr damit beschäftigt, ihrem Mann böse zu sein, dass er es gewagt hat, sich ermorden lassen zu haben. So kurz vor diesem wichtigen… Ereignis.«


  Tatjana Kuber setzte sich mit einem weichen Rascheln ihres Kleides auf einen Stuhl. Sie holte tief Luft und sagte stirnrunzelnd. »Ja, also, wenn Sie wissen wollen, warum Elisabeth das irgendwie geahnt hat… ich hatte dieses Gefühl auch. Als ob diese Möglichkeit Sven ständig begleitet hätte. Also, Florian Silbereisen bekommt sicher keine Morddrohungen, oder?«


  Tom Krohne unterdrückte ein Grinsen. »Ou ou ou, sind Sie sich da mal aber nicht so sicher.«


  Anstatt einer Antwort beugte sie sich zu einem Schubladenschrank neben dem Schreibtisch herunter und reichte ihm einen dicken grünen Ordner.


  »Schwachsinnige« stand mit Filzstift darauf geschrieben. »Die können Sie alle mitnehmen. Ist eine… erheiternde Lektüre.« Der Stapel der nach Datum geordneten Drohbriefe war so voluminös, wie die vierteljährliche Steuererklärung einer international operierenden Firma. Tom Krohne blähte die Wangen auf angesichts dieser Flut von Hass und Abscheu. »Die Frage, ob er damit zur Polizei gegangen ist, erübrigt sich?«


  Die Assistentin zuckte geradezu gelangweilt die Schultern. »Sven wäre nicht Sven gewesen, wenn er das ernst genommen hätte. Das Meiste waren sowieso nur irgendwelche moralingesäuerten Ergüsse von weltfremden Feministinnen. Denen hat Svens Frauenbild nicht gepasst.«


  »Was hatte er denn für ein Frauenbild?«, fragte Krohne und legte den Ordner zur Seite. Die Kollegen von der Kriminaltechnik konnten ihn nachher mitnehmen. Er lehnte sich zurück und sah Tatjana Kuber an. Ein gelangweilter Ausdruck in einem schönen Gesicht. Borkes Assistentin pustete die Luft nach oben gegen ihre Stirn und verschränkte die Hände vor der Brust. Der Tod Sven Borkes schien sie nicht zu belasten. Sie machte nur einen sehr verunsicherten Eindruck.


  »Sie haben es ja gesehen«, begann sie seufzend. »Sven hat angefangen als ganz kleiner Fotograf, der mit den Frauen, mit denen er gerade rumgevögelt hat, Experimente gemacht hat. Ein paar Bilder auf dem Friedhof, ein bisschen Knipsen in Papas Weinkeller, ein paar Schnappschüsse auf einer leeren Bahntrasse.«


  Krohne nickte. Er kannte diese Strömung in der Fotografie. Hauptsache schonungslose Ästhetik, schöne Frauen vor lebensfeindlichem Hintergrund, nackte Haut vor rostigen Heizungsrohren. Nicht gerade originell. Ihn berührte so etwas nicht, machte ihn nur ein bisschen traurig. Was war an sonnengebräunten Frauen an Palmenstränden oder meinetwegen lauthals lachend in einem Kettenkarussell so falsch? Was trieb einen zu solch düsteren Ideen?


  Borkes Assistentin war anscheinend derselben Meinung. »Gibt halt nichts Neues mehr unter der Sonne. Und Sven hatte auch nie Visionen von sich als Skandalfotografen. Er wollte auch nie was erreichen mit seinen Bildern, hat er zumindest gesagt. Ich glaube, dass er einfach nur privat auf so was stand und dann entdeckt hat, dass er sich auch künstlerisch so ausleben kann.«


  »Auf was genau… stand Sven Borke denn?«


  »Na, Sado-Maso und so ein Kram. Ich glaube, ihn hat das angeturnt, so eine wehrlose Frau mit Hilfe seiner Kamera noch mehr auszuliefern.«


  Sado-Maso also, dachte Krohne und fühlte ein leichtes Ziehen im Nacken. Etwas Unangenehmes tastete nach seinen Gedanken, die gerade eben noch klar und beherrscht gewesen waren. Er fühlte sich normalerweise recht sicher in den Abgründen seiner Arbeit. Aber das hier war etwas Neues. Etwas was sich irgendwie… peinlich anfühlte. Er sagte das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam.


  »Er stand also auf Bobbes-Verklopfen?«


  Tatjana Kuber guckte vorwurfsvoll. »Wow… Bobbes-Verklopfen… darf man als Bulle überhaupt so abgedroschenen Scheiß denken?«


  Krohne senkte den Kopf, betreten lächelnd. Sie hatte wahrscheinlich Recht. Er kratzte an der Oberfläche und hatte eine Vorstellung von dieser Welt, die wahrscheinlich vollkommen überholt war. Denn dieser ganze Leder- und Handschellenkram war doch längst gesellschaftsfähig, oder? Erst gestern hatte seine Tochter Sandra in ihrem Zimmer einen Videoclip von dieser wasserstoffblondierten Pop-Gigantin  wie hieß sie noch gleich?  laufen lassen. Darin räkelten sich schwitzende Körper in glänzenden Catsuits auf Metallbetten, es gab gefesselte Handgelenke, Masken, und über allem hing die trotzige Verzweiflung darüber, dass es nicht mehr viel gab, womit man die Gesellschaft schockieren konnte. Und dann diese seelenlose, monotone Musik dazu! Als würde die als Folterinstrument nicht vollkommen ausreichen!


  Er versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder auf Borkes Assistentin zu lenken, die ungerührt weitersprach und sich gleichzeitig eine Zigarette ansteckte. Sie saugte inbrünstig daran und stieß die nächsten Worte mit einem Schwall Rauch aus. Krohne hatte seit vier Jahren an keiner Zigarette mehr gezogen. Das passte nicht zu seinem sonstigen Lebensstil. Der Rauch, der sich um ihn zusammen ballte, machte ihn nervös. »Wie fühlt es sich an für jemanden mit so einem Frauenbild zu arbeiten?«, fragte er.


  »Ach, das Frauenbild«, sagte sie, triefend vor Ironie. »Wenn ich das schon höre. Sven war den Feministinnen ein Dorn im Auge, weil er bewusst mit den Images von früher gespielt hat. Die Frau als Objekt. Die Frau am Herd, an der Kinderwiege, in der Kirche. Die unterbezahlte Frau, die ungebildete Frau. Die oberflächliche, selbstverliebte, ahnungslose Frau, die ihrem Mann den Rücken frei hält und dafür mit einer Einbauküche belohnt wird. All diese Klischees aus den 50er Jahren. Er hat das so auf die Spitze getrieben, dass eigentlich klar sein musste, dass er damit was Anderes ausdrücken wollte. Aber diese »Hohlköpf/Innen« wollten das nicht verstehen.« Sie unterstrich ihre Wortkreation mit giftigen Gänsefüßchen, die ihre langen Finger in die Rauchschwade ritzten.


  »Und irgendwann ist er sogar darüber hinaus gegangen. Er hat angefangen, sämtliche Gewaltfantasien, die Männer nur haben können, fotografisch zu überhöhen. Frauen auf Gang-Bang Partys, Frauen am Pornofilm-Set, Frauen als Modelle für Gummipuppen, Frauen als geheime Lustobjekte von Triebtätern. Das war eine erfolgreiche Phase von ihm. Von da an wurde es immer krasser.«


  Krohne schnalzte mit der Zunge. »Muss ja wirklich ein ziemliches Herzchen gewesen sein, ihr Chef… Und was wollte er damit ausdrücken?«


  Tatjana Kuber hatte sofort eine Antwort parat. Eine verblüffend einfache Antwort, die er… irgendwie beleidigend fand, denn genau darum machte man sich doch Gedanken, wenn es um Kunst ging.


  »Wieso muss ein Künstler sich immer ausdrücken? Sven hat sich nicht ausgedrückt. Er hat eingedrückt. Hat eine dicke, hässliche Delle in die falsche Moral unserer Welt gedrückt, mit seinem Zeigefinger, der den Auslöser an seiner Kamera bedient. Wenn Menschen sich angesichts von Kunst immer fragen, was der Künstler ausdrücken wollte, schieben sie eine Wand, ein Hindernis zwischen sich und das Werk, finden Sie nicht? Sven hat auf solche Fragen immer mit Unverständnis reagiert. Was haben Sie gefühlt, als Sie das Bild am Eingang gesehen haben, Herr Kommissar?«


  Ihr Spott war unüberhörbar, aber es war ein neckender, nachsichtiger Spott. Sie sah ihn mit aufrichtiger Neugierde an. Krohne holte erstmal tief Luft. Der Rauch in der Luft war erschreckend wohltuend. Er glaubte, die Moral spüren zu können, von der Tatjana Kuber gesprochen hatte. Sie saß wie das gute Engelchen auf seiner Schulter und wisperte drohend: Überleg dir gut, was du sagst. Als ob er es sich hätte überlegen müssen!


  »Nun, ich…«, begann er, und die Assistentin lächelte mitleidig, weil sie sein Unbehagen spürte. Er gab sich einen Ruck. »Ich… wollte der Frau helfen, sie aus dem Grab ziehen…«


  »Und dann?« Tatjana Grubers Augen wurden eng. »Dann haben Sie da eine nackte Frau mit zerrissenen Halterlosen und Stöckelschuhen, erdverschmiert, wimmernd. Es ist weit und breit keiner zu sehen auf diesem Friedhof. Was machen Sie dann?«


  Bevor er etwas sagen konnte, zeigte Tatjana Kuber mit dem Zeigefinger auf ihn. Aber es war keine anklagende Geste, sondern etwas Triumphierendes, Wissendes. »Sehen Sie. Und genau darum ging es Sven. Dass der Betrachter sich mit seinen eigenen Abgründen auseinandersetzt, wenn er das sieht. Mal ehrlich, was glauben Sie, wie viele miese Reporter diesen politisch korrekten, anti-sexistischen Schwachsinn geschrieben haben, und dabei eine Beule in der Hose hatten?«


  Krohne nickte. Das war keine abwegige Vorstellung.


  »Die Leute, die Svens Bilder angeschaut haben, haben diese Wand zwischen sich und das Bild geschoben. Und sich gefragt, ob es jetzt falsch ist, wenn sie dabei geil werden. Wenn sie von der Gewalt irgendwie angezogen werden. Und jedes Mal, wenn sie es sich krampfhaft verboten und sich abgewendet haben  immer dann hat Sven gewonnen. Verstehen Sie?«


  »Und weil die Leute das nicht ertragen konnten  dieses Ertappt-werden  haben sie ihn angeklagt, nicht wahr?«, hakte er nach. »Um sich selber reinzuwaschen.«


  Sie nickte nur.


  »Hat denn mal jemand von denen, die Drohbriefe geschrieben haben, Sven tätlich angegriffen?«, fragte er.


  Sie hob die Schultern. »Nicht in meiner Gegenwart. Und wenn doch, dann hat er es mir sicher nicht erzählt.«


  »Dann frage ich mich doch, wie man sich als Ehefrau von so einem Dr. Frankenstein fühlt«, meinte Krohne. Er fragte sich, wie er auf den Vergleich zu dem modernen Prometheus kam. Hatte Borke auch eine Art Monster erschaffen, das ihm zum Verhängnis geworden war?


  Tatjana Kuber sah nicht gerade aus, als müsste sie ernsthaft nachdenken. Der ausströmende Zigarettenrauch umschmeichelte ihre Lippen.


  »Svens Bilder hatten früher ganz klar diese Richtung, aber es war damals alles noch sehr amateurhaft«, sagte sie. »Dann lernte er Elisabeth kennen, und die hat in ihm etwas ganz Großes gesehen. Sie hat Visionen gehabt von Sven als Helmut Newton der Abgründe, als Messias der inneren Schlachthöfe und so ein Scheiß.«


  Tatjanas weiche, kultivierte Stimme klang auf einmal wie die eines trotzigen Teenagers, der sich über seine Lehrer lustig macht. Oder war da eine gewaltige Portion Eifersucht dabei?


  »Inwiefern hat Elisabeth Borke ihn unterstützt?«, fragte Krohne.


  »Sie hat die Bildbände im Eigenverlag drucken lassen, in Galerien angefragt, Ausstellungen organisiert, die Presse angespitzt und all so was. Seit etwa vier Jahren hat Sven die Aufmerksamkeit, die sie sich für ihn vorgestellt hat. Er hat Bewunderer auf der ganzen Welt. Seine Originale verkaufen sich für Zehntausende.«


  »Hat sie ihn zu diesen Aufnahmen hier inspiriert?«


  »Nein, das ist Svens Werk. Es stellt natürlich eine ziemlich heftige Steigerung dar zu den Fotos früher, also bevor er Elisabeth kennengelernt hat. Da gings noch irgendwie um Lust, Machtspielchen und so. Aber jetzt gehts nur noch um Tod und Verfall. Man sieht auf keinem Foto mehr das Gesicht der Frau. Aber seine nächste Phase sollte gerade das zeigen. Sven hat angefangen mit Models zu experimentieren, die sich ihm im Drogenrausch überlassen. Weiß der Teufel, was er mit Ihnen anstellt… Das sag ich Ihnen, weil es jetzt ja egal ist.« Plötzlich wünschte sich Krohne, dass Tatjana Kuber noch eine weitere Zigarette rauchen würde. Aber noch mehr wünschte er sich ein Lied von Gregory Isaacs.


  »Wie lange sind die beiden schon verheiratet?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Das hat mich nie interessiert.«


  »Und seit wann arbeiten Sie für Borke?«


  »Seit 2008. Ich hab auch mal für ihn gemodelt, falls Sie das interessiert. Und ich kenne sein Frühwerk, deswegen hab ich einen ganz guten Einblick in seine Entwicklung.«


  Krohne nickte. Was hatte sie gesagt? Dass es bei ihm nur noch um Tod und Verfall ging, seit Elisabeth ihn unterstützte?


  »Wie würden Sie die Ehe der beiden beschreiben?«, fragte er, obwohl ihn bereits der Gedanke an dieses Eheleben gruselte.


  Tatjana Kuber zog die Schultern hoch und pustete wieder gegen ihre Stirn. »Unglücklich?«, vermutete sie. »Er war nicht oft daheim. Und dann immer diese Models. Ich glaube schon, dass Elisabeth manchmal befürchtet hat, er könnte mit einer von ihnen was anfangen.«


  »Und hat er?«


  »Ach was. Der war so nahbar wie der Sensenmann. Also, ich denke schon, dass das eine schwierige Ehe war. Aber ich habe nicht viel mitbekommen. Elisabeth hat ihn vergöttert, das ist klar.«


  »Und er sie?«


  Darauf antwortete Tatjana Kuber nur mit einem Senken ihres Kopfes.


  »Sie wissen, was ich Sie jetzt fragen muss?«, sagte er.


  Die Assistentin griff tatsächlich nach einer neuen Zigarette, drehte sie aber nur zwischen den Fingern, und zum ersten Mal richtete sie ihre moosgrünen Augen direkt auf Krohne. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass sie bisher keinen richtigen Blickkontakt zugelassen hatte und er erschrak fast ein wenig vor diesen beiden großen Tümpeln, die sich da vor ihm auftaten.


  »Ich war gestern fast den ganzen Tag bis kurz nach elf hier«, sagte sie mit fester Stimme. »Die Vernissage hat mich die ganzen letzten Wochen beschäftigt.«


  »Und kann das irgendjemand bezeugen?«


  »Ja.« Sie legte die Zigarette zurück in die Schachtel, und Tom fühlte sich ein wenig, als wollte sie ihn bestrafen. »Sven. Er könnte das bezeugen.«


  Sie lehnte sich zurück und starrte Krohne fast hilfesuchend an.


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen? Und ist Ihnen irgendetwas Seltsames an ihm aufgefallen? War er anders als sonst?«


  »Welche Frage soll ich zuerst beantworten?« Jetzt klang sie wieder spöttisch und die weichen Moosaugen wurden hart.


  Tatjana Kuber stand auf und öffnete die Tür zur Halle, als sei es ihr im Beisein des Kommissars zu heiß geworden. »Seltsam?«, fragte sie, als sei es bei Sven Borkes allgemeiner Seltsamkeit schwer festzustellen, was damit gemeint sein könnte. »Er war, wie sonst auch. Hat sich gegen 19.00 Uhr mit einem Kunden in der Stadt getroffen und kam danach wieder her. Als ich gegangen bin, hat er noch die Bilder aufgehängt. Manchmal hat er im Atelier geschlafen, da auf dem Sofa. Deswegen dachte ich, dass er heute Morgen schon hier ist.«


  »Wer war dieser Kunde?«


  »Irgendein Schönheitschirurg aus Karlsruhe.«


  Jetzt musste Krohne lachen. Er stellte sich eines von Borkes Fotos im Wartezimmer eines Schönheitsdoktors vor. Darunter die Mittvierzigerinnen, die sich das Haushaltsgeld für eine Fettabsaugung gespart hatten, um sich nun zu fragen, wem sie da eigentlich ihr Vertrauen schenkten.


  »Der Kontakt steht im Terminkalender. Hören Sie, wenn Sie nichts mehr wissen wollen  ich würde jetzt gerne weitermachen hier. Sie sind ja heute Abend wieder hier, nehme ich an.«


  Krohne nickte und stand auf. »Stellen Sie bitte eine Liste all seiner Kunden zusammen und eine Aufstellung aller Models, die mit Sven gearbeitet haben, ja? Die geben Sie meinen Kollegen.«


  »Tja, das geht leider nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Sven mich in diese Dinge nicht einbezogen hat. Er hat eine eigene Liste seiner Kunden in seinem Computer, da kam ich aber nie ran. Er benutzt Decknamen für seine Käufer. Irgendwo hier hat er eine Aufstellung, wem er welche Werke verkauft hat, aber damit dürften Sie kaum was anfangen können. Und seine Models hat er in irgendwelchen Chatrooms akquiriert und alles mit ihnen alleine abgewickelt. Es gibt keine nachvollziehbaren Listen, weil Sven keine nachvollziehbaren Beziehungen zu diesen Menschen wollte. Und die wollten es auch nicht, das ist ja wohl klar.«


  Krohne fragte sich, wozu der Fotograf dann eine Assistentin gebraucht hatte.


  Er ging zur Tür, blieb aber neben der Frau stehen. »Mochten Sie Ihren Chef?«


  »Sagen Sie es mir, Herr Kommissar«, raunte sie herausfordernd. »Sie sind doch sicher erfahren in diesen Dingen, was? Sie haben die Bilder gesehen. Sagen Sie mir, ob man jemanden mit solchen Visionen mögen kann?!«


  Er schwieg. Sie hatte schon wieder Recht.


  Er ging ein paar Schritte in die Halle hinein. Dann stockte er und drehte sich um.


  »Sie haben mich gefragt, was ich mit der Frau aus dem Grab gemacht hätte, wenn ich sie gefunden hätte«, sagte er.


  Tatjana Kuber sah ihn mit trüben Augen an. »Ja, und?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen, denn Sie würden es nicht verstehen. Aber ich versichere Ihnen, danach wäre sie nicht mehr tauglich gewesen für das hier.« Er machte eine weit ausholende Bewegung über die Bilder.


  Vor den Toren der Fabrik wartete er auf das Team der Spurensicherung. Von dem grauen Polo der Reporter war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie sich von selbst zusammengereimt, was passiert war.


  Ob Mantolf schon in Heidelberg war? Er stellte sich die beiden Frauen in Mantolfs altem Jaguar vor. Wie war sie eigentlich an diesen traumhaften Oldtimer gekommen?


  Borkes Terminkalender fühlte sich schwer an in seiner Hand. Er hätte die Kuber um ein Glas Wasser bitten sollen. Die Hitze klebte ihm die Hose an die Beine, und im durchweichten Stoff des T-Shirts fühlte er sein Herz schlagen. Er erinnerte sich, dass er einmal Mantolfs Handschuhfach auf der Suche nach Taschentüchern aufgeklappt und darin eine dünne Ersatzstrumpfhose entdeckt hatte. Er hätte jetzt ein Ersatz T-Shirt brauchen können. Krohne verscheuchte die zum wiederholten Male aufsteigende Frage, warum seine Kollegin im Hochsommer kein nacktes Bein zeigte, stellte sich in den Schatten eines Mauervorsprungs und schlug Borkes Terminkalender auf. Zuerst glaubte er, der Fotograf hätte ein nur ihm verständliches Kürzelsystem angewendet, doch dann sah er, dass Borke einfach eine Sauklaue hatte, was ungefähr aufs Gleiche hinauslief. Der Name des Kunden, mit dem er sich gestern getroffen hatte, war nichts weiter als ein Gekritzel, das aussah, als hätte ihm jemand beim Aufschreiben einen Mordsschrecken eingejagt. Es war auf den ersten Blick sinnlos. Er würde Tatjana Kuber fragen, ob sie einen Intensivkurs im Entziffern dieser Schrift belegt hatte. Und ob sie ihn bestanden hatte. Krohne blätterte ans Ende des Kalenders. Es war ein schönes Exemplar, schwarz, Marke Moleskine. Und wie bei jedem dieser Kalender, gab es innen an der hinteren Klappe eine Papiertasche, in der man Postkarten und Zettel aufbewahren konnte. Und siehe da, dort gab es etwas, das Krohne sofort entziffern konnte. Eine Visitenkarte aus hellbrauner Pappe mit gewellten Rändern. Und dort stand nur ein einziges Wort. Mit geschwungenen, zierlichen Buchstaben, die wie der Beginn einer Perlenkette etwas Exquisites erahnen ließen.


  Jolanda.


  Darunter eine winzige Internetadresse und eine Telefonnummer. Sonst nichts. Es konnte sich bei dieser Jolanda eigentlich nur um ein Callgirl handeln, dachte er. Eine Psychotherapeutin, Friseurin oder Eheberaterin verwendete wahrscheinlich weniger geheimnisvolle Visitenkarten.

  



  ***

  



  Elisabeth Borke sah aus, als würde sie vor der hellgrün gekachelten Wand der pathologischen Abteilung Mimikry machen. Hanna Mantolf fragte sich, warum diese Warteräume immer in solch überflüssiger Scheußlichkeit gehalten wurden. Warum sich die verantwortlichen Innenarchitekten ausgerechnet von wasserleichengrün inspirieren ließen, als wüssten sie nicht genau, dass die Menschen, die hier warteten, vor dieser farblichen Kulisse noch elender aussahen.


  Staunend betrachtete sie Elisabeth Borke, die pfeilgerade dasaß, ihren Bauch mit der einen Hand stützte, und mit der anderen immer wieder hastig die Tränen wegwischte. Auf der Fahrt nach Heidelberg hatte sie geschwiegen, und die verbissene Stille war wie eine Schlingpflanze ins Wageninnere gewuchert. Jetzt, auf dem Weg in die Pathologie hätte sie der Frau gerne ein wenig Trost gegeben. Aber vor der gläsernen Selbstbeherrschung dieser Frau kam sie sich vor wie ein ratloses Kind, das seiner Mutter eine unbeholfene Kritzelzeichnung schenken will. Sie dachte an die 40 Sekunden, die ihre Mutter gestern aufgewendet hatte, um ihr zum Geburtstag zu gratulieren.


  40 Sekunden im freien Fall.


  Da öffnete sich die Tür zur Leichenhalle, und der junge Assistent von Dr. Hades bat sie herein. Elisabeth Borke sprang auf und lief zielstrebig auf das weiße Etwas im Raum zu. Dort lag auf einer Bahre der Körper ihres Mannes. Hanna Mantolf blinzelte. Nach dem fleischigen, rohen Rot in dem Abrisshaus, verwirrte sie diese Schneewehe von Leichentüchern. Unter ihr war alles verschwunden, was sie vorhin so tief verstört hatte. Haders Assistent stellte sich ans Kopfende und griff nach einem Zipfel des Tuches.


  Gleich würde Sven Borke ein Gesicht bekommen. Ein Fremder, den man kennenlernte, kurz bevor er in einen Zug nach Nirgendwo stieg.


  Mantolf fragte sich, ob Elisabeth Borke sich dieser neuen, schrecklichen Tatsache weiterhin verweigern würde. Sie hatte Eltern erlebt, die beim Anblick ihres toten Kindes gesagt hatten, dass eine Verwechslung vorliege.


  Hanna Mantolf sah Elisabeth Borke an. Sie versuchte mit derartiger Gewalt das Zittern zu unterdrücken, dass ihre Zähne knirschten. Sie gab dem Assistenten ein Zeichen.


  Das Tuch wurde vom Gesicht der Leiche entfernt. Ein Moment, der auf den Gemälden von Rene Magritte immer so unheimlich und verheißungsvoll im Hintergrund lauerte und niemals eintrat. Hier geschah es.


  Die rote Wunde bekam ein Gesicht.


  Hanna Mantolf hörte das Seufzen neben sich. Der Schreck erstickte den Aufschrei in ihrem eigenen Hals und sie blieb so still, wie man es von einer Kommissarin der Mordkommission erwartet in einem solchen Moment. Dieser Moment, in dem sie das Zusammensinken eines Körpers neben sich spürte. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie der Assistent nach der fallenden Frau griff. Ein Quietschen auf dem Fliesenboden. Plötzlich waren ihre Ohren voller Watte. Gedämpft hörte sie die Stimme des jungen Pathologen, der Elisabeth Borkes Namen rief. Doch Hanna Mantolf konnte ihren Blick nicht losreißen von dem Gesicht über der Schneewehe aus Leichentüchern.


  Der Tod sorgt schon nach ein paar Stunden dafür, dass der individuelle Zug, der die Physiognomie eines Menschen zusammenhält, mehr und mehr verschwindet, sich auflöst und nur noch ein loses Gefüge von Wangen, Wimpern, Lippen und einer kalten Nase zurücklässt. Das war auch bei Sven Borke der Fall.


  Doch dieser Mann war zu Lebzeiten mit ein paar sehr einprägsamen Merkmalen ausgestattet gewesen und die hatten sich auch durch den Tod hindurch auf seinen Zügen gehalten und brachten Hanna Mantolf dazu, sich zu erinnern.


  Die dicken Augenbrauen, ein schwarzer, kleiner Fleck unter dem linken Auge und ein Mund, der selbst jetzt noch aussah, als wollte er jeden Moment in zynisches Gelächter ausbrechen.


  So hatte sie ihn kennengelernt.


  Es war schon fünfzehn Jahre her, aber die Erinnerung kam so klar und unübersehbar angeschossen, dass ein Ausweichen unmöglich war. Jetzt war es also soweit. Jetzt hatte sie die lang befürchtete Begegnung mit einem Menschen aus dieser anderen Zeit. Dass er nur noch eine tote Hülle war, machte die Sache nicht besser. Sven Borkes Gesicht war von dem Massaker, das an seinem Körper veranstaltet worden war, unberührt. Seine Augen waren geschlossen. Seine Mundwinkel sahen verkrampft aus, aber das war auch schon vor fünfzehn Jahren so gewesen. Hanna Mantolf hatte in ihrem Gedächtnis nicht nur Archive für Abgelegtes und Unerwünschtes, sondern auch eine lange Galerie voller Gesichter, die sie einfach nur ablaufen musste, um sich zu erinnern. Es gab auch einen Vornamen zu diesem Gesicht, aber er lautete nicht Sven. Wie hatte er damals gesagt, sei sein Namen…?


  Dann war aus dem Mann, an den sie sich jetzt erinnerte also Sven Borke geworden, der Skandalfotograf, ohne dass sie den Zusammenhang jemals bemerkt hatte.


  Für Menschen aus jener speziellen, ungeliebten Zeit gab es einen gesonderten Bereich dieser Galerie. Einen, den sie gehofft hatte, nie wieder betreten zu müssen.


  »Frau Kommissarin? Hallo?« Ein Rütteln an ihrer Schulter. Die besorgte Stimme des jungen Arztes. Jetzt hörte Hanna Mantolf auch das Quietschen von Gummisohle und ein leises Stöhnen. Sie drehte sich zu ihm um. Schweißperlen kühlten ihre Stirn. Die Schneewehe bedeckte wieder das tote Gesicht, und der Bann brach.


  Hanna Mantolf atmete tief durch. Ein weiterer Mediziner hastete in den Raum, und plötzlich war auch Benno Hader da. Zugeknöpft bis unter den Hals mit einem blauen Kittel. Der Assistent hielt Mantolf fest, als befürchtete er, dass auch sie in Ohnmacht fallen könnte. Sie bewegte sich vorsichtig.


  »Ist gut, Sie können mich wieder loslassen«, sagte sie und hoffte, dass ihn ihr schwaches Lächeln überzeugen würde.


  Elisabeth Borke lag bewusstlos auf dem Boden. Ihr Gesicht sah aus wie verschüttete Milch. Benno Hader und der andere Arzt legten die Frau auf eine Trage. Mantolf stand daneben wie paralysiert und sah zu, wie sich die langen, gepflegten Musikerhände Haders auf die Wangen der Frau legten und sie leise tätschelten, so vorsichtig, als wollte er ein Vogelküken reanimieren. Es ist gut, dass sie zusammengebrochen ist, dachte Hanna. Jetzt hatte der Körper so reagiert, wie es sich die Frau selbst nicht gestatten wollte. Ob dieser Zusammenbruch kurz vor der Geburt Auswirkungen auf das Baby haben würde? War es Ironie des Schicksals, dass nur wenige Häuser weiter vom Pathologischen Institut im selben Komplex gleich die Frauenklinik untergebracht war?


  »Und du? Sollen wir noch eine zweite Bahre bestellen?«, fragte Benno Hader und legte seinen Kopf schief. Die hellen Locken sahen jetzt leicht strähnig aus. Mantolf hob lächelnd die Hände.


  »Du bist doch sonst nicht so empfindlich. Findest du nicht, dass es ein bisschen spät ist, jetzt noch damit anzufangen?«


  »Ist wahrscheinlich der Temperaturwechsel zwischen draußen und hier…«, wich sie aus. Der Pathologe nickte langsam und sah sie weiterhin prüfend an. »Ach was. Rasche Temperaturwechsel führen zu Schluckauf. Höchstens. Seltsam, dass du am Tatort nicht schon umgekippt bist, Hauptkommissarin.«


  Mantolf winkte ab und zwang sich, einen weiteren Blick auf Sven Borke zu werfen. Benno Hader zog schonungslos das Tuch wieder herunter, und Mantolf schaute auf den Boden.


  Du fühlst dich ertappt, sagte ihr Unterbewusstsein. Das spürte er.


  »Fängst du gleich mit der Obduktion an?«, fragte sie betont geschäftig.


  Hader nickte und lächelte sie auf diese jungenhaft unbekümmerte Art an.


  »Wenn Du wüsstest, was ich für ein leckeres Frühstück hatte. Damit schaffe ich jede noch so schlimme Sauerei. Dein Chef, Hudalla, hat mich gerade angerufen.«


  »Oh«, hauchte sie, und Hader interpretierte das als Mitleid.


  »Allerdings. Er will, dass ich morgen bei der Lagebesprechung dabei bin. Falls Zeit etwas ist, das man verlieren kann, dann rinnt sie gerade wie Sand.«


  Er zog ein Paar Gummihandschuhe über, verzichtete aber auf das theatralische Schnalzen des Bundes. Dankbar wandte sie sich dem Ausgang zu.


  »Frau Hauptkommissarin?«, rief der Pathologe ihr hinterher. Sie drehte sich noch einmal um. »Du hast eine Laufmasche.«


  Er deute mit seinen Gummifingern nach unten, und jetzt spürte sie es selbst. Das schabende Gefühl auf der Haut bei jeder Bewegung. Sie erschrak. Plötzlich schien es, als wäre die Laufmasche auf dem Bild in Borkes Galerie auf sie übergesprungen wie ein Tausendfüßler. Sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Tut mir leid, wenn ich dein Gefühl für Ästhetik beleidigt habe«, sagte sie.


  Haders Augen verengten sich, und er schüttelte lächelnd den Kopf. Sein Gesicht bekam etwas seltsam Lauerndes, und er flüsterte: »Oh contraire, cherie! Ich mag das. Erinnert mich an etwas, das man zupfen und streichen kann.«

  



  ***

  



  Nachts träumt sie von den Mäusen. Sie sind überall in ihrem Bett und bewegen sich auf ihrem Körper, als wären sie Passagiere auf einem Boot. Sie wuseln in ihrem Haar auf dem Kopfkissen. Überall sind ihre winzigen, scharfen Krallen und die suchenden Schnauzen. Wie ein Pelzmantel, der ständig seine Form verändert. Aber am meisten Angst hat sie vor der Maus zwischen ihren Beinen, die besonders gründlich… nach einem Weg sucht. Sie will die Beine schließen, aber ihre Muskeln gehorchen ihr nicht. Es ist, als wäre ihr Rücken an der Matratze festgewachsen. Irgendwann sind die anderen Mäuse reine Nebensächlichkeit. Es ist nur noch diese eine Maus… Sie will aus dem Bett springen, strampeln, um sich schlagen, aber etwas lähmt sie. Die spitze, pelzige Schnauze gräbt und…


  Sie wacht von ihrem eigenen Schrei auf. Sie kauert am Kopfende des Bettes, die Decke ist zerwühlt, und als die Eltern ins Zimmer stürmen  »Kind, was hast du denn?«, ruft die Mutter erschrocken  als der Vater das Licht anknipst, sieht sie den großen nassen Fleck auf der Matratze.


  Vielleicht ist das ein Teil vom Traum, denkt sie und blinzelt nach den Mäusen. Aber es sind keine Mäuse da, und die Deckenlampe unter dem Blümchenschirm ist sehr grell. Jetzt spürt sie auch das unangenehm feuchte Hinterteil ihres Nachthemdes. Der Vater nähert sich dem Bett. Er starrt den Fleck an, seine Augen sind eng.


  Er trägt einen schlabberigen, grauen Pyjama, das Haar steht ihm vom Kopf.


  »Was ist das?«, zischte er. Sein Atem riecht ranzig.


  Sie starrt ihn an. Es ist nur ein Traum…


  »Was das ist, sollst du mir sagen!«


  »Ich habe geschwitzt«… flüstert sie. Sie ist überrascht, wie schnell ihr diese Lüge einfällt.


  »Du hast geschwitzt«, wiederholt er tonlos.


  »Robert…« raunt die Mutter hinter seinem Rücken. Er beachtet sie nicht. Plötzlich schießt seine Hand hervor, packt ihren Nacken, und im nächsten Moment wird ihr Gesicht in den nassen, warmen Fleck gedrückt.


  »Riecht das nach Schweiß?«, presst er hervor.


  Sie windet sich in seinem Griff, der ihren Nacken umklammert. Sie kann weder den Kopf schütteln, noch etwas sagen. Und atmen geht auch nicht. Es riecht gar nicht so unangenehm, denkt sie überrascht. Aber sie schämt sich so sehr, dass ihr ganz schwarz vor Augen wird.


  »Was ist das?« Der Druck auf ihren Kopf wird stärker.


  Sie windet sich ein wenig zur Seite und keucht: »Pipi…«


  »So nennst du das also!« Er reißt ihren Kopf zurück. »Ins Bett hast du gepisst, wie ein Schwein. Weißt du, wie ekelhaft das ist?«


  »Das ist doch nicht so schlimm«, sagt die Mutter und geht an den Schrank, wo die Bettwäsche liegt. Da wirbelt er herum und packt sie am Arm. »Du wirst das nicht tun!«, faucht er.


  »Aber das ist doch nur eine Sache von fünf Minuten«, beschwichtigt die Mutter.


  Da tut er etwas, was er mit ihr selbst noch nie getan hat. Er holt aus und schlägt die Mutter ins Gesicht. »Du wirst nicht das Bett frisch beziehen, hörst du? Ich lasse nicht zu, dass dieses selbstsüchtige Kind dir zusätzliche Arbeit aufhalst!«


  Die Mutter taumelt gegen den Schrank und hält sich die Hände vors Gesicht.


  Er wendet sich wieder ihr zu.


  »Ich habs nicht mit Absicht getan…«, wispert sie.


  »Na, das habe ich auch nicht erwartet! Du solltest dich schämen. Uns mitten in der Nacht nur wegen einem vollgepissten Bett aufzuwecken.«


  »Entschuldigung…«


  »Du wirst ja wohl nicht glauben, dass du damit durchkommst, oder?«


  »Nein…«


  »Ich will nicht, dass du dir das angewöhnst. Du schläft heute Nacht in deinem nassen Bett, damit du es lernst.«


  Sie nickt. Das nasse Bett schreckt sie nicht. Sie will nur, dass die Lampe wieder ausgeht. Als sie sich gerade hinlegen will, sagt er völlig unvermittelt: »Du glaubst wohl, dass du mich hinters Licht führen kannst, was?«


  »Wieso…?«


  »Mich anlügen willst du. Denkst du, ich weiß nicht, was du vorhast?«


  Er funkelt sie mit schmalen Augen an. Wie seltsam er aussieht in dem formlosen Schlafanzug. »Wenn ich aus dem Zimmer bin, wirst du das Bett selbst beziehen, oder einen deiner Pullover dazwischen legen. Niemand schläft gern in einem vollgepissten Bett. Schon gar kein verwöhnter Schmarotzer wie du!«


  Sie schüttelt schuldbewusst den Kopf. Manchmal hilft das, ihn zu besänftigen.


  Diesmal nicht. Diesmal wird es schlimmer. Im nächsten Moment ist er aus dem Zimmer, kommt aber sofort wieder zurück. Er hat irgendetwas in der Hand. Er packt ihr rechtes Handgelenk, und sie spürt eine harte Schnur. Die Wäscheleine, die Mama in der Abstellkammer aufbewahrt. Er angelt sich eine Papierschere vom Schreibtisch und schneidet ein Stück ab. Erstaunt sieht sie dabei zu, wie er ihre Hand an den Bettpfosten bindet. Dann die zweite Hand. Sie wehrt sich nicht. Das hier ist sicher nur ein Witz, damit ihr auch das mit den Mäusen vorkommt wie ein Witz. Aber kurz darauf sind auch ihre Füße gefesselt. Keuchend, wie nach einem harten Stück Arbeit richtet er sich auf. Die Mutter ist nicht mehr da. Wahrscheinlich ist sie längst zurück im Schlafzimmer.


  »So, es ist jetzt drei Uhr nachts. Vier Stunden wirst du es noch aushalten. Als Strafe, dass du uns aus dem Bett geholt hast. Arbeitende Menschen brauchen Schlaf.«


  Er deckt sie zu und klopft auf die Decke. »Gute Nacht.«


  Sie starrt den Blümchenschirm an, dann den kleinen Wecker auf dem Nachttisch. Seine Zeiger sehen aus wie Schwerter, die in Zeitlupe herabsausen.


  »Ich sagte, gute Nacht!«


  »Gute Nacht.«


  »Und?«


  »Danke.«


  Er lächelt breit und zufrieden. Das Licht geht aus, und sie ist wieder allein in der Dunkelheit. Sie zieht vorsichtig an der Wäscheleine. Ihre Handgelenke fühlen sich kühl und steif an. Es tut nicht so besonders weh, aber das ist es auch nicht, was ihr Sorgen macht. Es sind ihre gespreizten Beine. Wenn jetzt wieder die Mäuse kommen, kann sie nichts dagegen unternehmen…


  Sie denkt an ihre Mutter. Morgen wird sie ihr Bett frisch beziehen, mit sauberen, duftenden, gemütlichen Laken und neuer Bettwäsche. Aber so ist es nicht, sie irrt sich. Sie kann sich nicht vorstellen, was hinter der Wand im Schlafzimmer für Pläne geschmiedet werden zur Vollendung dieser Strafe. Sie weiß noch nichts von den Literkannen mit kaltem Wasser, von denen bis zum Ende der Woche jeden Abend eine auf ihre Matratze geschüttet wird. Sie weiß nichts von der Nachhaltigkeit seiner Pläne. Er wird sie nicht mehr fesseln, aber die Kinderzimmertür steht dann offen, und er wird jeden Laut hören. Sie weiß noch nichts von den drei Nächten, die sie auf dem Boden schlafen muss, während die Matratze auf dem Balkon austrocknet.


  Und auch nichts davon, dass sie bald aufhören wird zu trinken, um nur ja nicht mehr pinkeln zu müssen.


  Irgendwann schläft sie ein. Trotz dem lähmenden Kribbeln in den Armen und dem kalten nassen Abgrund der Matratze.


  Am nächsten Morgen sehnt sie ihn herbei, und als er die Tür zum Kinderzimmer öffnet, ist er ihr lächelnder Erlöser.

  



  »Puh, stinkt das hier«, sagt er. »Wie in einem Pisspott.«


  Sie ist zehn Jahre alt.

  



  ***

  



  Auf der Fahrt zurück nach Mannheim zwang Hanna sich, an eine zweite kalte Dusche an diesem Morgen zu denken, an neue, saubere Kleider, die nicht nach Adrenalin und Schweiß rochen. Sie malte sich aus, an dem Obststand in der Langen Rötterstraße eine Schale mit Heidelbeeren zu kaufen, Krohne anzurufen, ihrer Tochter, die heute Mathe schrieb, eine aufmunternde SMS zu schicken…


  Doch all diese angenehmen Vorstellungen wollten sich einfach nicht schützend zwischen sie und die unheimlichen Eindringlinge stellen, die jetzt ungehindert auf sie einstürmten. Sie waren aus der Vergangenheit direkt in den alten Jaguar geplatzt und drängelten sich auf dem Rücksitz. Es schien, als hätten sie auf einen kleinen Riss gewartet, durch den sie brechen konnten, und nun waren sie da.


  Hanna Mantolf jagte den Wagen  ebenfalls ein Relikt aus jener längst vergangenen Zeit  über die A 656, viel zu schnell, aber sie achtete kaum auf den Tacho, der vor ihren Augen zu verschwimmen schien.


  »Ist doch ganz einfach«, plapperte sie los. »Du gibst den Fall einfach sofort ab. Sagst, dass du den Toten kennst und nicht objektiv bist, nicht in der Lage, eine Ermittlung zu leiten.« Ihre Stimme hörte sich fahrig an, und sie glaubte ihren eigenen Worten kein bisschen.


  Andererseits  sie hatte Sven Borke, oder wie auch immer er sich damals nannte, vor 15 Jahren zum letzten Mal gesehen. Sie war aus Stuttgart fortgezogen, um einem Wiedersehen aus dem Weg zu gehen, um die Wahrscheinlichkeit gering zu halten, überhaupt jemandem wieder zu begegnen, der aus dieser Zeit stammte. Doch nun war die Zeitkapsel, die sie streng verschlossen in ihrer Erinnerung aufbewahrte, geplatzt, und hatte ausgerechnet ihn herausgelassen.


  Plötzlich hupte es, und Hanna riss das Steuer herum. Sie war auf dem Mittelstreifen gefahren, hinter ihr schlingerte ein anderes Fahrzeug.


  »Beruhige dich«, murmelte sie und drückte auf den CD-Player, den sie vor ein paar Jahren hatte einbauen lassen. Es war eine von Marleens CDs, irgendetwas Düsteres aus den 80ern. Der Schreck über den Beinahe-Unfall legte sich in einem neuen Schweißausbruch über sie. Jetzt waren alle Dämme gebrochen, und die Stimmen aus der Vergangenheit umschwirrten sie. Sie kämpfte dagegen an, wollte sie davon überzeugen, dass ihre Bekanntschaft mit Borke keinerlei Relevanz für den Fall hatte. Doch die Stimmen übertönten sie. Sie lachten, hämisch und besserwisserisch.


  War doch klar, dass du damit nicht durchkommst!


  Sie höhnten, kalt und unversöhnlich. Niemand hat Dich gezwungen so etwas zu tun. Jetzt leb mit den Konsequenzen.


  Dazwischen wisperte auch ein zaghaftes und selbstmitleidiges Stimmchen.


  Pass auf, dass das niemand erfährt…


  Sie atmete tief durch und versuchte das Gefühl in ihrem Innern genau auszumachen. Es glich einem dieser Träume, wenn man nackt auf einem Ball auftaucht und alle abschätzigen, empörten Blicke auf dem träumenden Bewusstsein ruhen.


  Nur das bemühte Vergessen hatte dieses Gefühl abgemildert. Jetzt war es wieder da, und sie fühlte sich, als sei sie beim Baden im Meer unvermittelt in einen Teppich aus Industrieabwässern geraten.


  Die Stimmen ihrer Eltern. In der Realität längst so gut wie verstummt. Aber dafür tönten sie in ihrem Innern umso lauter.


  Endlich erreichte sie den Clignet-Platz, parkte den Wagen schief am Bordstein und hastete ins Kühle ihres Hauses.


  Eine kalte Dusche später saß sie nackt und noch tropfend in ihrer Küche. Ihre Finger gruben sich tief in den Nacken, doch die Verspannung war bereits zu hartnäckig. Was jetzt? Sie kannte Sven Borke. Wegen ihm würde sie ab sofort in Deckung gehen müssen. Und jeder Durchbruch in den Ermittlungen würde sie zusammenschrecken lassen wie ein Reh auf einer Waldlichtung. Denn diese Ermittlungen würden unweigerlich zu ihr führen. Und dann würde jeder wissen, was sie getan hatte.


  Hör doch auf, sagte eine innere Stimme. Was hast du denn schon getan? Wie kommst du überhaupt darauf, dass irgendjemand sich dafür interessiert. Du bist nur zu feige, das ist alles. Das war schon immer dein Problem.


  Du musst den Fall abgeben, sagte aber auch der letzte Rest an Klarheit in ihr. Es gab keine andere Lösung. Doch Hanna Mantolf wusste, dass das unmöglich war. Es ging hier auch um ihr Leben. Oder zumindest die losen, äußeren Formen davon. Die aufzubauen und zu erhalten hatte sie schon genug Kraft gekostet.


  Das Handy auf dem Tisch vibrierte. Es war eine SMS von Marleen. »Machst Du mir heut Abend Brathühnchen? Ich hab ein scheiß Gefühl wegen Mathe.«


  Zuerst fragte sich Hanna Mantolf, wo der Zusammenhang zwischen einer versauten Klausur und diesem Essenswunsch war, bevor ihr wieder einfiel, dass Brathühnchen seit jeher die Lieblingsspeise ihrer Tochter war. Ein typisches Trostessen, das sie wollte, wenn es ihr schlecht ging. Für einen Moment hatte sie Marleen vollkommen vergessen. Letztendlich war es dieser Gedanke, der sie vom Stuhl aufstehen ließ. Brathühnchen. Das musste sie erstmal einkaufen. Vielleicht würde dieser Tag eine gnädige Lücke freilassen, in der sie sich um diese herrlich ungefährlichen Belange kümmern konnte. Die Stimmen um sie herum schwiegen jetzt.

  



  ***

  



  Der Neckar floss müde dahin. Die Blätter, die die Alte Feuerwache umrankten, schienen sich von alten Spüllumpen inspirieren zu lassen. In der Innenstadt strömten die Horden zum Sommerschlussverkauf, dabei hatte der gerade erst seine ganze Macht entfaltet. Und während sie sich in den Läden zwischen herabgefallenen 5-Euro-Tops auf die Füße traten, öffneten Hanna Mantolf und Tom Krohne die Wohnungstür der Borkes. Altbaukühle umschloss sie. Eine Weile gingen sie schweigend durch die leeren Zimmer.


  »Und du hast nie gemerkt, dass Borke quasi dein Nachbar war?«, fragte Tom Krohne und sah stirnrunzelnd zu einem modernen Kronleuchter im Wohnzimmer auf, der so viel gekostet haben musste wie eine ganze Lampenabteilung in einem normalen Möbelhaus. Hanna Mantolf machte nur ein vages Geräusch und schlich an einem riesigen Bücherregal entlang. Sie wohnte nur ein paar Häuser weiter, und plötzlich mochte Krohne nicht glauben, dass ihr diese Nachbarschaft entgangen war. Aber warum nicht? Sven Borke schien ein eher menschenscheuer Zeitgenosse gewesen zu sein, der das Geheimnis, das ihn umwehte, mehr pflegte, als die Öffentlichkeit. Das Parkett unter ihren Füßen knarrte geduldig. Die Räume waren erwartungsgemäß exquisit, aber sehr kalt eingerichtet worden. Abweisend glänzende Tapeten und überdimensionierte Einbauschränke. Eine chromglänzende Küche, die nur aus eisweißen Oberflächen zu bestehen schien. Kein Nudelglas, keine vergessene Tasse und keine Obstschale bevölkerten diese kostspielige Leere. Dagegen nahm sich das Basilikumtöpfchen auf dem Fensterbrett wie ein todesmutiger Einsiedler in einem Gletscher aus. Die Pflanze ließ die Blätter hängen, und Krohne stellte sie unter den Wasserhahn.


  Sie wanderten durch die Zimmer und hofften, dass sie ihnen etwas erzählen würden. Hier erzählten sie nichts. Aber es war ein sehr beredtes Nichts. Tom Krohne hatte auch keine gemütliche Atmosphäre in diesem Zuhause erwartet. Das hätte die Bilder in der Galerie seltsam falsch wirken lassen. Er ließ die wenigen CDs an der Stereoanlage durch seine Finger gleiten. Düstere Cover und ebenso düstere Namen. Nichts was er kannte.


  Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und ließ Mantolf hindurchtreten. Er erwartete, dass seine Partnerin angesichts der erschreckenden Schlichtheit des Zimmers irgendein Anzeichen von Missbehagen äußern würde. Aber ihr Gesicht blieb regungslos. Und so wandte Krohne seinen Blick ab von der asphaltgrauen Überdecke und den Edelstahlnachttischlampen. Etwas an Mantolf war anders. Sie war immer wohltuend ruhig und gelassen in solchen Momenten, als warte sie darauf, dass die Dinge von alleine zu ihr sprechen würden. Ganz anders als die hektischen, schrecklich effizienten Kollegen von der Spurensicherung. Aber jetzt strahlte sie eine traurige, fügsame Ruhe aus. In der Zwischenzeit hatte sie sich umgezogen und ihre Lady-Montur gegen einen blau weiß gestreiften Sommerpullover und helle Leinenhosen eingetauscht. Krohne dachte plötzlich an den Atlantik und war sogar erleichtert, dass Hanna auch anders konnte. Er fragte sich ohnehin schon seit Monaten, wie sie es aushielt, den ganzen Tag in Pumps und Bleistiftröcken zu stecken. Da bückte Mantolf sich und schien irgendetwas auf dem Boden neben dem Bett zu suchen.


  »Schau mal hier«, sagte sie.


  Krohne trat dazu. Auf dem Holzboden lagen kleine, weiße Schnipsel.


  Fingernägel.


  »Da ist sie gestern Nacht gesessen und hat sich Sorgen gemacht«, stellte Mantolf fest und hob einen der Fingernägel auf.


  Es war 12.30 Uhr, als es in Hannas Hosentasche zu sirren anfing.


  »Willst Du nicht drangehen?«, fragte Krohne. Etwas an ihr irritierte ihn. Sie sah aus, als hätte sie vor kurzem etwas Hartes, Großes heruntergeschluckt. Ihre Hautfarbe war anders.


  »Ein Babyzimmer«, sagte Mantolf tonlos. »Sie haben für das Baby keinen Raum eingerichtet.«


  Dann griff sie sich das Handy und hastete aus dem Raum. Auf dem Flur hörte er sie reden. Ihrer Stimme nach zu urteilen, war es Kriminaldirektor Tobias Hudalla, der Revierleiter von der Mordkommission.


  Stimmt, dachte Krohne, als er über Mantolfs Worte nachdachte. In der gesamten Wohnung gab es keine einzige Ecke, die die Ankunft eines Neugeborenen ankündigte. Eine Wiege mit Mobile und Spieluhr, Wickeltisch und Stofftiere schienen in dieser Wohnung auch so unpassend wie ein Kindergeburtstag in einem U-Bahn-Schacht.

  



  ***

  



  Tobias Hudalla war wie ein Möbelstück. Stets präsent und unübersehbar, aber in gewisser Weise etwas, an das man sich gewöhnt hatte.


  Hanna Mantolf jedoch würde sich nie an ihn gewöhnen. Wo andere in dem Revierleiter einen schweigsamen, vielleicht etwas trägen, unengagierten Bequemling sahen, empfand Hanna ihn als ein lichtscheues Tier, das in seiner Höhle saß und mit gelben, bewegungslosen Augen hinaus starrte. Und die vielen Tierdokus, die sie sich zusammen mit Marleen anschaute, hatten sie gelehrt, dass solche Lebewesen meistens irgendwann einmal aus ihrem Loch schossen, um irgendetwas zu packen, oder aber mit erstaunlichem Jagdinstinkt und erbarmungsloser Präzision durch die Reihen derer streiften, die es gewagt hatten, sie zu unterschätzen. Sie konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam, denn Tobias Hudalla hatte noch nie irgendjemanden gepackt, in seine Höhle geschleift und den anderen danach den zerschundenen Kadaver vorgeworfen. Nein, so war er nicht. Aber das machte die Sache nicht besser.


  Hanna Mantolf erinnerte sich einfach zu gut an den Tag ihrer Einstellung beim Mannheimer Morddezernat. Als sie noch eine der Jungen war, unsicher und trotzig, weil sie sich unbedingt behaupten wollte. Da hatte Hudalla zur Begrüßung ihre Hand ganz fest gedrückt und nicht mehr losgelassen. »Na, von Ihnen hört man ja ganz erstaunliche Dinge, Frau Mantolf.« Das hatte er gesagt. Und als sie ihn fragte, was das den heißen sollte, kamen nur dieses genüssliche Schweigen und ein Augenzwinkern, und schon war ihr der Schweiß aus allen Poren gebrochen. Seit diesem Tag war sie sich sicher, dass er Bescheid wusste, und sie fragte sich, warum zum Teufel er sie dann eingestellt hatte. Es vergingen Jahre, in denen sie zu der erleichternden Gewissheit kam, dass sie sich vielleicht doch geirrt hatte, aber dann machte Hudalla wieder irgendeine Andeutung, und sie fiel zurück in den Sumpf aus Angst und unerklärlicher Scham, dem sie immer wieder so mühsam entsteigen musste. Und deswegen pochte auch jetzt ihr Herz wie ein Dampfhammer, was aber nicht an Hudalla alleine lag, sondern an der Kombination mit Sven Borke.


  Er begrüßte sie nicht, sondern atmete nur nachdenklich, als hätte er nicht gemerkt, dass sie am anderen Ende war. Dann sagte er, »Wie alt sind Sie, Frau Mantolf?«


  »Ähm… 42. Wieso?«


  »Seit gestern, nicht wahr?«


  »Fragen Sie nicht. Sie kennen meine Personalakte.«


  »Schon gut… 42 also. Können Sie sich noch daran erinnern, was 1993 in Mannheim los war?«


  Hanna runzelte verwirrt die Stirn. Sie wusste nicht, worauf ihr Chef hinaus wollte. Und es irritierte sie, dass er sich nicht wenigstens der oberflächlichen Höflichkeit hingab, ihr nachträglich zu gratulieren.


  »Nein?« Er nahm ihr Schweigen als Antwort. »Dann haben Sie das mit Klaus Strenger nicht mitbekommen?«


  »Klaus Strenger?«, echote sie. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Was hatte dieses blöde Ratespiel mit ihrem Fall zu tun?


  »Jahrgang 1951«, fuhr Hudalla fort. Er hat in den 70ern und 80ern zwölf Menschen ermordet. Wollen Sie wissen wie?«


  Mantolf schwieg. Sollte er das doch als Aufforderung verstehen.


  »Schauen Sie sich nochmal die Tatortfotos von diesem Borke an, Mantolf, dann wissen Sies. Verstümmelte Genitalien, durchtrennte Kehle und hunderte von Schnitten am Körper, die er mit einer an einer Peitsche befestigten Rasierklinge ausgeführt hat.«


  »Heißt das, es ist derselbe Modus operandi?«


  Hudalla kicherte tonlos. »Das hätten Sie nicht gedacht, dass Sie diesen Ausdruck mal benutzen würden, was Mantolf? Kommt ja normalerweise bei Serientätern vor, und der einzige, den ich kenne, ist dieser Strenger.«


  »Aber der Mann sitzt doch wohl hoffentlich irgendwo, wo er nicht mehr rauskommt. Bitte sagen Sie mir, dass es so ist.«


  »Keine Angst. Seit 1993 in der JVA Mannheim. Und er wurde nicht nach 15 Jahren entlassen, weil er seine Taten nie bereut hat und weil der begründete Verdacht besteht, dass er draußen grad da weitermachen würde, wo er aufgehört hat. Der Mann ist ein Monster, wie man so schön sagt.«


  »Ach, Hudalla, das hört sich aus ihrem Mund so schrecklich theatralisch an«, sagte Hanna müde.


  »Ist mir egal, wie es sich anhört. Und ich sage das auch nicht, weil ich zu viele amerikanische Thriller angeschaut habe. Haben Sie bei Ihrem speziellen Fall vor vier Jahren nicht auch dieses Wort in den Mund genommen?«


  »Bei Vinzenz Nahrmann? Ganz sicher nicht.« Der Fall hatte Hanna unfreiwillig in die Medien gebracht, wochenlang hatten sie über sie und die Aufklärung des Verbrechens berichtet, das ganz Mannheim entsetzte.


  »Aber Sie haben es gedacht!« Hudalla klang fast trotzig.


  Natürlich hatte Hanna bei dem Fall des pädophilen Mörders Nahrmann an ein Monster gedacht, aber nur, weil man sie im Laufe der monatelangen Ermittlungen dazu getrieben hatte. In ihrem Kopf war angesichts dessen, was Nahrmann vier jungen Mädchen angetan hatte, eine Schublade aufgesprungen, eine mit dem Monsteretikett, und in der war ihr bislang prominentester Fall dann abgelegt worden. Sie weigerte sich aber, Menschen in Monster und Nicht-Monster einzuteilen. Das war so polemisch, so amerikanisch, wie Hudalla es ausdrückte. Aber so dachten die Leute nun mal. So funktionierte die Etikettier-Maschinerie von Gesellschaft und Medien. Es war so erschreckend leicht, einen perversen Mörder in die Ungeheuer-Ecke zu stellen. Mit dem Entzug der Menschlichkeit vergewisserte man sich, dass man selbst weit davon entfernt war, etwas Unmenschliches zu tun. Hanna wusste, wie fatal diese Selbsteinschätzung der Leute war. Wie grundlegend falsch.


  Sie seufzte. »Und Sie wollen, dass wir das Monster verhören.«


  »Natürlich. Das ist bisher die heiße Spur. Momentan wird seine Akte aus dem Archiv geholt und vorbereitet. Ich lege sie Ihnen auf den Schreibtisch, am besten mit einem starken Kopfschmerzmittel, das sie wahrscheinlich brauchen werden. Denn durchlesen müssen Sie sich den Schund auf jeden Fall, bevor Sie Strenger besuchen.«


  »Verzeihen Sie, Chef, aber Krohne und ich gehen heute Abend erstmal auf eine Vernissage von Borke und schauen uns da um. Und außerdem… Strenger sitzt hinter Gittern. Ich weiß nicht, was…«


  »Falls Sie mir auf ihre kluge Art sagen wollten, dass Strenger es nicht gewesen sein kann  danke, das weiß ich selbst.«


  »Ich meine ja nur…«


  »Mantolf, wir können uns solche Gedankengänge nicht erlauben. Sie fahren morgen in die JVA, falls… « er ließ ein trockenes, spöttisches Lachen hören, »… sie nicht heute Abend den Mörder am Fingerfood-Buffet festnehmen. Und besorgen Sie eine Liste aller Models, die Borke fotografiert hat. Vielleicht hat eine von denen einen eifersüchtigen Freund, oder… ach, was weiß ich?!«


  »Ja, Chef.«


  Jetzt seufzte er, und es klang entschuldigend. »Ich weiß, das hört sich an wie im Film, aber haben Sie auch schon mal daran gedacht, dass Strenger eine ausführende Hand hat? Eine Marionette außerhalb des Knastes. Ich weigere mich ja selbst, diesen Gedanken zu fassen, aber es ist alles möglich. Leider.«


  »Sicher, ja. In Ihren amerikanischen Filmen.«


  »Also, ich verlange, dass Sie keine Spur auslassen. Und vor allem: Halten Sie die Presse an der kurzen Leine.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja, meine Liebe, da wäre noch etwas.«


  Sie wartete, aber es kam nichts. Sie lauschte seinen kurzen Atemzügen, zweimal, dreimal. Dann sagte Hudalla. »Aus gewissen Gründen weiß ich, dass Sie die Beste sind für diesen Fall. Lassen Sie sich also nicht einschüchtern. Nicht von mir, und auch nicht von irgendjemand anderem.«


  Hanna glaubte, ein faustgroßer Stein würde langsam ihre Kehle hinab rutschen. Sie hätte gerne gefragt, was der Chef damit schon wieder meinte, als ein Klicken ertönte und danach ein Tuten. Hanna Mantolf wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hörte Krohne hinter der Tür zum Schlafzimmer rumoren und steckte das Telefon in die Hosentasche. Wieder fühlte sie die selbst geschmiedete Eisenkugel, die seit Jahren an ihrem Bein hing. Doch warum hatte Hudalla so aufmunternd geklungen? War das ein subtiler Hinweis darauf gewesen, dass er Bescheid wusste? Und dass er ebenso wie ihre leise innere Stimme fand, dass das kein Grund war, sich das Leben zur Hölle zu machen?


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer. Tom Krohne stand vor einem geöffneten Schrank. Einige Schubladen waren aufgezogen. »Seltsam…«, sagte er.


  »Was denn?«


  »Borkes Assistentin hat mir vorhin gesagt, dass ihr Chef auf Sado-Maso Kram steht.«


  Hanna atmete tief durch und versuchte, Hudallas letzten Satz zu verdrängen.


  »Erstens  woher weiß sie so was, und zweitens  wieso Sado-Maso Kram?«, fragte sie, und merkte, dass ihre Stimme vielleicht ein wenig aggressiv klang.


  Krohne schaute sie verdutzt an, als fragte er sich, warum sie auf diese flapsige Bemerkung so viel Wert legte. »Na, als Assistentin eines international bekannten Underground-Künstlers muss sie doch seine Wurzeln kennen, seine Inspiration, seine inneren Stimmen.«


  »Du klingst leicht sarkastisch, aber nur ganz leicht.«


  Krohne verzog das Gesicht. »Tatjana Kuber muss ab und an auch Interviews geben, weißt du? Weil der Meister sich nämlich darin gefiel, den Geheimnisvollen, Unauffindbaren zu spielen. Und da musste sie Auskunft geben. Ich finde es fast schon ein bisschen plakativ, dass so jemand auf SM steht, du etwa nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«


  »Ich habe hier nirgends Utensilien gefunden«, sagte Krohne verwundert.


  »Wenn jemand auf so einen Kram steht, müssten in der Nachtischschublade zumindest ein Paar Handschellen liegen, oder?«


  Ein Bild zuckte vor Mantolfs Augen vorbei. Nein, mit einem Pärchen Handschellen konnte man Sven Borke nicht aus der Reserve locken, insofern war das zweite Kram, das Krohne in diesem Zusammenhang benutzte sogar passend.


  Mantolf straffte sich und trat vor den geöffneten Kleiderschrank. Er enthielt eine Menge schwarze Hemden, Damenkostüme, Gürtel und Jacketts, alles sauber gebügelt und Kante auf Kante gehängt und gelegt. Krohne schaute in die Nachtschränkchen, doch Hanna wusste, dass er auch darin nichts finden würde, was auf einen Mann mit solchen Neigungen passte.


  »Wer sagt denn, dass er seine Neigungen mit seiner Ehefrau ausgelebt hat?«, fragte sie. »Kann doch sein, dass sie damit nichts zu tun haben wollte.«


  Krohne zuckte die Schultern. »Wenn das mal nicht schief gehen muss. Was wollte Hudalla denn?«


  Mantolf erzählte ihm von seinem Verdacht, dass die Art und Weise, wie Borke zu Tode gekommen war, auffallend an das erinnerte, was ein gewisser Klaus Strenger vor 20 Jahren mit zwölf anderen Menschen veranstaltet hatte.


  Krohne verzog das Gesicht »Und das ist seine heiße Spur?«, fragte er ungläubig. »Einen Nachahmungstäter aus dem Dunstkreis von diesem Strenger zu finden?«


  Mantolf schob den Gedanken mit beiden Händen von sich weg. Das Ganze erinnerte sie auf furchtbar platte Weise an etwas, das Robert Harris hätte schreiben können. Und ihr missfiel der Gedanke, dass Klaus Strenger zu einem 2. Hannibal Lecter werden könnte, der im Gefängnis seelenruhig auf die unsicheren Schritte einer ratlosen Polizeibeamtin wartete. Nein, dachte sie, wenn Hudalla wollte, dann sollte er den Kerl selbst befragen.


  »Was steht also noch an heute?«, fragte sie mit gespieltem Tatendrang. »Weißt du, ich muss noch was für meine Tochter kochen, bevor wir uns heute Abend unters Kunstpublikum mischen.«


  »Ich kann mir dich gar nicht an einem Herd vorstellen«, sagte Krohne mit schiefem Lächeln. Hanna seufzte innerlich. Sie hätte es genossen, mal eine andere Reaktion auszulösen, als diese verschämte Unterwürfigkeit, die Krohne durch halbherzige Fröhlichkeit überspielte.


  »Am Herd… tja, das liegt wahrscheinlich daran, dass ich keine Vegetarierin bin. Wenn ich es wäre, würdest du mich als Deinesgleichen betrachten, und dann könntest du dir mich sehr wohl am Herd vorstellen.«


  »Als aufopferungsvolle Mama?«


  »Glaub mir, ich wäre das gerne. Aber es geht nicht. Und ich kann von Glück sagen, dass Marleen gut damit klar kommt. Sie bekommt heute Abend Brathähnchen, als Trost für ihre verhauene Matheklausur.«


  »Und danach guckt ihr Euch zusammen Twilight an?«, fragte er süffisant.


  »Marleen hasst Twilight.«


  »Oh, es gibt also noch Hoffnung für unsere Jugend!«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Hanna. »Dafür liebt sie diese alten, monströsen Vampirfilme. Sie hat Poster von Bela Lugosi und Max Schreck über ihrem Bett.«


  Krohne machte ein nachdenkliches Gesicht. »Du weißt wenigstens, wie die Ikonen von deinem Nachwuchs heißen.«

  



  ***

  



  Dann passiert die Sache mit dem Deutschaufsatz. Sie soll am Wochenende drei Seiten über das Buch »Ronja Räubertochter« von Astrid Lindgren schreiben, das alle Kinder in ihrer Klasse gelesen haben. Ihre Lehrerin, Frau Schuster, verspricht den Kindern, in der nächsten Woche mit ihnen ins Kino zu gehen, um die Verfilmung des Buches anzuschauen.


  Manchmal fragt sie sich auch heute noch, welche Erinnerung Menschen an Ronja die Räubertochter hatten. Sie ist sich sicher, dass es schöne Erinnerungen sind. Buch und Film gelten für so viele Menschen in Europa als wertvoller Teil der Kindheit. Atemlose Spannung, wenn das Mädchen im Wald den geheimnisvollen Wesen begegnete, wohlige Erleichterung darüber, dass ihr nichts zustößt und sie nicht im Nebel verloren geht. Eine herrliche Mischung zwischen Freude und Furcht.


  Nicht für sie.


  Für sie birgt die Geschichte einen Splitter des Grauens, der später ihr Leben in tausend kleine Fasern zerschneiden wird.


  Aber nicht wegen den Wilddruden und Graugnomen, die alle Kinder das Gruseln lehren wollen. Auch nicht wegen dem tückischen Nebel, aus dem es kein Entrinnen gibt. Und nicht wegen der tiefen Schlucht zwischen den beiden Räuberburgen, über die nur die Mutigsten springen können.


  Wie kam es dazu?


  Zuerst scheint es ein ganz normales Wochenende zu werden. Bis auf den kleinen Unterschied, dass andere Kinder bei 28 Grad mit ihren Eltern ins Freibad fahren und sie in ihrem Zimmer bei den Hausaufgaben sitzt. Aber das ist sie gewohnt. Sie sitzt vor dem Probeblock, auf dem sie ihre Meinung über Ronja und ihre Abenteuer niederschreibt. Nach zwei Stunden läuft sie auf den Balkon, wo die Eltern in der Sonne liegen. Ihre Mutter schläft mit einer riesigen Sonnenbrille auf der Nase. Der Vater blättert in der Zeitung. Sie bleibt neben ihm stehen, während er ihren Aufsatz liest. Noch während er das tut, merkt sie schon, dass sich Unheil zusammenbraut. Sie sieht es an seinen schlaffen Wangen, dem Mahlen seiner Kiefer und dem ungeduldigen Wippen seiner Füße. Schließlich gibt er ihr den Aufsatz zurück.


  »So kannst du das nicht abgeben. Schreib es nochmal.«


  Sie weiß nicht, was er meint. Er kontrolliert all ihre Hausaufgaben. Nichts gibt sie einem Lehrer zu lesen, das er nicht zuvor abgesegnet hat. Aber diesmal sieht er sie nur herablassend an und sagt. »Komm schon, du weißt, dass es kompletter Unsinn ist, was du da zusammengeschrieben hast. Das wird dem Buch nicht gerecht, ich hab es auch gelesen, das weißt du doch, oder?«


  Sie kann sich nicht vorstellen, dass der Vater »Ronja« gelesen hat. Aber anscheinend weiß er etwas, das sie nicht weiß.


  »Was habe ich denn falsch gemacht?« wispert sie.


  »Lies es nochmal durch, denk nach, und dann mach es besser!«


  Er hebt die Zeitung und sagt nichts mehr. Sie geht zurück ins Zimmer und legt den Block auf den Tisch. Sie liest den Text wieder und wieder und fragt sich, was daran nicht stimmt. Ihre Erinnerung an das Buch ist noch lebhaft. Sie beschließt, dass der Vater sicherlich ihren Schreibstil meint und schmückt beim zweiten Versuch die Sätze weiter aus, fügt genauere Beschreibungen hinzu. Draußen scheint die Sonne von einem blanken Himmel, Geräuschfetzen von lachenden Menschen dringen ins Zimmer vor. Doch sie bemerkt, dass ihr das Schreiben Spaß macht. Sie kann plötzlich noch tiefer in Ronjas Welt eintauchen, kann sich einfühlen in die Abenteuer, ihre Furcht und die Frühlingsfreude. Nach weiteren zwei Stunden ist sie sich sicher, dass der Vater sie loben wird. Mit hochroten Wangen kommt sie zurück auf den Balkon. Die Mutter gießt die Blumen, und die Sonne ist weitergewandert.


  Diesmal reißt er die beschriebenen Seiten aus dem Block und zerknüllt sie. In diesem Moment wünscht sie sich, in diese verdammte Schlucht zwischen der Mattisburg und der Borkafeste zu fallen und einfach von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Sie wagt nicht zu fragen, was diesmal nicht stimmt. Ihre Mutter geht in die Wohnung zurück und bald erklingen wieder die vertrauten Geräusche der Dinge, mit denen sie sich beschäftigt, um später sagen zu können, dass sie abgelenkt gewesen ist.


  Das Klappern von Geschirr, aufgedrehte Wasserhähne, all diese Küchengeräusche  sie sollen für sie bis heute die Laute sein, die sie mit vergeblichem Hoffen gleichsetzt.


  Sie starrt ihn zitternd an. Unten bimmelt der Eiswagen, Kinder strömen auf die Straße. Es riecht nach heißem Asphalt. Die Sonne hat ihren Blick abgewendet.


  »Du wirst doch nicht glauben, dass du damit durchkommst?«, bellt er. »Mit so einem infantilen Schwachsinn! Wozu gehst du denn in die 6. Klasse am Gymnasium? Damit du später eine unfähige, sentimentale Hausfrau wirst, wie…«


  Deine Mutter.


  Das ist es, was er hatte sagen wollen, sie weiß es. Aber er bremst sich. Er setzt neu an, und diesmal zielen seine Worte direkt in das Zentrum ihres dringendsten Bedürfnisses. Ihm gefallen zu wollen. Alles recht zu machen.


  Sie sollte nie herausfinden, wie das möglich war. Sie will in diesem Moment nur wissen, wie sie Astrid Lindgren gerecht werden kann. Ist sie tatsächlich dumm und unwissend, auf immer dazu verdammt, am dunklen Rand ihres leuchtenden Universums herumzukriechen? Plötzlich fragt sie sich, ob er ihr wohl den Kinobesuch mit den Klassenkameraden verbieten wird.


  Sein abwertender Blick trifft sie. »Nur Hilfsschüler schreiben so etwas! Bist du ein Hilfsschüler, sag!«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Was bist du dann?«


  Es will nicht über ihre Lippen.


  »Sag es. Was bist du?!«


  »Deine… Tochter.«


  »Na also! Und meine Tochter schreibt nicht solche blöden Aufsätze!«


  »Aber was hab ich denn falsch gemacht?«, wagt sie endlich zu fragen. Draußen auf der Straße verteilt der Eisverkäufer Waffeltüten.


  »Du fragst mich, was du falsch gemacht hast?« Jetzt sieht er sie sanft und gönnerhaft an. Er legt seine Hand auf ihren Arm. »Ich kann es dir nicht sagen, denn du musst selbst darauf kommen, sonst hat dieser Aufsatz seinen Sinn verfehlt, verstehst du?«


  Sie nickt, obwohl sie nichts versteht.


  »Na gut, ich gebe dir einen kleinen Hinweis ja? Also, wenn du den Aufsatz nochmal schreibst, dann denke an das, was ich dir beigebracht habe.«


  Sie muss ihn verständnislos angesehen haben, denn sein Blick wird wieder hart und abweisend.


  »Geh in dein Zimmer. Du hast eine Stunde. Wenn du wirklich verstanden hast, was ich dir jeden Tag sage, dann kannst du es jetzt beweisen. Wenn nicht, dann weiß ich, dass meine Mühe umsonst war.«


  Er hebt wieder die Zeitung.


  Zurück im Zimmer bekommt sie Panik. Ihr Herz schlägt hart gegen das verschwitzte T-Shirt. Als sie zum 3. Mal vor dem Block sitzt, fragt sie sich, was genau er versucht, ihr beizubringen. Krampfhaft denkt sie darüber nach, und drückt die Spitze vom Bleistift so fest aufs Papier, dass sie abbricht. Eine Stunde später betritt er ihr Zimmer, und sie erschrickt so sehr, dass sie einen fahrigen Schrei ausstößt. Als er sieht, dass sie nichts geschrieben hat, schüttelt er nur den Kopf und geht. Der Schlüssel dreht sich im Schloss.


  Kann es sein, dass er etwas ganz anderes von ihr verlangt? Gar keine Zusammenfassung von Lindgrens Buch, gar kein normales, kindliches Loblied auf Ronjas Welt? Schlagartig wird ihr bewusst, auf was es ihm ankommt. Natürlich! Wie kann er es auch gutheißen, dass ein kleines Mädchen mit einem Haufen Männer in einer Burgruine zusammen lebt, singt und auf die Tische springt, und anstatt eine Schule zu besuchen, tagein tagaus durch die Wälder streift? Wie kann er zulassen, dass Ronja, als Kind eines Räubers und einer grölenden, schmutzigen Räuberbraut zur Heldin seiner Tochter wird? Ihr wird schaudernd klar, dass sie sehr wohl weiß, was er ihr beigebracht hat. Dass an dem lustigen, freien Räuberdasein im Wald nichts Begehrenswertes ist, dass es an diesen gesellschaftlichen Außenseitern nichts zu bewundern gibt. Und dass er in letzter Konsequenz die Mutter aller Kinderbücher, Astrid Lindgren, verachtet und belächelt, dass sie dem europäischen Nachwuchs solchen Unsinn einflößt.


  Sie sieht kaum hin, was sie schreibt. Es ist der reine Automatismus, der ihre Hand bei diesem dritten Anlauf führt. Und als sie es am Ende noch mal durchliest, scheint ein Schleier über ihrem Blick zu liegen. »Ronja Räubertochter« liegt neben ihr auf dem Tisch, doch das Buch spricht nicht länger zu ihr.


  Als er zwei Stunden später wieder ins Zimmer kommt, weht aus der Küche der Geruch von gefüllten Paprika, doch sie hat keinen Hunger. Er setzt sich auf die Bettkante und streckt wortlos die Hand aus. Sie reicht ihm den Schreibblock und er beginnt zu lesen. Und dann geschieht etwas Seltsames.


  Ihr Vater lächelt.


  Ja, es ist ein geradezu warmes, entzücktes Lächeln, das sich da auf seine Züge legt. Die Sonne ist hinter die Dächer gewandert, und Eltern rufen ihre Kinder zum Abendessen hinein. Der Vater nickt anerkennend, einige Male macht er auch ein zweifelndes Gesicht, doch als er fertig ist, steht er auf und streichelt ihr über den Kopf.


  »Na also, es geht doch. Du hättest heute einen schönen Nachmittag draußen verbringen können, wenn du es gleich richtig gemacht hättest.«


  Geduldig und freundlich weist er sie auf ein paar wenige Rechtschreibfehler hin und sagt ihr, welche Sätze sie umstellen soll, damit der Lesefluss besser wird.


  »So, jetzt schreibst du alles in Reinschrift, und in einer halben Stunde ruft Mama dich zum Essen.« Er drückt sogar einen Kuss auf ihr Haar.


  Als sie um halb acht vor Salat und gefüllten Paprika sitzt, geschieht etwas, das sie völlig aus dem Gleichgewicht bringt. Er lobt sie. Vor dem seichten Lächeln der Mutter breitet er ihren hart erkämpften Durchbruch aus wie eine reiche Ernte.


  »Stell dir vor, wie brillant das ist«, sagt er. »Dass Mattis ein schlechter Vater ist, weil er Ronja nicht zur Schule gehen lässt. Und dass das arme Kind in einer Gegend voller Gefahren aufwächst, die sie das Leben kosten können.«


  Entschlossen schiebt er sich eine Gabel Reis in den Mund und kaut energisch.


  »Und dass es keine guten Werte sein können, die Ronja vermittelt werden, weil sie dazu verdammt ist, entweder Räuberin zu werden oder im Wald zu leben. Das hat meine kluge Tochter alles erkannt, nicht wahr?« Er lächelt ihr komplizenhaft zu und die Mutter nickt erleichtert.


  Es ist das erste Mal, dass er sie lobt. Doch sie freut sich nicht über das Lob. Das gekochte Hackfleisch quillt ihr aus der Paprika entgegen wie tückisches Geröll an der Schlucht zwischen Mattisburg und Borkafeste. Und irgendwo unter der Tischdecke scheinen die Rumpelwichte ihr verstörtes »Wiesu tut sie suuu?« auszustoßen.


  Ihr ist schlecht, und sie fühlt sich betrogen.


  Am Montag gibt sie den Aufsatz ab und verschließt sich innerlich. Sie weiß, was Frau Schuster dazu sagen wird. Zwei Tage später bekommen die Kinder die benoteten Aufsätze zurück. Sie schlägt ihr Heft nicht einmal auf. Die Note erscheint ihr unwesentlich. Und nach dem Unterricht gibt Frau Schuster ihr einen Umschlag für ihre Eltern mit. Das Gesicht der Deutschlehrerin sieht verwirrt und besorgt aus. »Ich glaube, ich muss mich noch einmal mit deinen Eltern unterhalten, bevor du mit ins Kino kommst«, sagt sie.


  Eine seltsame Sorglosigkeit hüllt sie ein, als sie den Brief Zuhause abgibt. Sie weiß bereits, was darin steht, und deswegen wundert es sie nicht, als der Vater zu toben beginnt.


  Einen Tag später meldet er sie auf einem teuren Privatinternat in Norddeutschland an. Er nimmt sie aus der Schule, es sind noch vier Wochen bis zu den großen Ferien. Danach fährt der Zug in den Norden.


  Sie ist elf Jahre alt.

  



  ***

  



  Die Akte über Klaus Strenger las sich wie der Story-Entwurf eines fünftklassigen Schriftstellers, der aufgrund von mangelnder Kreativität mit größtmöglicher Grausamkeit punkten wollte und hoffte, dass sich sein Manuskript dadurch gut verkaufen ließ. Hanna Mantolf konnte kaum glauben, dass diese Taten tatsächlich vor nicht allzu langer Zeit in ihrer näheren Umgebung passiert waren. Die Beschreibung dessen, was der Mann getan hatte, schien der Phantasie eines irren Drehbuchschreibers entsprungen zu sein, der mit den Hostel- und Saw- Filmen mithalten wollte. Das hier war so heftig, dass es nicht real sein konnte. So etwas passte nicht in die Metropolregion Rhein-Neckar. Es passte nach Boston, nach Chicago, in einen Film, in dem ein düsterer Morgan Freeman die Ermittlungen führt… aber nicht hier her. Und dennoch war es geschehen.


  Und jetzt erinnerte sich Hanna Mantolf auch vage an den Fall. In dieser Zeit war sie noch zur Uni gegangen und hatte sich nur wenig mit dem damals aktuellen Geschehen befasst. Ihr Leben hatte es wohl nicht zugelassen, auf dem Laufenden zu sein. Aber ihr fiel ein entferntes Gefühl ein, beim Vorbeigehen an Zeitungsauslagen. Ein unbenanntes, körperloses Grauen war damals eingedrungen. Furchtbare Überschriften in der Bild-Zeitung, ängstliche Menschen, die von einem Monster sprachen. Hanna Mantolf konnte plötzlich gar nicht mehr glauben, wie diese Geschichte an ihr vorüber gehen konnte, wie sonst nur die Bundesliga-Ergebnisse. Und jetzt  war er wieder da. Klaus Strenger, der Schlitzer, wie ihn die Zeitungen damals medienwirksam getauft hatten. In der Akte waren alle Mordfälle präzise beschrieben. Zu präzise, wie Hanna Mantolf fand, denn bei jedem Wort schimmerte am Rand ihres Blickfeldes etwas Rotes, Nasses.


  Klaus Strenger hatte zwölf Menschen ermordet. Sechs Männer, sechs Frauen, alles Ehepaare. Die Perfidie, mit der er ans Werk gegangen war, gelang nur jemandem, der mit seinen Morden eine Botschaft in die Welt hinausschleudern will. Er hatte Ehepaare ermordet, die gerade im Begriff waren, miteinander zu schlafen. Bei den jeweiligen Autopsien hatte man an den verstümmelten Geschlechtsteilen der Menschen das Intimsekret ihres Partners gefunden. Strenger hatte es geschafft, in die Häuser der Eheleute einzudringen und sie in einer stundenlangen Prozedur zu Tode zu foltern, wahrscheinlich während Mann und Frau einander zuschauen mussten. Er hatte sich nur Häuser ausgesucht, die relativ einsam standen, ohne direkte Nachbarschaft, und keines der Ehepaare hatte Kinder gehabt. So musste er nie befürchten, während seiner Taten entdeckt zu werden, denn die Umgebung der Tatorte wies jedes Mal eine perfekte Möglichkeit zur Flucht auf, Wälder und freie Flächen ohne Bebauung. Strenger war nie mit dem Auto gekommen, hatte nur wenig Gepäck dabei gehabt und nie Spuren hinterlassen. Er schien seine Opfer monatelang ausspioniert zu haben, um so gezielt zuschlagen zu können. Die Ehepaare wurden in ihren eigenen Häusern gefunden, meist im Schlafzimmer.


  Allen Opfern war gleich, dass sie stehend gefesselt worden waren. An Türrahmen, Möbelstücke, Himmelbetten. Klaus Strenger hatte sie mit einer langen Peitsche geschlagen, an deren Ende eine Rasierklinge befestigt war. Die Körper waren übersät mit hunderten Schnitten. Die Tortur dauerte meistens Stunden, denn einige der Schnitte waren bei der Autopsie schon verkrustet gewesen. Die Geschlechtsteile der Opfer waren durch das Einwirken der Peitsche meist vollkommen verstümmelt. Am Ende hatte er ihnen die Kehle durchgeschnitten. Offensichtlich hatte Strenger keine weiteren Anforderungen an seine Opfer als die einsame Lage ihrer Behausung und die Tatsache, dass sie keine Kinder hatten.


  Das erste Foto des Mannes in Polizeigewahrsam zeigte jedoch kein Monster. Das Gesicht Strengers war völlig entspannt, er lächelte, und seine Züge schienen von innen zu strahlen, als trüge er ein leuchtendes Geheimnis.


  Als man ihn bei seiner Vernehmung die große, alles entscheidende W-Frage stellte, schwieg Strenger. Er hatte während der gesamten Verhandlung lediglich zugegeben, dass er der Mörder war. Zu Motiven und dem genauen Tathergang ließ er nichts verlauten. In einem psychologischen Gutachten konnte ihm keine Störung bescheinigt werden, weswegen Strenger in ein normales Gefängnis kam und nicht in eine geschlossene Anstalt. Jahrelang hatten verschiedene Psychologen versucht, ihm ein Motiv nachzuweisen, aber Strenger hatte sich nie dazu geäußert. Gleichzeitig wurde in verschiedenen Gutachten darauf hingewiesen, dass Strenger ein intelligenter, geduldiger und höflicher Mensch sei. Laut Akte war er in der Haft nie gewalttätig geworden, sondern war durch ausgesuchte Ruhe und Disziplin aufgefallen.


  Er hatte seine Taten jedoch nie bereut und offen geäußert, dass er, sollte man ihn freilassen, weitermachen würde. Verschiedene Psychologen vermuteten, dass Strenger nicht per se gewalttätig sei und dass die Männergesellschaft im Knast nichts in ihm schüre, das Rückschlüsse auf seine Motive zuließ. Der Mann war so unauffällig wie ein vergessenes Putzutensil auf dem Flur. Und Hanna fragte sich, was ausgerechnet dieser wortkarge Mann ihnen zu dem aktuellen Fall sagen konnte.

  



  ***

  



  Am späten Nachmittag kam Krohne in ihr Büro und hatte Neuigkeiten, die das Bild von Borke auf traurig-passende Weise komplettierten. Hanna bemerkte ihn erst, als er sich auf dem quietschenden Stuhl vor ihrem Schreibtisch niederließ. Der schaurige Tauchgang in Strengers Akte hatte sie die Außenwelt vergessen lassen. Krohne sah abgekämpft aus und müde, dabei war dieser Tag noch lange nicht zu Ende.


  »Ich frage mich, warum so ein Freak wie Borke nicht irgendwo in Berlin wohnt, oder wenigstens in einem richtig abgelegenen Kaff im dunklen Wald. Was zieht so jemanden nach Mannheim?«


  »Lass mich raten«, sagte Mantolf, »Sven Borke hat keinerlei Kontakt zu seinen Angehörigen.«


  »Du sagst es. Die Eltern sind schon seit zehn Jahren tot. Sind bei einem Autounfall im Urlaub auf Sardinien ums Leben gekommen.«


  »Warum wundert mich das nicht?«


  »Dann hat er noch zwei Geschwister. Sein jüngerer Bruder, Claus Borke nennt sich jetzt Bruder Cornelius und lebt in der Nähe von Augsburg in einem Benediktinerorden. Fragt sich, wer der beiden Brüder das genaue Gegenteil vom andern machen wollte. Und dann ist da noch eine ältere Schwester, Karen Borke. Sie ist 56 und lebt in der Nähe von Neustadt. Ich habe mit ihr gesprochen.«


  »Und?«


  »Wie erwartet. Sie hat keinen Kontakt zu ihrem Bruder, sie haben seit 20 Jahren nicht mehr miteinander geredet.«


  »Hört sich fast so an, als sei das programmatisch bei den Borkes, was? Und was hat sie sonst noch gesagt?«


  »Sie war schon ziemlich geschockt über den Tod ihres Bruders. Sie hat seine Entwicklung in den Medien verfolgt und wusste, dass er wohl ziemlich abgedreht war. Und anhand der Zeitungsberichte hatte sie auch immer weniger Veranlassung, den Kontakt wieder aufzunehmen. Sie fand ihn pervers und abartig.«


  »Das ist mir erstmal egal«, sagte Mantolf. »Hat sie ein Alibi?«


  »Sie war gestern Abend auf einem Fest der Volkshochschule und hat dort spät abends bei einem Yogakurs im Freien mitgemacht. Das lässt sich leicht überprüfen.« Krohne breitete die Arme aus. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie wohltuend es war, mit dieser Frau zu sprechen. Lebendig, positiv, spirituell, und in ihrem Wohnzimmer lief UB 40. Das war wie ein Vollbad an Lebenslust…dabei mag ich UB 40 nicht mal sonderlich…«


  Hanna hob die Hände und unterbrach ihn. »Ich sage dir, was ich denke. Ich glaube nicht, dass das die Tat von einem Serientäter ist. Denn wenn Hudallas Ansatz mit Strenger stimmt, dann wären noch weitere Opfer zu erwarten. Strenger hat seine Opfer alle nach genau den gleichen Kriterien auserwählt, und Sven Borke war nicht einfach nur ein verheirateter Mann mit ungewöhnlichen Neigungen. Er war ein bekannter Künstler mit einer sehr speziellen Handschrift, die ihn bei vielen unbeliebt gemacht hat. Und wenn jemand ein Motiv hatte, dann nicht ein Serientäter wie Strenger, sondern jemand der etwas ganz Persönliches gegen Borke hatte.«


  »Aber diese Art, wie er… zugerichtet war«, warf Krohne ein, »das war Vernichtung, komplette Zerstörung. Nicht einfach nur Tod, sondern etwas, das darüber hinausgeht.«


  Hanna nickte und schaute aus dem Fenster, wo die Sonne die Fensterscheiben in gleißende Lichtflecken verwandelte, als wollte sie mit aller Macht ein Gegenmittel für dieses düstere Thema anbieten.


  »Eine Machtdemonstration«, sagte sie. »Schau dir das Machtgefälle auf seinen Fotos an, dann siehst du, was seine Prämisse war. Er hat Situationen erschaffen, in denen er andere, wenn auch künstlerisch, erniedrigt und ausgeliefert hat. Und zwar Frauen, was sonst…?«


  »Und du meinst, dass irgendeine seiner Musen den Spieß umgedreht hat.«


  »Ich glaube, wir müssen uns im Umfeld dieser Frauen umschauen, die für ihn gemodelt haben. Da gibt es wahrscheinlich mehr Motive, als uns lieb sind.«


  Krohne nickte, und erzählte, dass einer der IT-Spezialisten bereits nach Internetforen suchte, in denen Borke, laut Aussage seiner Assistentin, diese Mädchen aufgetrieben hatte. »Ach ja, das Auto haben sie auch gefunden«, fuhr Krohne fort. Seine Wangen röteten sich leicht, und die Augen glänzten. Er freut sich, dass Bewegung in die Sache kommt, dachte Mantolf. Und ich bin den ganzen Nachmittag hier gesessen und hab mich mit dieser Akte beschäftigt. Ihre drückende Müdigkeit lichtete sich etwas.


  »Und damit auch die Kamera?«


  »Ja, die Speicherkarte war aber gelöscht. Wir müssen in Borkes Computer nach den Bildern vom Tatort suchen, falls er die nicht auch längst gelöscht hat. Das Auto stand auf dem Firmenparkplatz vom Goldpuder-Werk.«


  »Die Mehlfabrik?«


  »Genau die.«


  »Aber die ist doch mindestens einen Kilometer weiter weg vom Tatort«, wunderte sie sich. »Warum parkt Borke das Auto dort und läuft den ganzen Weg zurück?«


  »Wer sagt uns, dass er es da abgestellt hat? Vielleicht hat er ja ursprünglich vor der alten Halle geparkt und der Mörder hat das Auto später weggefahren.«


  »Aber was würde das für einen Sinn machen?«


  Krohne schwieg und fragte stattdessen: »Sehen wir uns um acht vor der Galerie? Ich fahr jetzt heim und dusch. Ich stinke nach Friedhof. Ach, übrigens, ich hab in Borkes Terminkalender was gefunden. Eine Visitenkarte von einer Frau namens Jolanda. Was glaubst du, wer das sein kann?«


  »Jolanda? Wo ist die Visitenkarte?«


  »Unten in meinem Wagen. Ich schau zu Hause mal nach, wer das ist. Was meinst du?«


  Hanna runzelte die Stirn, und wünschte sich den übereifrigen Krohne plötzlich ganz weit weg. Sie wollte nicht, dass er sah, dass sie es bereits ahnte. Und weil sie nichts sagte, kam er weiter in Fahrt.


  »Ich hab da schon eine Idee«, verkündete Krohne. »Glaubst du, dass Borke seine Neigungen bei einer Domina ausgelebt hat? Das passt doch überhaupt net zu ihm.«


  »Wieso?« Hanna war gespannt, was Krohne dazu als Argument einfiel.


  »Ich versuch mir gerade vorzustellen, wie der böse Borke, der kleine Mädchen in Gräber und Tiefkühltruhen schubst einer Frau in Lack und Leder die Stiefel leckt.«


  Hanna war zu müde, um die Augen zu verdrehen. Sie sagte: »Kennst du den Unterschied zwischen devot und masochistisch, Tom?«


  »Ich denke schon. Ich bin jedenfalls keins von beidem, praise the Lord!«


  »Borke musste keine unterwürfigen Fantasien haben, um zu einer Domina zu gehen. Wenn er nur jemanden gesucht hat, der ihm Schmerz zufügt, dann passt das sehr wohl.«


  »Ja, was jetzt? Borke lässt sich den Arsch versohlen? Das glaub ich net!«


  Hanna musterte ihren Kollegen, und war schlagartig enttäuscht, dass die gängigen Klischees auch von seinem Denken Besitz ergriffen hatten. »Was für Menschen lassen sich den Arsch versohlen, Tom?«, fragte sie und versuchte, seinen Blick festzuhalten. »Wie sehen die deiner Meinung nach aus?«


  Er zuckte die Schultern. Sein Ausdruck war ein wenig trotzig. »Keine Ahnung, schwache Männer, die anders keinen mehr hoch kriegen.«


  »Und wer sagt dir, dass Sven Borke nicht genau so ein Mann war?«


  »So wie du dich anhörst, weißt du das ja ganz genau!«


  Hanna seufzte und schaltete innerlich einen Gang zurück. »Hör zu, Tom«, sagte sie. »So wie es aussieht, wird uns dieser Sado-Maso-Aspekt bei Borkes Fall vielleicht noch eine Weile beschäftigen. Und mir wäre es lieb, wenn du denken könntest wie ein Polizist und nicht wie ein Anhänger der Springer-Presse. Dann kannst du nämlich noch was lernen.«


  Das klang arrogant, Hanna wusste es, aber sie wollte das Thema so schnell wie möglich in eine andere Richtung lenken. Krohne zuckte wieder auf seine unbekümmert-jungenhafte Art die Schultern und fragte: »Mal was ganz anderes: Was ziehst du heute Abend an?«


  Mantolf lachte. »Jagt Dir eine Vernissage so viel Respekt ein, dass du dafür deine wunderbar schäbigen Gewohnheiten aufgibst?«


  Er fummelte verlegen an seinem T-Shirt herum. »Danke für das wunderbar«, knurrte er.


  »Falls du Lust hast, dich farblich abzustimmen: Ich komme in schwarz.«


  »Alla gut… Ich war noch nie auf einer Vernissage.«


  »Bei mir ist es auch schon eine Weile her«, tröstete Hanna ihn. »Aber glaub mir, so ein spezielles Publikum wirst du so schnell nicht mehr erleben.«

  



  ***

  



  Sie lernt schnell, dass sie nur eine von vielen ist. Von vielen Mädchen aller Altersstufen, die aus irgendwelchen Gründen zu Hause nicht erwünscht sind. Und ebenso schnell begreift sie, dass die 500 Kilometer, die sie von zu Hause trennen, keine Freiheit bedeuten. Es scheint, als sei jeder Lehrer, jede Aufsicht im Internat ein Stellvertreter der vielen Väter und Mütter.


  Eines Tages liest sie etwas Unheilvolles auf einer der Toiletten beim Schlafsaal.


  »Tagebücher sind dazu da, dass sie einem zum Verhängnis werden« und ahnt nicht, dass dieser Spruch an sie gerichtet ist. Sie ist sich ziemlich sicher, wer das an die Wand geschrieben hat. Vor kurzem haben drei der Mädchen einer unbeliebten Außenseiterin ihr Tagebuch gestohlen und Passagen daraus vor dem ganzen Schlafsaal vorgelesen. Dabei haben sie alle Tagebücher im Internat. Sie alle haben das Bedürfnis, sich irgendwo zu verwurzeln, und sie ganz besonders. Im Schreibwarenladen kauft sie ein besonders dickes Exemplar und fragt sich, ob das für ihr ganzes Leben reichen wird. Sie nimmt es auch in die Ferien mit, wenn sie mit den Eltern an den See fährt, an dem die Familie ein kleines, aber sehr exklusiv gelegenes Domizil besitzt. Das Tagebuch soll sich als Schutzschild erweisen, das ihr erlaubt, auf die väterliche Unzufriedenheit nicht mit Fassungslosigkeit und Tränen zu reagieren, sondern zu warten, ehe sie diese Gefühle dem Papier anvertrauen kann.


  Die kleine Schwärmerei für einen Jungen, der mit seinen Eltern auch jeden Sommer an den See fährt. Die vielen Abende, die sie in ihrem kleinen Zimmer mit der Holzdecke verbringen soll, während draußen Kinder mit ihren Eltern grillen. Die Fassungslosigkeit über das beredte Schweigen ihrer Mutter. In letzter Zeit hat sie oft Bauchweh. Als sie beim letzten Mal in Stuttgart aus dem Zug steigt, muss sie sich auf dem Bahnsteig übergeben, und der Besuch in einem teuren Restaurant wird abgeblasen. Er reagiert irritiert, als hätte sie es mit Absicht getan. Sie beschreibt dem Tagebuch seine hohlen, fragenden Blicke, wenn sie zusammen beim Essen sitzen. Sie beschreibt die Ratlosigkeit eines Arztes, der ihren Bauch untersucht, und sie fragt, ob sie sich im Internat denn einsam und verlassen fühle. Sie vertraut dem Tagebuch an, wie sehr sie sich eigentlich nach dem Internat sehnt.


  Doch sie hätte diesen Schatz besser hüten müssen.


  Am Ende des Sommers hält sie das Tagebuch auf den Knien, während der Zug aus dem Stuttgarter Hauptbahnhof wieder gen Norden fährt. Mit jedem Meter der zwischen ihr und dem Mann auf dem Bahnsteig liegt, wird ihr leichter ums Herz. Sie öffnet das Tagebuch, um sich die lange Fahrt mit Schreiben zu vertreiben. Sie hat das Bedürfnis sich innerlich zu sammeln, ein wenig über den diesjährigen Sommer zu schreiben und über die Freude, dass er vorbei ist.


  Doch als sie an die Stelle blättert, an der sie ansetzen will, erstarrte sie. Etwas hat sich in die eng beschriebenen Seiten geschlichen, hat die vertrauten Schriftzüge ihrer Mädchenschrift aufgewühlt. Ihr Hals wird eng, und sie starrt fassungslos auf das, was mit ihren Geheimnissen passiert ist.


  Es ist eine Zeit, in der im Biologieunterricht noch lebendige Frösche seziert werden. Und plötzlich ist wieder dieses Entsetzen in ihr, das sie dabei empfunden hat, als der Lehrer ihnen das vor ein paar Monaten vorgeführt hat. Der ausgelieferte Frosch, sein glatter, weißer Bauch, und sein Zappeln, als das Skalpell des Biolehrers ihn schon aufgeschnitten hat. In dem Moment ist sie diesem toten Frosch näher, als jedem anderen lebenden Wesen ringsum. Sie meint plötzlich zu wissen, wie es ist, bei lebendigem Leib aufgeschnitten zu werden, um das Innenleben ans Tageslicht zu zerren.


  Von den Zugreisenden bemerkt niemand ihr ohnmächtiges Entsetzen.


  Am nächsten Tag macht sie nachmittags einen Spaziergang. Alleine. Hinter dem Internatsgelände gibt es eine Weide mit einem Weiher. Dem Weiher, in dem der Biologielehrer damals den Frosch gefangen hat. Der Wind bewegt die Binsen und Gräser. Ein trockenes Rascheln und Wispern hüllt sie an, als sie ganz dicht ans Ufer tritt. Die Wasseroberfläche kräuselt sich sanft. Von den anderen Schülerinnen kommt nur selten eine hier vorbei, und sie ist ganz alleine mit sich und der herbstlichen Weide. Frösche sind keine im Wasser, aber deswegen ist sie auch nicht gekommen.

  



  ***

  



  Tom Krohne zog die geheimnisvolle Visitenkarte aus dem Papierfach des Kalenders.


  In der Küche räumte eines seiner Kinder geräuschvoll die Spülmaschine aus. Er hörte die singende Stimme seiner Frau, die mit den Töpfen klapperte. Es roch nach gebackenem Schafskäse und frischem Brot. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er war wieder zu Hause. In seiner Burg, in der alles auf so eine herrlich normale Art in Ordnung war. In der das einzige Konfliktpotenzial sich tatsächlich im Musikgeschmack eines alten Reggae-Fanatikers und seiner 13- und 15-jährigen Kinder entlud, die einen regelrechten Kleinkrieg gegen seine Ikonen führten, indem sie die Grundfesten der Burg mit unbeschreiblichen Rhythmen und Texten von Musikern mit unaussprechlichen Künstlernamen erschütterten. Dass Maria vor kurzem gedroht hatte, ein Schweigeseminar zu machen, wunderte ihn gar nicht. Krohne fragte sich kurz, was wäre, wenn seine Kinder so wären, wie Hannas Tochter, die Anhängerin der Death-Metal Szene war, oder wie diese Leute mit den schwarzen Klamotten sonst heißen mochten.


  Er öffnete eine Musikdatei und klickte auf einen Titel von Peter Tosh. Eine Sekunde später dröhnten die bedrohlich majestätischen Rhythmen des legendären Igziabeher durch den Raum. Ein Lied, das sogar sein Sohn Jens gut fand.


  Tom Krohne schloss die Augen und lehnte sich zurück. Eine Gänsehaut eroberte seinen Körper, vor allem den Kopf. Und das obwohl er das Lied seit seinem 14. Lebensjahr praktisch so oft gehört hatte wie seinen eigenen Herzschlag. Und jedes Mal machte es das Gleiche mit ihm. Er war überwältigt und ohnmächtig von der Macht dieser Musik. Die beschwörenden Zeilen waren ein Aufruf an Kraft, die Krohne erst noch mobilisieren musste.


  as The Smoke Was Driven Away


  jah, Drive Them Away


  as The Rocks Melted


  let Them Be Melted Jah-Jah


  Er fühlte sich eigenartig beschützt unter der Wucht dieser Zeilen, die Tosh mit einer militanten Coolness vortrug. Es war zwar tragisch, aber auch logisch, dass ein derart radikaler Mensch erschossen worden war. Von einem Mann, dem er Geld geliehen hatte… In dem Lied ging es um Gott. Einen Gott, an den Tom Krohne nicht glaubte, nicht glauben konnte, denn er fand weiße Reggae-Anhänger, die behaupteten, zu Jah zu beten, abgrundtief albern. Und dennoch. Der Song war ein Aufruf, gegen das Böse zu kämpfen. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass dieser Aufruf am heutigen Tag gar nicht so unangebracht war.


  Er hatte einen Fall zu lösen, bei dem er spürte, dass er ihn und Mantolf in unvorhersehbare Abgründe schleudern konnte. Er wusste nicht, woher dieses Gefühl kam, aber er war absolut sicher, dass Hanna Mantolf sich im Laufe dieses Nachmittags verändert hatte. Diese Gewissheit lag außerhalb der Tatsache, dass er diese Frau überhaupt nicht kannte. Natürlich konnte es sein, dass dieser für Mannheimer Verhältnisse schon recht filmreife Schrecken ihr an die Nieren ging, klar. Aber etwas sagte ihm, dass Hanna Mantolf innerlich eingeknickt war wie ein Mikado-Stäbchen in der Hand eines aggressiven Spielers. Aber warum eigentlich?


  Er drehte die Lautstärke des Liedes herunter, gab die Internetadresse von Jolanda ein und wartete.


  Auf dem Bildschirm erschienen eine burgunderrote Fläche und die Frage, ob er das 18. Lebensjahr vollendet habe. Tom klickte müde lächelnd auf »Ja«, und die Seite öffnete sich vollständig. Das Schaltmenü war ein Tisch, auf dem allerlei Gegenstände lagen, die er zuerst nicht einordnen konnte. Ein Paar Handschuhe aus glänzend schwarzem Material, ein Buch, ein kleiner Vogelkäfig, Kerzen und eine lederne Maske. Er klickte sich durch das Menü und sah, wer sich hinter Jolanda verbarg.


  Ein Galerie-Stream huschte an seinen Augen vorüber, auf dem eine Frau im Lederkleid auf einem Metallgerüst herumkletterte. Tom stoppte den Stream und sah sich Jolanda genauer an. Ihr Gesicht lag hinter einer Maske. Augen, die ihn an WICK Blau Bonbons erinnerten starrten ihn an. Brandrotes Haar fiel auf Schultern und Rücken. Das Lederkleid war hauteng und an der Taille zusätzlich geschnürt. Ihre Beine steckten in schwarzen halterlosen Strümpfen und kniehohen Lederstiefeln.


  Eine Domina also, dachte Tom Krohne und klickte sich durch die nächste Galerie.


  Jolanda in einem gummiartigen Schlauchkleid. Jolanda in nietenbesetzten Dessous. Jolanda in Lackkorsett und Netzstrumpfhose.


  Krohne versuchte sich vorzustellen, wie sie Sven Borke fesselte und… ihm wurde bewusst, dass es in seinem Kopf gar keine Bilder gab, die er abrufen konnte. Keine Vorstellungen, was ablief in dieser Welt. Aber irgendwo in seinem Innern setzten sich zum ersten Mal zwei Puzzleteilchen zusammen. Sven Borke, der ein abgründiges Faible für wehrlose Frauen hatte. Holte er sich bei Herrin Jolanda Inspiration für seine Fotos? Oder erholte er sich unter ihrer harten Hand von seinen eigenen Phantasien? Brauchte er die Auslieferung an diese Dame vielleicht als Ausgleich zu seinen künstlerischen Großtaten?


  Tom Krohne fragte sich, was Hanna Mantolf dazu sagen würde.


  In diesem Moment flog die Tür zu seinem Büro auf, und Maria stand im Zimmer.


  »Esst Ihr jetzt?«, fragte er rasch. Seine Hand suchte das Symbol zum Verschließen der Seite.


  Maria antwortete nicht. Sie starrte den Bildschirm an. Ihr Blick war wissend und gleichzeitig bitter, als hätte sie seit Jahren darauf gewartet, ihren Mann vor solchen Fotos zu ertappen. Krohne schluckte.


  »Das hat etwas mit unserem aktuellen Fall zu tun…«, beeilte er sich zu sagen.


  »Ach ja?«, fragte Maria. Ihre Stimme klang gefährlich leise. »Und warum dann so schuldbewusst, Herr Kommissar?«


  »Ich weiß ja nicht, wie das für dich aussieht.«


  Sie trat langsam an seinen Schreibtisch. »Wie es aussieht? Genauso.« Sie deutete auf ihn und danach auf das Bild dieser Lederbraut, die so geheimnisvoll auf seinem Bildschirm thronte.


  »Liebes, das ist eine Frau, die wir befragen müssen, wegen dem neuen Mordfall.« Er hörte seine eigene, etwas zu hastige Stimme. Seine Verlegenheit war wie ein dritter Körper im Raum.


  »So so«, sagte Maria tonlos. »Und die willst du ganz alleine befragen?«


  »Äh…«


  »Nimm lieber deine Kollegin mit, diese Hanna Mantolf. Sie sieht aus, als wäre sie eine gute Unterstützung für dich.«


  Endlich tauchte auf Marias Gesicht das Lächeln auf, das sie wohl mühsam unterdrückt hatte. Sie setzte sich schwungvoll auf Toms Schoß und schnappte sich die Mouse. Und ohne dass er es verhindern konnte, klickte sie sich durch die Bilder von Jolanda.


  »Fesches Weibsbild«, war alles, was sie dazu sagte. Auf ihrem Gesicht lag Neugierde und ein klitzekleines bisschen Spott. Tom ließ sie gewähren. Dann sah Maria ihn ernst an. »Findest du mich eigentlich langweilig?«


  »Was?«


  »Naja, ich habe gerade gekocht und rieche nach Küche und Garten und… und du beschäftigst dich mit einer solchen Frau…«


  »Hör mal, selbst wenn Du jetzt in deiner heißesten Unterwäsche aus der Küche kommen würdest, gegen sie kommst du nicht an. Vergiss es.« Er deutete auf den Bildschirm.


  Maria riss die Augen auf. Toms Hände fanden ihre Hüften, zogen sie an sich. Der Schreibtischstuhl quietschte in Todesqualen. »Weil sie nämlich höchstwahrscheinlich eine Art weiblicher Terminator ist.« Er küsste ihren Ausschnitt über dem leichten Baumwollshirt. »Und ich hasse Terminator.«


  »Aha. Und wer bin dann ich?«, fragte sie mit gespieltem Ernst.


  »Du…«, Krohne zog sie weiter zu sich herunter, küsste ihren Hals. Sie roch nach Küche, natürlich. Aber dahinter ahnte er das Aroma von frischen Weintrauben. Marias ureigener Geruch. Er atmete tief ein. »Du bist die Sonne. Unzerstörbar. Gegen dich ist Terminator ein Kinderspielzeug.«


  Maria lächelte. Für eine wohltuende kleine Ewigkeit dachte er an gar nichts mehr. Genoss nur einen langen, intensiven Kuss, der wie eine Infusion in sein Innerstes strömte. Plötzlich war ihm der Gedanke an die Vernissage sehr unangenehm. Er wollte nicht raus aus diesem Nest aus wohliger Vertrautheit. Und dennoch empfand er gerade wegen der Aussicht auf Borkes Gruselkabinett seine Frau nur umso begehrenswerter. Er musste sich förmlich losreißen von ihr.


  Später streifte er sich Hose und T-Shirt vom Körper und hielt inne. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf. Hanna Mantolfs schweißnasse Hand an seinem Rücken, heute Morgen am Tatort. Der dunkle, feuchte Handabdruck. Wo genau hatte sie ihn noch mal hinterlassen? Tom Krohne führte den Stoff an seiner Nase vorbei. Er roch nichts. Nur sich selbst.

  



  ***

  



  Krohne beobachtete die Vernissage-Gäste mit einer Mischung aus Belustigung und Interesse. Er sah Erwartung in den Gesichtern. Wenn ihr wüsstet, dachte er.


  Im Westen über der Haardt schwamm orangener Dunst am Himmel. Es war viertel nach acht und immer noch drückend heiß.


  Hanna Mantolf parkte ihren Wagen direkt neben ihm. Er tat so, als hätte er sie nicht bemerkt und gönnte sich das alte Spiel. Er fragte sich, ob Hanna zu einer offiziellen Veranstaltung etwas anderes tragen würde als im Dienst und erkannte seine Täuschung. Ein Bild von dieser Jolanda schoss durch sein Bewusstsein, als er Mantolfs Strümpfe sah. Nylons, ganz eindeutig. »Woher weißt Du, wie so was aussieht?«, hörte er die belustigte Stimme Marias.


  Ganz einfach. Er wusste es, weil er noch nie eine Frau mit diesen Strümpfen in der Öffentlichkeit gesehen hatte. Und noch etwas war ihm bewusst. Dass Mantolf unter ihrem dunklen Rock irgendetwas tragen musste, um diese Strümpfe zu befestigen. Tom Krohne verscheuchte das Bild und stieg aus.


  »Wartest du schon lange?«, begrüße sie ihn.


  »Bist ganz schön spät«, murmelte er. Er war zu sehr mit der Tatsache beschäftigt, dass sie die gleichen Schuhe trug, wie Jolanda auf einem ihrer Bilder. Hochhackige Lederpumps mit zwei schmalen Riemchen über den Knöcheln. Oder bildete er sich das nur ein?


  »Bist du nervös unter so viel kultivierten Menschen? Bist du froh, dass Mami da ist?«, zog sie ihn auf. Tom ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Sie schaffte es, weiblich und edel auszusehen, ohne ein Abziehbild der Frauen zu sein, die in der Damenabteilung des alteingesessenen Mannheimer Edelkaufhauses Engelhorn Geld für Designer-Fummel ausgaben. Hannas Bluse und der enge Bleistiftrock weckten den Eindruck, als hätte Hanna Zugang zu einem Zeitfenster, durch das sie in einem Engelhorn der Vergangenheit einkaufte. Als noch keine Weltkonzerne mit Schneidereien in China bestimmten, was frau tragen musste, um eine echte Frau zu sein.


  »Hättest dich doch nicht so… ähm schön machen müssen, Hanna. Ich komm mir neben dir ja vor wie ein erfolgloser Straßenmusikant.«


  »Komisch, dass dir das erst heute Abend auffällt«, sagte sie.


  Krohne hatte das repräsentativste Kleidungsstück aus seinem Schrank geholt, was er vorzuweisen hatte, ein dünnes, graues Hemd aus Baumwolle mit schwarzen Nadelstreifen. Und weil er gedacht hatte, eine Vernissage erlaube wohl ein wenig spielerischen Freiraum, kombinierte er Hemd und Hose mit hellgrauen Hosenträgern, die noch von seinem Vater übrig waren. Jetzt sehe ich aus wie ein Mannheimer Arbeiter aus den 40ern, der der Frau des Fabrikdirektors begegnet, dachte er. Hannas Hand strich einmal beiläufig über seinen Arm wie über den Rücken einer vorbeihuschenden Katze.


  »Gehen wir rein?«


  Er nickte und sie gingen zurück in die dunkle Halle. Jemand hatte große Glasvasen mit schwarzen Kerzen darin aufgestellt, um den Weg zu markieren. Dunkle Rhythmen erklangen und schienen das alte Gemäuer in Schwingung zu versetzen. Am Eingang zu Borkes Atelier stand Tatjana Kuber hinter einem Stehtisch und hakte die Besucher auf der Gästeliste ab. Gleich hinter ihr stand ein junger, glatzköpfiger Mann, der jedem Neuankömmling ein Glas Sekt reichte.


  »Hat man Ihnen schon Bescheid gesagt, wegen Elisabeth?«, fragte Hanna Mantolf die Assistentin. Die junge Frau trug ein schwarzes, kurzes Kleid und Stiefel, die aussahen wie hohe Gladiatorensandalen. Sie schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Nein, aber dass sie nicht auftaucht, ist ja wohl offensichtlich. Was ist los?«


  »Sie ist bei der Identifizierung ihres Mannes zusammengebrochen.«


  »Dachte ich mir schon.«


  »Man wird sie zur Beobachtung im Klinikum Heidelberg lassen.«


  »Und das Kind?«


  Die Kommissare zuckten mit den Schultern. Tom stellte sich dicht neben die Frau und raunte: »Denken Sie, Sie können das Publikum informieren?«


  Tatjana Kuber sah ihn an, als hätte er sie gebeten, vor den Gästen eine todgiftige Schlange zu bändigen. Dann nickte sie.


  Sie gingen an dem Mann mit dem Sekt vorbei und nahmen jeder ein Glas. Hinter dem Buffet brieten zwei Köche Garnelen und verteilten kleine Schälchen mit Oliven und Tomaten-Mozzarella-Spieße. Die Besucher standen vor den riesigen Fotos und hielten sich an ihren Sektflöten fest.


  »Diese Bilder gehen unter die Haut wie Kanülen«, rief ein junger Mann mit gepiercten Augenbrauen und Ziegenbart aus. Seine Begleiterinnen nickten beflissen.


  »Borke steht für ›Böser Onkel rädert kleine Elfe‹!«, überschrie ihn ein alter, dicker Mann, der offensichtlich mehrmals an dem Mann mit dem Sekttablett vorbei gegangen war. Er stemmte seine Fäuste lasziv gegen sein Bauchfett und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Und eine hochgewachsene Frau, dünn wie ein Weberknecht, sagte neben Krohne: »Ich würde diesen Künstler gerne verhaften lassen, wenn er mich nicht so geil machen würde.«


  »Hast du Angst?«, fragte Mantolf neben ihm. Ein spöttisches Lächeln kräuselte ihre Lippen.


  »Nee, Hunger.« Er hatte nicht viel abbekommen von Marias Abendessen, weil er sich wegen dem Zwischenspiel auf dem Schreibtischstuhl verspätet hatte.


  Er holte sich ein Stück Baguette und Käse und beobachtete die Besucher. Die Menschen hatten sich alle fein gemacht und durchschritten andächtig flüsternd die Gänge zwischen den Stellwänden, als wäre es der Louvre. Irgendeiner von ihnen hatte Borke vielleicht umgebracht. Plötzlich war er sich sogar ganz sicher. Wenn Mantolf Recht hatte, und es dem Mörder um Machtdemonstration gegangen war, dann ließ er sich diese Vernissage sicher nicht entgehen. Er wäre hautnah dabei, wenn die Veranstaltung zu der spontanen Trauerfeier wurde, die Elisabeth sich vorgestellt hatte.


  In diesem Moment ertönte ein Klingeln, als jemand mit einem Löffel gegen ein Sektglas schlug. Die Gespräche ebbten ab und alle Augen richteten sich auf die Wand, in der die Tür zum Büro eingelassen war. Dort stand ein kleines Podest, auf dem anstatt Borke nun seine Assistentin stand. Sie setzte ihre Schritte vorsichtig, als wären auf dem Holzbrett Schlingpflanzen ausgelegt. Ihr schmaler Brustkorb weitete sich, dann sah sie die versammelte Menge mit eindringlichem Blick und ernster Miene an. »Was soll das? Wo ist Sven?!«, rief der Junge mit dem Ziegenbärtchen. Er sah aus, wie jemand, der das Recht hatte, nur auf Vernissagen zu gehen, bei denen er den Künstler persönlich kannte.


  »Das ist eine berechtigte Frage«, sagte Tatjana Kuber. »Ich habe mich heute Morgen schon gewundert, wo Sven ist.« Sie stockte, als käme keine der möglichen Erklärungen, Borkes Abwesenheit zu erklären, für sie in Frage. Dann gab sie sich einen Ruck. »Kommt schon, ihr könnt es Euch sicher denken!«


  Fahrig wandte sie sich an Hanna Mantolf, die mit versteinertem Gesicht da stand. »Hat sich das wirklich noch nicht rumgesprochen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Hanna ruhig. »Sagen Sies mir.«


  Tatjana Kuber räusperte sich.


  »Isser tot?!«, schrie eine Frau aus dem Publikum. Krohne sah zu ihr herüber.


  Sie trug einen schwarzen Hut und sah aus, als hätte sie seit drei Jahren auf feste Nahrung verzichtet.


  Tatjana Kuber schien dankbar für das Stichwort zu sein. Sie nickte und biss sich auf die Lippen.


  »Was jetzt!?«, kam es entnervt von einem Mann mit John Lennon-Brille, der eine Pfeife im Mundwinkel wippen ließ.


  »Er ist tot«, verkündete die Assistentin tonlos. »Ermordet.«


  Um sie herum brandeten Schreckensrufe hoch. Man sah sich entsetzt an, die Münder klappten auf, Unglauben und sogar Empörung waren in den Gesichtern zu lesen. Krohne sah sich angestrengt um. Nicht alle sahen betroffen aus. Manche Gesichter guckten sogar abfällig und wissend, als plante man bei einem Mann wie Sven Borke ein, dass er geschmacklos genug war, seine eigene Ermordung vorzuspielen. Man sah erwartungsvoll hoch zu seiner Assistentin, als würde sie gleich zu lachen anfangen, Luftschlangen schmeißen und rufen: »Und hiiiieeer ist eeer! Der unglaubliche, unschlagbare, untote Sveeeeeen Borkeeeee!«


  Aber sie nahm nur ihr Glas und klopfte erneut dagegen.


  »Ich weiß, das ist ganz schön morbide, aber…«, plötzlich kicherte sie. »… ich glaube fast Sven hätte das so gewollt. Das hier ist seine Trauerfeier. Ganz spontan, wisst ihr. Geht bitte nicht weg, ja?«


  Krohne runzelte die Stirn. Die Souveränität der Frau war verschwunden. Plötzlich sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das im Biounterricht ein Referat über Haustiere halten soll und bedauert, dass ihr Kaninchen, das sie als Anschauungsobjekt mitbringen wollte, in der Nacht eingegangen ist.


  »Aber ihr versteht sicher, dass die Polizei sich sehr für unsere kleine Zusammenkunft interessiert, also…« Sie zeigte auf Tom Krohne und Hanna Mantolf. Alle Augen belauerten sie nun. »Frau Mantolf, sagen Sie vielleicht was dazu?«, rief die Assistentin ihr durch den ganzen Raum hinweg zu. Sie schien kaum erwarten zu können, endlich das Wort an jemand anderen abgeben zu können.


  »Sauwer…«, raunte Krohne und nahm Mantolfs Sektglas.


  Sie straffte ihre Schultern und bahnte sich den Weg durch die Menge und gesellte sich zu Tatjana Kuber aufs Podest. Mantolf schaute herab auf die Besucher und räusperte sich. Ziemlich viele Augen waren mit ihren Strümpfen und Schuhen beschäftigt, fand Tom. Er konnte es ihnen nicht verdenken.


  »Mein Name ist Hanna Mantolf von der Mordkommission. Ich bin heute Abend mit meinem Kollegen Tom Krohne hier.«


  »Die drehen hier eine Tatort-Folge!«, kicherte es plötzlich aus den Reihen. »Ey, sind Sie diese Lesben-Kommissarin?« Zweifelsohne ein angetrunkener Jüngling, der nicht begriff, dass er besser nicht auf diese Vernissage gekommen wäre. Mantolf ignorierte den Zwischenruf wie eine herumsirrende Fliege.


  »Wir sind beide mit dem Einverständnis von Elisabeth Borke zu dieser Veranstaltung gekommen. Sven Borke wurde gestern Nacht ermordet. Sie können sich sicher denken, dass es wichtig für uns ist, so viele Menschen wie nur möglich zu befragen, die ihn kannten oder anderweitig mit ihm in Kontakt standen. Falls einige von Ihnen zum Ausgang schauen  bitte, Sie sind nicht verdächtig.«


  »Noch nicht!«, sagte Krohne. Es sollte scherzhaft klingen doch nun lag eine leise Drohung über den schwarz gewandeten Kunstbeflissenen.


  »Es steht Ihnen frei, zu gehen, falls es Ihnen unangenehm ist. Aber wir haben eine Gästeliste und wir werden im Notfall jeden von Ihnen privat besuchen, falls wir noch Fragen haben. Ich möchte Sie einfach bitten, auf mich und meinen Kollegen zuzukommen, falls Sie etwas wissen, oder auch nur glauben, etwas zu wissen. Ich bitte Sie, uns alles zu sagen, was Ihnen vielleicht aufgefallen ist. Ich wiederhole es noch einmal  hier ist niemand verdächtig. Wir verlassen uns lediglich auf Ihre Hilfe.«


  Krohne sah zu Tatjana Kuber hinüber, doch die stand mit versteinertem Gesicht da.


  Unwilliges Murmeln erhob sich in der Menge. Was hatten sie sich denn vorgestellt? Einen kleinen Tisch aufzubauen und darauf zu warten, dass die Leute sie mit Informationen über Borke bestürmten?


  »Das ist unsensibel bis zum Geht nicht mehr!«, rief eine glatzköpfige Frau mit schwarzen Cargo-Hosen und Nasenring. »Uns hier mit einer so traurigen Nachricht zu überfallen und dann auch noch einen auf Verhör zu machen!«


  »Ja, da gebe ich Ihnen recht. Es ist unsensibel«, sagte Hanna Mantolf. »Aber ich hatte leider nicht so viel Zeit, Ihnen allen eine Einladung zur privaten Plauderstunde im Präsidium zu schicken.«


  »Glauben Sie, ich kann mir Svens Bilder jetzt noch angucken?!«, schrie eine andere Frau, deren Gesicht tränenüberströmt war. »Was soll denn diese Veranstaltung, wenn er tot ist und wir auch noch festgehalten werden?!«


  Mantolf sah aus, als wollte sie jeden Moment laut aufstöhnen. Krohne spielte kurz mit dem Gedanken »Joseph Beuys ist doch auch tot!« zu rufen.


  Eine zarte Glocke aus Hysterie und Ärger lag über der Galerie.


  »Sie werden hier nicht festgehalten, gute Frau, es sei denn, Sie wollen es«, sagte Mantolf und die Heulende versenkte ihr Gesicht in den Händen.


  Tatjana Kuber hob den Kopf und funkelte die Gäste an.


  »Jetzt tut doch nicht so betroffen!«, rief sie. »Es geht Euch doch nur um Euch! Aber nicht um ihn! Für Euch steigert sich doch der Wert seiner Kunst, wenn er tot ist! Das findet ihr doch alle aufregend! Und jetzt habt verdammt nochmal Spaß, ihr Leichenfledderer!«


  Mit entnervtem Gesicht verließ sie das Podest und verschwand in ihrem Büro. Tom fragte sich, ob die Menge die Galerie jetzt verlassen würde, denn die Partystimmung war eindeutig vorbei. Aber die Leute rührten sich nicht, und wer war schon Tatjana Kuber, dass sie ihnen so schnell den Abend verderben konnte? Mantolf sah noch einmal auffordernd ins Publikum und gesellte sich wieder zu Krohne.


  »Sag mal, hast Du mal einen Rhetorikkurs gemacht, oder was?!«


  »Wieso? War ich so schlecht?«


  Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Gugge mol do, keiner der Trauernden geht. Die werden sich alle um uns scharen und ihre besondere Bindung zu Borke bekunden, und ich hab nur einen Notizblock dabei.«


  »Entspann Dich, Tom. Ich werde mir jetzt erstmal die anderen Bilder anschauen und dann sehen wir ja, wie groß der Andrang wird.«


  »Ich weiß nicht, ob das so ein guter Plan ist.«


  »Wieso nicht? Du weißt so gut wie ich, dass die gesamte Gästeliste abgearbeitet wird, dass jeder von denen in den nächsten Tagen besucht und befragt wird und dann schauen wir mal, wer ein gutes Alibi hat und wer nicht. Die entkommen uns nicht.« Krohne spürte die Entschlossenheit seiner Kollegin und gleichzeitig ein aufgeregtes Kribbeln im Nacken. Sie begaben sich in den hinteren Teil der Galerie, wo weitere Schwarz-Weiß-Fotos hingen. Das grausame Sammelsurium an Frauen in Not nahm hier noch bizarrere Formen an.


  Da gab es ein Bild von einem Schlachthof, wo auf dem blanken Boden eine Frau kauerte, während sich rund um sie Schlachtabfälle türmten. Schweinshaxen, zusammengerollte Häute, Köpfe…


  Und dann ein magerer Frauenkörper der nackt und einsam über eine Weide irrte, während im Hintergrund etwas wie ein KZ-Wachturm einen bedrohlichen Schatten warf.


  Plötzlich tippte jemand Krohne auf die Schulter. Es war eine weißhäutige Frau, die denselben Puder zu benutzen schien wie Tatjana Kuber, denn sie strahlte die gleiche zerbrechliche Schönheit aus. Krohne fragte sich, ob im Gefolge von Sven Borke noch mehr Frauen zu finden waren die aussahen wie eine Ophelia im Wasser. Diese hier hatte kurzes braunes Haar, eine kindliche Stupsnase, aber einen breiten, fülligen Mund.


  Mantolf drehte sich ebenfalls nach der Frau um und legte eine einladende Miene auf.


  »Hi, ich bin Sabine Koob. Ich würde Ihnen gerne etwas sagen.«


  Die Entschlossenheit grub scharfe Falten auf ihre Stirn und in den blauen Augen schien sich etwas zusammenzuballen, was schon länger darauf wartete, endlich ans Licht zu kommen. Etwas wie Wut oder die Lust auf Vergeltung. Sabine Koob zitterte.


  »Sehen Sie das da?« Sie wies mit der Hand auf das verstörende Bild mit der Frau, die durch die Weide irrte. »Das bin ich.«


  Krohne und Mantolf drehten sich wieder nach dem Bild um. Man sah darauf zwar nur die gesenkte Stirn und die Nasenspitze des Gesichtes, aber jetzt, wo das Model vor ihnen stand, war es eindeutig.


  »Ja, und?«, fragte Krohne.


  »Das ist das einzige Bild, das Sven von mir gemacht hat.«


  »Warum?«, wollte Mantolf wissen. Die Frau schien um die passenden Worte zu ringen. In ihren Augenwinkeln sammelte sich Feuchtigkeit.


  »Weil es besser so ist. Ich könnte es nicht ertragen, mich mehr als einmal auf seinen Bildern verewigt zu sehen. Und ich bin heute Abend auch nicht gekommen, um zu feiern.«


  Sie wichen zurück, als Sabine Koob in ihre Handtasche fuhr und etwas Schwarzes, Längliches herausholte. Es war eine Spraydose.


  »Ich wollte eigentlich dieses Bild hier übersprühen. Aber jetzt, wo ich weiß, dass er tot ist, sagt dieses Bild nur, dass er bekommen hat, was er verdient.«


  Krohne suchte Mantolfs Blick. Sie sah aus, als wollte sie der jungen Frau im nächsten Moment tröstend die Hände auf die Schultern legen. Doch Sabine Koob beachtete sie nicht. Sie starrte eine Weile um sich und in ihrem Blick lag etwas, das Krohne schon bei Menschen beobachtet hatte, die einen schweren Verkehrsunfall überlebt haben.


  »Frau Koob, ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Hanna Mantolf berührte ihren Arm. »Was wollten Sie uns denn sagen?«


  Als hätte sie jemand aus einem tiefen Schlaf gerissen, richtete sie sich auf, steckte die Spraydose zurück in die Tasche und sah die Kommissare wieder an.


  »Vergessen Sies. Ich bin eigentlich zu Ihnen gekommen, um über Isabell zu reden, nicht über mich.«


  »Und wer ist Isabell?«, fragte Krohne.


  »Isabell Gartner. Meine Freundin. Sie hat auch für Sven gemodelt. Sie ist auch tot.«


  Die Frau bohrte ihren zitternden Blick in ihre Augen. Für einen kurzen Moment war es, als verstummten alle Geräusche der alten Fabrikhalle, als gäbe es nur noch die kleine Einheit zweier ahnungsloser Kommissare und einer zitternden jungen Frau, die aus dem Universum der Borkeschen Abgründe eine passable Spur hervorzauberte.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Krohne mit bemühter Ruhe.


  Sabine Koob schien zu merken, dass sie langsam zu viele der rätselhaften Anmerkungen gemacht hatte und straffte ihre Schultern.


  »Isabell war meine beste Freundin. Wir haben zusammen studiert. Und vor zwei Jahren im Februar hat sich Sven Borke bei uns gemeldet.«


  »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«, fragte Mantolf.


  »Das war Zufall. Isabell hat sich manchmal in so einem seltsamen Forum für Körperkult, Body-Modification und so ein Zeug rumgetrieben. Da hat Sven eine Art Annonce geschaltet.«


  »Wie hieß dieser Forum?«, unterbrach Hanna die junge Frau.


  »Keine Ahnung, ich war da nie drin, Isabell hat sich dort rumgetrieben. Irgendwas mit Haut… Hautstolz, oder so ähnlich.«


  Krohne schrieb den Begriff in sein Notizbuch.


  »Er suchte junge Frauen«, fuhr die Frau fort, »die er für seine außergewöhnlichen Fotokunstobjekte ablichten wollte, wie er es nannte. Sie müssen wissen  Isabell hatte bei so was überhaupt keine Hemmungen. Die hat sich gleich bei ihm gemeldet und schon beim ersten Shooting 600 Euro verdient. Dann kam sie zu mir und hat mir vorgeschwärmt. Sie können sich ja denken, wie das Ganze weiter ging.«


  Sie schüttelten beide den Kopf.


  »Naja, als Studentin schleckt man sich doch die Finger nach so einem Job, oder? Aber nur einmal.«


  Krohne dachte an seine Studentenzeit zurück, in der der in einem Secondhand-Laden für Schallplatten gearbeitet und in dem er auch die einzige Straftat seines Lebens begangen hatte. Die originale Deluxe-Edition der legendären Catch a Fire  Platte von Bob Marley, deren Hülle man oben aufklappen konnte wie ein Feuerzeug, war einfach zu teuer gewesen für sein schmales Gehalt.


  Sie zeigte wieder auf das beklemmende Bild.


  »Ich habe Sven nur dieses eine Mal gesehen. Wir haben uns hier getroffen und er ist dann gleich mit mir rausgefahren auf irgend so eine Wiese in der Nähe von Landau. Diesen Wachturm hat er später digital rein montiert. Ist einer von diesen Auschwitz-Türmen, falls Sie das interessiert.«


  »Was ist während dieser Fotosession passiert?«, wollte Hanna wissen.


  »Was eben passiert, wenn man sich mit einem Psychopathen einlässt. Ich habe gedacht, dass Sven einfach nur ein Nacktfoto von mir macht und dass sich der beklemmende Eindruck ganz von selbst einstellt. Aber der Typ hat darauf bestanden, dass ich es fühle. Er wollte, dass ich Angst bekomme. Und das hat er geschafft.«


  »Warum haben Sie das Ganze dann durchgezogen und sind nicht nach Hause gefahren?«, fragte Krohne.


  »Ich wollte das Geld.« Sie klang verlegen. »Ich hab heute noch Alpträume von diesem Tag. Aber Isabell  die hatte anscheinend überhaupt keine Schwierigkeiten mit Svens Arbeitsmethoden. Ich hab sie gefragt, ob ihr der Kerl nicht unheimlich ist. Aber… sie war ja selbst ein bisschen krass drauf.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Mantolf. Krohne sah das seltsame Leuchten in ihren Augen, als würden sie die Andeutungen der Frau zutiefst faszinieren.


  »Sie hatte Lust auf SM und so nen Kram. Und sie hat ständig Geld ausgegeben für neue Tätowierungen und Piercings.«


  Krohne und Mantolf nickten synchron. Sabine Koob fuhr fort: »Vielleicht hat sie den Schrecken, den Sven wollte, von ganz alleine transportiert und musste ihn gar nicht mühsam inszenieren. Wie bei mir.«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Hanna Mantolf ein. »Auf keinem dieser Bilder ist das ganze Gesicht der Frau zu sehen. Sie sind entweder abgewendet, bedeckt oder ganz verschwunden. Warum wollte Sven einen Gesichtsausdruck, wenn er das Gesicht gar nicht abbildet?«


  »Das ist bei seiner neuen Serie so. Aber vor einem Jahr hat er noch andere Bilder gemacht. Ich habe einige von ihnen gesehen. Grauenvoll. Isabell hat darauf ausgesehen, als wär sie in einem Snuff-Film gefangen. Sie sah aus, als hätte sie reale Todesangst, als hätte sie ein Fallbeil im Nacken. Aber wenn sie darüber geredet hat, war sie immer ganz stolz und fand das Ganze aufregend und horizonterweiternd.«


  »Und dann? Was geschah mit Isabell?«, brachte Krohne sie zurück zum Wesentlichen.


  »Naja. Irgendwann habe ich gemerkt, wie Isabell sich verändert hat. Sie wurde irgendwie… still. Sie hat aufgehört, mit mir über die Fotosessions zu reden. Hat mir keine Abzüge mehr gezeigt. Und sie hat, wenn ich nachgefragt habe, nur noch irgendwelche unwesentlichen Sachen berichtet. Ich hatte das Gefühl, dass es ihr jetzt doch unangenehm war. Sie wurde komisch.«


  »Was heißt, sie wurde komisch?« Krohne machte unbewusst einen Schritt auf die junge Frau zu. Da erst bemerkte er, dass die anderen Besucher sie beobachteten. Manche Gesichter blickten anklagend. Als wäre es ihnen nicht recht, dass jemand Licht in das Geheimnis Sven Borke brachte. Als wäre Sabine Koob nichts als eine Petze für sie.


  »Hören Sie, was Sie da sagen, kann möglicherweise sehr wichtig sein. Bitte erzählen Sie uns genau, was Sie beobachtet haben.«


  Sabine Koob strich sich die Haare aus der Stirn und klammerte ihren Blick an zwei verrostete Heizungsrohre an der Decke.


  »Isabell war trotz allem ein positiver Mensch. Sie hat viel gelacht, und glauben Sie mir  sie hat gerne gelebt. Auch wenn das nach außen manchmal nicht so aussah. Aber sie war meistens unbeschwert und konnte andere immer gut aufbauen. Klar, das war vielleicht nur ne Maske… Jedenfalls wurde sie richtig düster, magerte ab, hat unsere Treffen abgesagt und sich total zurückgezogen. Ich habe sie gefragt, ob sie mit Sven Probleme hat, aber sie hat es abgestritten. Wenn ich sie getroffen habe  nur noch ganz selten aber - hat sie auf mich gewirkt wie… ausgehöhlt, total fertig einfach.«


  »Und sie hat Ihnen gegenüber nichts verraten? Keine Andeutung?«, fragte Krohne.


  Sabine Koob schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe unsere Freundschaft irgendwann aufgegeben. Das war vor etwas mehr als einem Jahr. Und dann hab ich erfahren, dass sie sich umgebracht hat. Das war dieses Jahr im Januar. Sie hat sich… vor die Rhein-Haardt Bahn geworfen…« Sabine Koob betonte den Namen des Verkehrsmittels, das Ludwigshafen und Mannheim mit der Kurstadt Bad Dürkheim verband, ungläubig. Als könnte sie nicht glauben, dass der Bummelzug, der durch die kleinen, verschlafenen Gemüsedörfer der Pfalz pendelte, fähig war ihre Freundin zu töten. »Ich bin mir sicher, dass das was mit Sven zu tun hatte. Ich glaube ganz fest, dass der Typ irgendwas mit Isabell angestellt hat, dass sie so kaputt gegangen ist.«


  »Warum glauben Sie das? Nur aufgrund Ihrer Erfahrungen?«, fragte Mantolf.


  Sabine Koob nickte heftig, und jetzt schimmerten ihre Augen feucht.


  »Das was ich mit ihm erlebt habe, hat mir gereicht. Und sollte er dieselbe Masche bei Isabell auch angewendet haben, dann wunderts mich, dass sie sich nicht schon viel früher umgebracht hat.«


  »Was glauben Sie, warum hat sie nicht mit Ihnen darüber gesprochen? Sie waren doch ihre beste Freundin. Und Sie hatten ihre eigenen Erfahrungen mit Borke«, sagte Krohne, der der jungen Frau nicht so recht glauben wollte.


  Sabine Koob sank in sich zusammen und sah betreten zu dem Bild, das sie eigentlich vollsprühen wollte.


  »Darüber kann ich nicht reden, verstehen Sie? Nicht hier.«


  »Dann machen wir für morgen einen Termin auf dem Revier aus«, sagte Hanna. Sabine Koob nickte langsam und biss sich auf die Unterlippe. Dann kam sie zwei Schritte näher und flüsterte: »Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Wenn einer Sven umgebracht hat, dann jemand, der herausgefunden hat, was für ein gestörter Schizo der war.«


  »Und Sie haben nicht zufälligerweise eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«, fragte Krohne.


  Sabine Koob schüttelte den Kopf und hob die Augenbrauen, als wollte sie sagen: »Jeder könnte es gewesen sein.«


  Sie verabredeten sich am nächsten Tag um 14 Uhr mit ihr auf dem Revier.


  Der Verlauf des Abends brachte keine weiteren Erkenntnisse mehr. Ein paar Leute sagten, Sven wäre ihnen immer unheimlich gewesen. Aber niemand wollte näher darauf eingehen. Ein angetrunkener Mann verstrickte sie in einen Diskurs über Kunst und brüstete sich damit, in seinem Keller zwei Originale von Borke hängen zu haben, geheim gehalten vor seiner Ehefrau. Und eine Frau, erzählte ihnen, dass sie nachts von ihm träume. Insgesamt hatte Krohne den Eindruck, dass die Leute es genossen, ihren Senf dazuzugeben. Aber wirklich sachdienlich war nur Sabine Koob gewesen, die nach dem Gespräch die Ausstellung mit hängenden Schultern verließ.


  Krohne ging nach hinten ins Büro und fragte Tatjana Kuber, ob noch weitere Models zu der Vernissage erschienen waren.


  Sie schüttelte müde den Kopf. »Nicht dass ich wüsste«, sagte sie. »Das heißt, manche von denen kannte ich nicht, ich könnte es Ihnen nicht mal sagen. Das Meiste hat Sven mit ihnen persönlich abgewickelt, Buchung, Bezahlung und so. Und der Rest…« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wollte sie sich zum Wachbleiben zwingen. »Also, Sven war niemand, der seinen Models höfliche Vernissage-Einladungen geschickt hat. Und das passt auch.«


  »Warum passt es?«, fragte Tom Krohne.


  »Na, weil das Publikum das missverstehen könnte. Bei einer Modenshow stehen zwar die Klamotten, aber doch noch viel mehr die Laufstegmodels im Mittelpunkt, oder?«


  »Ist das so? Ich hab meine letzte Einladung zu Dior in Paris leider verlegt.«


  Tatjana zwang sich zu einem Ansatz von Lächeln.


  »Also, was ich sagen wollte, bei Svens Werken steht ja nicht der Mensch im Mittelpunkt, sondern nur dessen Dekonstruktion. Was sollen dann also Models auf einer Vernissage? Sven hätte nicht zugelassen, dass die sich an dem Interesse für die Bilder aus narzisstischen Gründen berauschen.« Sie sprach die Worte sarkastisch, als zitierte sie ihren toten Chef. »Deswegen sind wahrscheinlich keine da.«


  Ja, dachte Tom, nur eine, und die hatte eine Rechnung offen.


  »Die Models spielen als lebendige Menschen wohl keine Rolle hier«, sagte er, als er zu Mantolf ans Buffet trat, die ein Spießchen mit Mozzarella und Tomate aß.


  Sie ließen gemeinsam den Blick über die Besucher schweifen. Es war gut, dass Elisabeth Borke nicht Teil dieser Menge war. Wie enttäuscht wäre sie gewesen! Sie hatte sich den Abend als besinnliche, vorgezogene Trauerfeier vorgestellt, in der kräftigen Aura der Fotografien ihres Mannes. Alle Gespräche schienen sich um ihn zu drehen, aber eher in der sensationslüsternen, mutmaßenden Art von Klatschreportern. Die bekannten Gesichter der Reporter vom Morgen konnte sie allerdings nirgendwo entdecken, aber die standen ja auch nicht auf der Gästeliste. Die Kommissare wurden nicht weiter beachtet.


  »Glaubst Du, einer von denen wars?«, fragte Hanna Mantolf.


  »Tolle Frage. Hast Du erwartet, dass hier einer ankommt und sich verdächtig macht?«


  »Einer oder eine«, sagte Mantolf und schaute einigen jungen Frauen nach, die vom Aussehen und Statur hervorragende Modelle für Borkes Visionen abgegeben hätten.


  »Ich schick gleich morgen jemand zu den Eltern von dieser Isabell Gartner. Ich kann mir vorstellen, dass es zu dieser Geschichte zwei Seiten gibt.«


  Krohne blickte grimmig zu den Kunstbeflissenen, von denen die ersten dem Ausgang zustrebten.


  Es war eine fruchtlose, unübersichtliche Angelegenheit. Jeder der Anwesenden konnte eine Facette in seiner Geschichte haben, die ihn mit Borke verband. Das hier waren sicher nicht alles nur Fans und Förderer. Einige von ihnen mochten die dunkle, unerträgliche Seite des Künstlers kennengelernt haben, so wie Sabine Koob. Also konnten diese Menschen auch ein Mordmotiv haben. Und dann gab es ja noch das Klischee, das keines war. Wie oft war es schon vorgekommen, dass ein Mörder an den Ort des Geschehens zurück kam, den Bemühungen der Polizei zusah, sich als Zeuge präsentierte? Als sie sich wenig später von Tatjana Kuber verabschiedeten, die mit einem Glas Wein schwer in einem Sessel saß, hatte Tom Krohne plötzlich die Vorstellung, dass aus dem Loch, das sie gerade behutsam bohrten, irgendwann Schmeißfliegen strömen würden, um ihnen die Sicht zu verdunkeln. Irgendeine böse Stimme sagte ihm, dass sie auf einem Gräberfeld Schnitzeljagd spielten.

  



  ***

  



  Die Dämmerung senkte sich wie ein gigantischer Mottenflügel auf Mannheim und verdrängte das letzte Tageslicht. Im Norden zitterte ein Wetterleuchten über den Horizont und umrahmte die plötzlich aufgetauchten Wolken mit bräunlichem Schimmer. Ein Wind kam auf und zauste das träge Wasser des Neckars, der so flach in seinem Bett lag, dass die Schiffe demnächst keine Fahrrinne mehr finden würden.


  Hanna Mantolf wollte nicht nach Hause gehen. Noch nicht. Das war kein Tag, an dessen Ende man die Wohnungstür aufschloss, sich noch ein Glas Rotwein eingoss und dann schlafen ging. Es war ein Tag, an dem sie keine Wände um sich haben konnte, und die Neckarwiesen unweit ihres Zuhauses lockten Hanna. Sie parkte den Wagen bei der ausgebrannten Ruine des »Alten Bahnhofs« und stieg hinunter zu den Ufern des Flusses, der sich nur wenige hundert Meter westlich mit dem des Rheins vermischte. Hier floss er vollkommen ruhig, als wüsste er nicht, dass er nur einer von zwei Flüssen war, die Mannheim umarmten.


  Hanna fühlte sich angezogen von diesem Ufer, trotz der düsteren Gestalten, die nachts das gleiche Ziel hatten. Trotz der Junkies und betrunkenen Liebespaare, die im feuchten Gras die Zeit vergaßen. Sie fühlte sich sicher dort und geborgen, und wusste selbst nicht warum. Vielleicht, weil das hier eine Art Ersatz-Naherholungsgebiet der Stadt war. Eine von Mannheims etwas ruhigeren Lebensadern. Manchmal war es, als hätte sich das Motiv eines romantischen Landschaftsmalers zwischen die vereinzelten Obdachlosen, Familienpicknicks und Jogger gemischt. Manchmal, wenn die Wiesen besonders saftig waren, weideten hier Schafherden. Jetzt war das Gras trocken und bräunlich.


  Irgendwo auf der Wiese leuchteten ein paar Teelichter in der Ferne, und sie vernahm Stimmen. Dennoch war sie alleine. Sie setzte sich etwa fünf Meter vom Wasser entfernt ins Gras und verschränkte die Arme auf den Knien.


  Erst jetzt, in der rauschenden Stille an den Flussauen wurde Hanna Mantolf bewusst, dass ihr Herz seit dem Anblick von Borkes Gesicht permanent gegen ihre Rippen schlug, als wollte es sich verzweifelt aus ihrem Körper befreien, der ihm schlagartig wie ein Gefängnis vorkam. Der wandernde Fluss murmelte etwas von einem verborgenen Sinn. Und Mantolf murmelte zurück: »Ja, ja, du hast ja recht…«


  Sie atmete tief die feuchte, warme Nachtluft und lauschte dem Plätschern. Oben auf der Brücke rauschte immer noch der Verkehr. Eine plötzliche Ruhe ergriff sie, und mit einem Mal lag die ganze Situation als klarer, stiller See vor ihr.


  Wo vor wenigen Stunden noch schlagartige Panik gewesen war, breitete sich nun eine schmerzhafte, aber absolut unausweichliche Gewissheit aus.


  Es hatte so kommen müssen.


  Sie dachte zurück an die Zeit, in der sie von zu Hause weggezogen war. Ungewöhnlich früh war das gewesen, kurz vor ihrem 18. Geburtstag. Damals war das Gefühl, anders zu sein so stark gewesen, dass es sie wie ein überdimensionierter Motor für ein viel zu kleines Boot vorwärts katapultiert hatte. Freiheit von einem stumpfen Elternhaus mit lächerlich fest gefügten Regeln, beseelt von Wesen, die innerlich abgestorben waren. Das war die eine Sache, und ein Studium war der beste Ausweg. Ein Studium legitimierte diese Flucht. Und nichts anderes war es für sie gewesen. Doch das Studium interessierte sie nur als Fassade. Hanna hatte keinen einzigen Schein in den ersten Semestern gemacht, war zu keiner einzigen Prüfung angetreten. Stattdessen tauchte sie ab in die gierige Suche nach einer Antwort auf eine ganz eigenartige Sehnsucht, die seit Jahren in ihr schwelte, ohne dass sie wusste, was es war. Sie war eine von diesen Mädchen gewesen, die nie einen Freund hatten, eine Spätzünderin. Eine, die erst mit 19 wusste, wie sich ein Zungenkuss anfühlte. Nach dem schamhaften Dornröschenschlaf der Teenagerjahre war sie in eine Art Rausch gefallen. Nächte mit namenlosen Männern und Frauen. Piercings an den empfindsamsten Stellen. Experimente, die beinahe im Krankenhaus endeten. Grenzerweiterungen, mit aller Gewalt. Sex, bei dem das Gesicht des anderen nur ein Schemen war.


  Heute wusste sie, dass sie sich damals einfach nur spüren wollte. Mit 14 hatte sie sich einmal geritzt mit einer Rasierklinge aus dem Badschrank der Eltern. Aber das war nicht unbemerkt geblieben, und danach veranstalteten ihre Eltern diese »Körperkontrollen«, um sicherzugehen, dass sie es nicht noch einmal versuchte. Und an Drogen kam sie in den Jahren, in denen die anderen den ersten Joint rauchten nicht ran. Bewusstseinserweiterung ist was für Loser, wie ihr Vater nicht müde wurde zu betonen. Ein Joint ist die Garantie für ein späteres Leben unter der Brücke. Hanna hatte sich in diesem Bezug eine seltsame Unschuld bewahrt, die sie manchmal bereute. Dafür hatte sie sie in nahezu jedem anderen Bezug verloren, geradezu angeekelt von sich geschleudert wie ein schmutziges Kleidungsstück.


  Zu den damaligen Grenzerweiterungen gehörte aber auch das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Sie sammelte abgründige Erfahrungen wie andere Leute Konzerttickets oder Autogrammkarten. Ihr Körper sollte ein Anschlagsbrett sein für die Fingerabdrücke, Erinnerungen und Stempel der Leute, die ihr zeigten, was es hieß, keinerlei Hemmungen zu haben. Und sie war stolz auf diese Tabulosigkeit.


  Es war eine Zeit, die gut war, besonders. Verzehrend und bereichernd zugleich.


  Bis sie dadurch ihre Familie verlor.


  Seitdem konnte Hanna nur noch mit einem Gefühl des Selbstekels daran zurückdenken. Sie hätte niemals geglaubt, dass diese wenigen intensiven Jahre in Stuttgart ihr ganzes späteres Leben mit einer Patina von Schmutz und Scham überziehen würden. Aber warum hatte sie es auch so übertreiben müssen…


  In den verlassenen Winkeln ihrer Vergangenheit war Sven Borke das Sinnbild einer Zeit, die Hanna Mantolf am liebsten vergessen wollte. Natürlich wusste sie, dass Vergraben und Vergessen keine Lösung war. Dieser Teil ihres Lebens, der eigentlich so wertvoll gewesen war, lag nun versiegelt und unangetastet in ihrem Bewusstsein, wie eine Gruft, in der etwas Unaussprechliches eingeschlossen war. Hanna wagte sich da nicht mehr dran. Auch Marleen zuliebe.


  Aber sollte sie den Tod des Fotografen deswegen als Hilfe betrachten? Er hatte mit einem Brecheisen die versiegelte Tür aufgerissen, und das verschwommene, fast ausradierte Bild dieser Zeit geisterte nicht länger in den Schutzmauern umher, die sie um ihr Innerstes errichtet hatte. Es sandte nicht länger sein verstörendes Echo empor.


  Es stand nun schwarz und unbequem in ihrem Weg, und Hanna Mantolf wusste, was es wollte. Es wollte ein für alle Mal verarbeitet und abgelegt werden.


  Dieser Fall war eine Chance, das erkannte sie plötzlich. Sie hatte genug psychologische Fachbücher gelesen, um zu wissen, dass einem im Leben immer das passierte, was unbewältigt war. Und sie wurde dem Ganzen nicht gerecht, indem sie morgen früh zu Hudalla spazierte und die Ermittlungen abgab.


  Aber der Gedanke, das schwarze, formlose Etwas anzufassen, ließ sie zittern.


  Hanna Mantolf schaute auf den Fluss. Je länger sie dort hinaus sah, desto mehr entfaltete das Wasser seine hypnotische Wirkung. Aber eine Antwort gab ihr der Fluss nicht.


  In solchen Momenten wünschte Hanna sich Feigheit. Feigheit und ihr jahrelang anwachsendes Schweigen wären ein effektives Geschwisterpaar gewesen.


  Ein Lastkahn tuckerte den Neckar hinab, still und massig, wie ein dahintreibendes Seeungeheuer. Eine einzige Lampe am Bug schnitt einen Lichtkeil in die Dunkelheit.


  Am Horizont huschten ab und zu ein paar verloren gegangene Blitze entlang. Irgendwo flussaufwärts, in den Hügeln des Odenwaldes gewitterte es, doch hier in Mannheim echote nur schwach ein leiser Widerhall des Donners. Niemand rechnete mit Abkühlung. Hanna Mantolf stand auf, strich sich die Grashalme vom Rock und machte sich auf den Heimweg.


  Es gab ein kleines Ritual in ihrem Leben, ein Überbleibsel von früher, das Hanna nie aufgegeben hatte. Zuhause angekommen, schlich sie auf Zehnspitzen ins Wohnzimmer. Sie schaltete den Flachbildschirm an, der mit einem uralten VHS-Rekorder gekoppelt war. Aus dem Schrank nahm sie eine selbstaufgenommene Videokassette, deren Etikett so abgegriffen war, dass man die Schrift nicht mehr lesen konnte. Die Kassette glitt in den Rekorder, Hanna sank auf ihre Couch, und Sekunden später war der Raum erfüllt von Angelo Badalamentis Soundtrack zu ihrer Lieblingsserie. Augenblicklich fühlte sie sich besser. Die schläfrige, leicht unheilvolle Musik hatte irgendetwas an sich, das sie erdete. Sie merkte kaum, wie sich die Wohnzimmertür öffnete, und Marleen neben sie aufs Sofa kroch.


  »Schon wieder Twin Peaks?«, fragte sie verschlafen, während auf dem Bildschirm Dale Cooper vor einer nebeligen Bergkulisse nachdachte.


  Sie schien von der alten Serie ebenso magisch angezogen zu sein, wie sie selbst. Es passte auch zu ihr. Marleen verhielt sich in beinahe jeder Hinsicht so, als sei sie ein paar Jahrzehnte zu spät auf die Welt gekommen. Secondhandklamotten und kein Made in China. Alte Vinyl-Platten von Blur und The Cure anstatt Kate Perry auf MP3. Bela Lugosi als Ersatz für Robert Pattinson. Sie las Gedichte von Jaques Prevert und wünschte sich zum Geburtstag eine echte, antiquierte Leica-Kamera. Und schaute sich eben lieber Twin Peaks an, anstatt die Vampire Diaries. Hanna wusste nicht, ob Marleens Anachronismen und ihre eigenartige Reife eine Art Abwehrreaktion auf eine Welt waren, mit der sie nicht klar kam. Und es war ihr zunehmend unheimlich, dass ihre Tochter mit fast 16 ganz genau so tickte wie sie selbst in diesem Alter.


  »Hast du einen neuen Fall?«


  Hanna nickte und legte den Arm um ihre Tochter.


  »Einen schlimmen?«


  Hanna schwieg eine Weile, ehe sie sagte: »Ja, er ist ziemlich schlimm.«


  Und als Marleen nicht weitersprach, fragte sie: »Hast du schon tief geschlafen?« Marleen schüttelte den Kopf.


  »Kannst du dich dann vielleicht noch zu ein bisschen Kinderarbeit aufraffen?«


  Ohne eine Antwort zu geben, schob Marleen ihre Hand in Hannas Nacken und begann sie zu massieren.


  »Du bist die beste Tochter der Welt!«, seufzte sie und schloss die Augen.


  »Du fühlst dich an wie ein ausgestopftes Tier, Mama.«


  »Ich fühl mich auch so.«


  Sie genoss das Gefühl der schmalen Finger auf ihren Nackenmuskeln und entspannte sich. Auf dem Bildschirm wurde jede Menge nachtschwarzer Kaffee getrunken und viele Donuts gegessen, und ein paar Minuten später war ihre Tochter wieder eingeschlafen, und Hanna starrte auf den Bildschirm, ohne die Handlung zu verfolgen. Die kannte sie ohnehin auswendig. Manchmal wünschte sie sich weg, in diese seltsame, vage Welt von Twin Peaks, in der die unheimlichen Gesetze, die von der weißen Hütte ausgingen, einen eigenartigen Trost spendeten, weil man als Mensch ohnehin machtlos gegen sie war.


  Zweiter Tag


  Im Besprechungszimmer des Polizeipräsidiums, wo bis zur Aufklärung des Falles die Sonderkommission »BORKE« operieren sollte, war bereits um 7.00 Uhr sämtlicher Sauerstoff in den Kreislauf stickiger Umwälzung gesaugt worden. Acht starre Münder versuchten, so wenig wie möglich zu atmen, da das offene Fenster keinerlei Erleichterung verschaffte. Krohne fragte sich, wie lange man in einem solchen Raum sitzen musste, um vom Stuhl zu kippen. An diesem Morgen fühlte er sich jedenfalls beängstigend nah an einem solchen Kollaps.


  Am Tisch lugten alle nach einer Thermoskanne mit Kaffee, die von Hand zu Hand wanderte und nur noch ein müdes, verendendes Plätschern hergab, als sie bei ihm ankam.


  »Wer zuletzt kommt…«, murmelte Kriminaldirektor Tobias Hudalla und versenkte die Nase in seiner eigenen Tasse. Der altgediente Kommissariatsleiter hatte es sich nicht nehmen lassen, den Kopf der Soko »BORKE« zu bilden. Nun sah er noch wohlwollend, aber nervös in die Runde und wartete, bis jeder seine Unterlagen geordnet und ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit offenbart hatte. Beate Ruh, seine Sekretärin, stand auf und verschwand, um die Kanne neu zu befüllen. Hanna Mantolf warf Krohne einen fast mitleidigen Blick zu. Sie saß irgendwie viel zu weit weg von ihm. Er hätte sie gerne neben sich gehabt. Hätte gerne gewusst, dass ein Teil der Kohlendioxid-geschwängerten Luft, die er einsog, aus ihrem Innern kam. Du solltest aufhören, solchen Blödsinn zu denken, ermahnte er sich und trank den dünnen Kaffee.


  Am Flipchart hingen bereits die Fotos vom Tatort.


  Zu den sparsam atmenden Mündern am Tisch gehörten Klaus Münz von der Kriminaltechnik, Patrick Löscher und Sarah Dannhaus, die beide neu im Kommissariat waren und wegen der besonderen Schwere des Falles auch Benno Hader, der Pathologe.


  Und er war es auch, der das erste Wort hatte. Würdevoll erhob er sich aus dem unbequemen Rohrstuhl und trat an die weiße Tafel, wo die ersten, viel zu kargen Informationen und Erkenntnisse über den Mordfall Borke angebracht waren.


  In der Mitte ein aktuelles, vergrößertes Passbild des Opfers. Lächelnd und leicht gebräunt wie nach einem Sommer mit vielen Fotosessions im Freien. Daneben ein Bild seines blutleeren Gesichts.


  Benno Hader trug heute einen eleganten, dunkelgrauen Zweireiher, der ihm minimal zu weit war. Dazu glänzende Weste und hellbraunes Hemd. Warum schwitzt der nicht, dachte Krohne irritiert. Er wandte ihnen die Rückseite seines Jacketts zu, das mit ziemlich vielen Fusseln besprenkelt war und begann, Fotos und Vergrößerungen an das Flip Chart zu heften. Seine Turnschuhe machten ein quietschendes Geräusch auf dem Boden.


  Hader räusperte sich und drehte sich um.


  »Sven Borke, geboren am 12. April 1963, ist zwischen Mitternacht und zwei Uhr am 14. August gestorben. Der Tod wurde herbeigeführt durch einen von links nach rechts durchgeführten Schnitt durch die Kehle. Der Täter ist also Rechtshänder. Erinnert mich bitte gleich daran, dass ich dazu noch etwas sagen muss… Die Tatwaffe ist eine dreieckige spitze Klinge, aber nur einseitig geschliffen. Ich nehme an, es handelt sich dabei um…«


  »Um ein Teppichmesser«, rief Klaus Münz dazwischen. »Die Bauarbeiter am Tatort haben ausgesagt, dass ein Teppichmesser fehlt. Sind wohl ganz Ordentliche, die vor Feierabend immer eine Bestandsaufnahme der Werkzeuge machen. Das Teppichmesser fehlt.«


  »Danke, Herr Münz, für Ihren Kommentar«, sagte Hader lächelnd, schob sich wieder eins seiner Bonbons in den Mund und zögerte sein Weiterreden hinaus, solange bis Münz entnervt »Hopp, jetz verzähl schon weiter!« rief.


  »Es handelt sich tatsächlich um ein Teppichmesser«, fuhr Benno Hader fort. »Ich habe in dem Schnitt Rostspuren, Fasern und diversen Schmutz gefunden. Alles spricht für ein herumliegendes Handwerksutensil und nicht auf eine mitgebrachte »typische« Mordwaffe. Was sagt uns das?«


  »Dass der Mord nicht geplant war«, stellte Krohne fest und drehte seine Kaffeetasse im Kreis ohne Hader anzusehen. »Wäre er geplant gewesen, wäre eine dafür vorgesehene Waffe mitgebracht worden. Eine saubere Hieb- und Stichwaffe. Das mit dem Teppichmesser hört sich nach einer Spontantat im Affekt an. Mal sehen, was so rumliegt. Ah, eine Schachtel Nägel, eine löchrige Plastikplane. Oh, da! Ein vergessenes Messer, ganz schön dreckig, aber immerhin. Hauptsache mein Opfer ist hinterher hie… also hin… also tot.«


  Krohne sah zu Hader auf. Der Pathologe stand mit geschlossenen Augen da, als lausche er einer leisen Musik. Dann sagte er: »Das denke ich auch. Dem Schnitt nach zu urteilen, muss er von einer Person ausgeführt worden sein, die mindestens 1,70 groß ist….«


  »Sie wollten noch was anderes sagen, Herr Dr. Hader«, unterbrach Tobias Hudalla.


  »Ach ja, also etwas an dem Schnitt ist ungewöhnlich. Er scheint zwar von einem Rechtshänder zu stammen, aber eigentlich kann ich das nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Warum net?«, fragte Klaus Münz.


  »Weil er total wackelig und fahrig ausgeführt wurde.«


  »Also nicht kaltblütig«, sagte Hanna.


  »Genau. Ich glaube, dass es entweder jemand war, der eigentlich Linkshänder ist, der so tut, als sei er Rechtshänder, um uns zu verwirren… oder dass derjenige wirklich sehr unsicher war. Es ist keine klare, gezielte Schnittführung. Und ich habe noch etwas gefunden. Über dem Herzen ist eine einigermaßen tiefe, ausgefranste Stichwunde, die ebenfalls vom Teppichmesser stammt.«


  »Du meinst, jemand wollte Borke eigentlich ins Herz stechen?«, fragte Hanna. »Und hat ihm dann die Kehle durchtrennt, weil er mit dem Teppichmesser nicht zustoßen konnte?«


  Hader nickte. »Ihr kennt ja die geheimen Botschaften von Stichen und Schnitten. Ich muss Euch nicht sagen, dass das kein kaltblütiger Mord war. Dieser Mörder hier war selbst überrascht. Eine Affekttat…«


  »Ist ja gut, Dr. Hader.« Hudalla hob die Hände, bevor der Gerichtsmediziner noch mehr in Fahrt geriet. Hader machte übergangslos weiter.


  »Und nun seht Euch bitte das hier an.« Er heftete weitere Vergrößerungen zu der ohnehin grauenvollen Collage. »Ich darf mich ja rühmen, schon einiges gesehen zu haben«, seufzte Hader, »aber das hier…« An der Tafel hing das Bild einer Nahaufnahme der zahlreichen Verletzungen an Borkes Körper. »Diese roten Streifen, die Sie hier sehen sind keine Schnitte, sondern Striemen. Jemand hat Borke ausgepeitscht. Die Striemen wurden mit einer dicken Lederpeitsche ausgeführt. So eine, wie sie Cowboys für Kühe verwenden.« Und mit einem Blick auf Hudalla sagte er: »Keine Rasierklinge am Ende. Das Opfer hatte diese Striemen am ganzen Körper, an Oberschenkeln, Armen und am Hals. Ich habe 53 Stück gezählt. Alle waren in einer derartigen Kraft ausgeführt, dass sie die Epidermis zerschlagen und bis ins Corium gedrungen sind. Die Genitalien wurden besonders… äh, verwöhnt. Die Weichteile sind schwer traumatisiert worden durch die Schläge.«


  »Sauwer…«, murmelte Klaus Münz und legte beide Hände in den Schoß. »Da bevorzuge ich doch lieber en Tritt von ner Balletttänzerin.«


  »Die Abschürfungen an den Handgelenken weisen eine Tiefe auf, die mir sagt, dass das Opfer intensiv versucht hat, sich zu befreien.«


  Benno Hader zog ein weiteres Foto aus seiner Mappe und befestigte es an der Tafel. Ein paar der Anwesenden beugten sich vor, weil man nicht recht erkennen konnte, was es darstellte. »Das meine Damen und Herren sind Narben von alten Verletzungen, die ich am ganzen Körper des Opfers gefunden habe. Es sind verheilte Spuren von etwas, das ich so noch nie gesehen habe.«


  Für eine Sekunde bekam die kühle, abgeklärte Fassade des Pathologen einen Riss, den Krohne an dem Mann noch nie wahrgenommen hatte.


  »Die Haut an Rücken und Gesäß zeigte die gleichen Spuren, die diese Bullenpeitsche hinterlassen hat, nur eben verheilt. Das Opfer muss also Erfahrungen mit Behandlungen dieser Art gehabt haben. Ich habe mir das Skrotum angesehen und Narben von Verbrennungen zweiten Grades gefunden. Diese Spuren sehen aus, als hätte der Tote dort die Klemmen einer Autobatterie gehabt.«


  Klaus Münz murmelte wieder sein Lieblingswort, mit dem Mannheimer für gewöhnlich erstaunliche Tatsachen quittierten: »Sauwer!«, und Krohne schluckte. Dann stimmte es also, was Tatjana Kuber über ihren Chef erzählt hatte. Nur dass diese Ergebnisse auf ein ziemlich erschütterndes Maß an Masochismus hinwiesen. Hader fuhr fort: »Bei der Untersuchung seiner Haut sind mir außerdem Narben von Nadelstichen im Bereich der inneren Schenkelseiten aufgefallen. Die Brustwarzen des Opfers waren… nun, wie soll ich sagen? So, als wären sie irgendwann mal gepierct gewesen, oder als hätte sie jemand mit einem Schnitt gespalten. Ach ja, und seine Fußsohlen waren ebenfalls sehr aufschlussreich. Die Haut war dort mehrfach gerissen, als wäre er mal über Glasscherben gelaufen.«


  Krohne blickte in die Runde. Alle sahen ziemlich entsetzt aus. Nur Mantolf hatte die Augen geschlossen. Ihre Unterlippe zitterte ein wenig, als wäre sie unterzuckert. Dabei hatte sie sich gerade drei Stück Würfelzucker in ihren Kaffee getan.


  Benno Hader heftete noch ein Bild an die Tafel. Es zeigte eine Nahaufnahme von Borkes Mund, wie er in einer erstaunlich ruhigen, etwas strengen und leicht geöffneten Stellung erstarrt war. Er war violett-bläulich wie bei einem Erfrorenen.


  »Die Farbe, die Sie hier sehen, stammt nicht von der Leichenstarre«, verkündete Hader. »Es ist Lippenstift. Nur ein winziger Rest, aber genug, um damit zu arbeiten. Seitlich des Mundes haben wir ebenfalls Spuren davon gefunden, zusammen mit einem geringen Abrieb eines Papiertaschentuchs. Jemand hat versucht, dem Opfer diesen Lippenstift abzuwischen, wahrscheinlich wurde er damit geküsst.«


  »Oder er war selber damit geschminkt«, sagte die Neue Sarah Dannhaus. Sie war erst seit einem halben Jahr bei der Kripo. An ihrem ersten Tag hatte an ihrer Jacke ein Button mit der Aufschrift 100% Monnem gesteckt, obwohl ihre Familie eigentlich aus Goslar zugezogen war. Sie glaubte, dass das sympathisch rüberkam, aber bei ihrem ersten Außeneinsatz hatte Klaus Münz den Button abgemacht und in ihre Jackentasche gesteckt. »Die glauben sonst, du willst dich anbiedern. Du hast nämlich ein Mündchen und keine Gosch, und deine Tarnung fliegt sofort auf.«


  Alle sahen sie an. Sarah war kräftig gebaut mit roten, kurzen Locken und erinnerte Krohne ein wenig an ein kleines Nashorn. »Kann doch sein, oder? Gibt doch Männer, die auf so was stehen.«


  Krohne räusperte sich. »Darf ich darauf aufmerksam machen, dass wir gestern in Borkes Kalender die Visitenkarte einer Frau namens Jolanda entdeckt haben. Ich habe gestern Abend im Internet nach ihr gesucht. Sie ist eine professionelle Domina hier in Mannheim.«


  Hanna Mantolf beugte sich ruckartig nach vorn. Klaus Münz schlug beide Handflächen zusammen. »Oh schee, können wir die Dame herholen zum Verhör? Ich wollte schon immer mal ne echte Domina kennenlernen. Meint ihr, die babbelt Dialekt?«


  Die anderen schmunzelten. »Also, so schnell hatten wir noch nie einen Hauptverdächtigen!«, stieß Hudalla hervor, aber dabei wackelte er grinsend mit dem Kopf wie eine Bauchrednerpuppe.


  »Eine Domina, die ihren Kunden küsst und danach zu Tode peitscht?«, fragte Hader. Seine Stimme klang amüsiert. »Wenn ich als bescheidener und sexuell unbedarfter Mann etwas anfügen darf…«, er grinste etwas anzüglich, »… ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Domina ihrem Kunden so etwas antut. Gibt es da nicht so eine Art Grenze bei bleibenden Schäden?«


  »Was den Lippenstift betrifft manche dieser Damen schminken ihre Kunden, als Zeichen der Erniedrigung«, warf Mantolf nachdenklich ein.


  »Glaubt ihr, dass das so eine Art rituell inszenierter Selbstmord war?«, fragte Patrick Löscher und schaute in die Runde. »So, wie bei diesem Kannibalen aus Rotenburg? Sein Opfer wollte doch auch sterben und zuschauen, was mit ihm passiert. Er wusste, was ihn erwartet und hat sich freiwillig ausgeliefert. Kann es bei Sven Borke nicht etwas Ähnliches sein? Irgendein ritueller Gewaltakt, auf den er sich seit Jahren vorbereitet hat? Vielleicht wollte er auf diese Art und Weise sterben?«


  Hudalla nickte ausnahmsweise ernst und ohne spöttisch verzogenen Mund. »Das könnte sein«, sagte er.


  »Moment mal, der Mann wäre in ein paar Wochen Vater geworden!«, protestierte Krohne und merkte im selben Moment, wie schwach dieses Argument war. Hanna beugte sich vor und sah ihn an. Ihre Augen flackerten. »Vielleicht gerade deswegen«, sagte sie leise.


  »Wenn das so ist, ist es ein beschissener Alptraum!«, knurrte Hudalla. »Und dann wünsch ich jetzt schon viel Spaß auf der Suche nach dem Helfershelfer.«


  Hader machte eine saure Miene, weil er schon wieder unterbrochen worden war. Er setzte sich und fuhr sich mit den Händen in die zerdrückten Locken. »Die Labortechniker ermitteln Zusammensetzung und Marke des Lippenstiftes. Es ist ein dunkles Burgunderrot mit einem Stich ins Violette.«


  Eine Farbe, die von Hausfrauen, süßen Mädchen oder braven Ehefrauen eher nicht getragen wird, dachte Krohne. Maria hatte so einen Farbton nicht in ihrem Schminktischchen. Bei ihr hörte die Farbskala bei hellem Himbeerrot auf. Es gab Studien, die behaupteten, anhand der Lippenstiftfarbe Charakter und Neigungen einer Frau erkennen zu können. Ein dunkles Burgunderrot mit Stich ins Violette war sicher auch auf der Schminkkommode einer Domina zu finden.


  Nachdem Hader geendet hatte, berichtete Hanna Mantolf in knappen Sätzen von der Vernissage und erzählte, was sie von Sabine Koob erfahren hatten. Löscher und Dannhaus hatten bereits am vergangenen Tag angefangen, die Liste der Gäste zu kontrollieren und hatten noch gestern Abend den Namen von Sabine Koob zur Überprüfung an die Leute vom Rechercheteam weitergegeben.


  »Patrick, versuch doch mal ein Forum zu finden, das ›Hautstolz‹ oder ähnlich heißt«, sagte Krohne. »Borke hatte dort eine Anzeige gestaltet und Frauen gesucht, die bereit waren für gewisse Grenzerweiterungen.«


  »Wir werden gleich zu den Eltern von Isabell Gartner fahren und die Familie mal unter die Lupe nehmen«, sagte Mantolf. »Möglicherweise liegt in ihrem Umfeld der Schlüssel.«


  »Habt Ihr die Schuttmulde vor dem Gebäude durchsucht?«, wandte Hudalla sich an den Kriminaltechniker, der die bisherigen Erkenntnisse der Spurensicherung vor sich hatte.


  Klaus Münz schlug einen dünnen Ordner auf. Die Spurensicherung hatte einen einzelnen Schuhabdruck in Größe 38 festgestellt, der auf Damenabsätze hinwies. Aber der Bauleiter hatte eingeräumt, dass vor drei Tagen eine Maklerin in der Halle zur Besichtigung war. Der Schuhabdruck konnte also durchaus von dieser Frau stammen. Außerdem hatten die an einem Morgen einen besoffenen Punk aus dem Haus geholt. Man vermutete nächtliche Partys in dem Gebäude. Der Abdruck konnte also von mehreren unbekannten Frauen stammen.


  »Wir haben Kontakt zu der Maklerin aufgenommen und überprüfen das mit dem Schuh. Borke war mit schwarzem Baumwollseil gefesselt. Kein grobes Baumarkt-Seil sondern ein sehr weiches, hochwertiges Seil. Der Knotentechnik nach muss es jemand gewesen sein, der sich jedenfalls ziemlich gut mit so etwas auskennt. Es war eine absolut professionelle Fesselung, aus der Borke sich unmöglich hätte befreien können.«


  »Was natürlich auch auf diese Domina zutrifft«, warf Patrick Löscher ein.


  Klaus Münz breitete Fotos auf dem Tisch aus, die die Fesselung um Borkes Handgelenke zeigte. Die Hände waren mit einem Palstek-Knoten hinter dem Eisenträger verschnürt. Als hätte der Mörder gewusst, dass Borke sich heftig wehren würde, war das Ende des Seils auch noch mit einem Achterknoten gesichert.


  »Müssen diese… diese Damen so was können?«, fragte Hudalla.


  »Was können?«, wollte Münz wissen.


  »Na diese Techniken. Wie heißt das doch gleich?«


  »Bondage«, sagte Hanna Mantolf und nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Tasse.


  »Ach ja, genau. Ist das wichtig, dass sie diese komplizierten Knoten beherrschen? Ich meine, hier geht es ja nicht um Leben und Tod wie bei einem Segler auf dem offenen Meer.«


  Was für ein blödes Argument, dachte Krohne. Einem Segler auf dem offenen Meer halfen auch keine gut geknüpften Knoten weiter.


  »Es spricht eben für eine Domina, die ihren Job ernst nimmt«, sagte er.


  Hudalla hob die Augenbrauen und fixierte Krohne. »Und? Wann machen Sie einen Termin mit der Dame aus?«


  »Ich?«


  »Natürlich Sie. Wo hat sie ihr… ihr Studio?«


  »Auf der Internetseite steht keine Adresse. Nur der Hinweis, dass der Ort verraten wird, wenn man sich zu einem Termin anmeldet und diesen auch telefonisch bestätigt.«


  »Oh, dann will die Dame also geheimnisvoll sein.«


  »Nein«, sagte Mantolf. »Aber wenn die Adresse im Internet stehen würde, könnte jeder an der Tür klingeln, und das ist in diesem Metier nicht gerne gesehen.«


  »Ach so. Na, woher Sie das wissen, frag ich mal besser nicht«, flötete Hudalla, und Krohne fragte sich, warum der Mann so einen heiteren Seitenblick auf Hanna warf. Ein Verdacht bedrängte ihn. Leise und schleichend aber sehr eindeutig. Wie die Chemieschwaden der BASF, die an manchen Tagen bis nach Mannheim wabern.


  »Also Krohne, so schwer ist das doch nicht«, durchkreuzte Hudalla seine Gedanken. Er nahm seine dicke, schwarze Brille ab und putzte sie hingebungsvoll mit einem Ende seines leichten Sommerschals. »Wenn sie eine Prostituierte ist, dann ist sie sicher bei der Sitte gemeldet und die haben zu dem Pseudonym garantiert den bürgerlichen Namen samt Arbeitsadresse und Steuernummer. Sonst noch irgendwelche relevanten Spuren?«


  »Ich habe diese Gästeliste von der Vernissage ins Bundeszentralregister und ins polizeiliche Auskunftssystem eingegeben«, sagte Patrick Löscher. »Nur wenige von den Leuten haben geringe Vorstrafen. Kleinere Einbrüche oder Diebstähle in der Jugend, Verkehrsdelikte. Alles passiert, als die Betreffenden noch Studenten waren. Ich habe keine Körperverletzung oder Ähnliches gefunden. Der Lebenslauf von dieser Sabine Koob ist auch recht unauffällig. Ist mal mit ein bisschen Koks erwischt worden, vor drei Jahren, aber sonst nichts.«


  »Und die Liste der Kunden von Borke?«, fragte Hudalla.


  Jetzt zog Sarah Dannhaus die Schultern hoch, als wäre ihr das, was sie zu sagen hatte unangenehm. »Ja, also… sein Computer wird ja noch untersucht. Das komplette System ist mit einem Verschlüsselungssystem der Extraklasse geschützt. Das ist nichts, was man so einfach knacken kann. Die Kollegen aus der IT-Abteilung sind noch dran. Aber es gibt auch sonst keine Liste mit Namen von Kunden oder Models. Er hat nirgendwo Quittungen oder Rechnungen an Käufer aufbewahrt. Bis jetzt gibt es keinerlei Hinweise auf reale… Menschen, die mit ihm zu tun hatten. Wir müssen mit seiner Bank sprechen, wer ihm Geld überwiesen hat und seine Steuer überprüfen…«


  »Moment mal«, schaltete sich Hanna Mantolf ein. »Heißt das, wir wissen auch nicht, mit welchem Kunden er sich vorgestern Abend getroffen hat?«


  Sarah Dannhaus schüttelte bedauernd den Kopf und warf einen vorsichtigen Seitenblick auf den Chef, der aussah, als wollte er Borke noch post mortem für diese Erschwerung der Ermittlungsarbeit an die Wand klatschen.


  »In seinem Kalender stehen nur Kürzel«, sagte Krohne.


  »Es gibt eine einzige Liste, auf der stehen die Titel von Fotos«, sagte Sarah Dannhaus. Der Ventilator wirbelte einen kleinen Sturm in ihre roten Locken. »Den einzelnen Titeln sind Namen zugeordnet, aber das sind Kürzel oder Fantasienamen. Er wollt wohl nicht, dass es in seiner Buchhaltung Rückschlüsse auf seine Käufer gibt.«


  »Beispiel!«, forderte Hudalla. Die junge Polizistin zog eine Kopie aus ihrer Mappe und reichte sie ihrem Chef.


  »König Drosselbart… Augenweide27… Hinkebein… das soll mal einer verstehen!« Er klatschte die Kopie zurück auf den Tisch, dass die junge Dannhaus zusammenzuckte.


  Mantolf sah Hudalla gar nicht an, als sie sagte: »Das wäre ja auch ein ziemlich blödes Verschlüsselungssystem, wenn Sie es verstehen könnten.«


  »Das hört sich nach vollkommen willkürlichen Assoziationen an«, fügte Krohne hinzu.


  »Vielleicht sind es aber auch Chat-Pseudonyme«, schlug Patrick Löscher vor. »Ja genau! Es gibt bestimmt viele Chatrooms, wo man sich über Borke unterhält. Einige von denen haben bestimmt Bilder von ihm gekauft. Das checken wir gleich mal aus!«


  »Ja, checken Sie mal«, murmelte Hudalla. In diesem Moment ging die Tür zum Besprechungsraum auf und seine Sekretärin erschien im Türrahmen. In der Hand eine Klarsichtfolie mit einem Blatt Papier darin. Sie schwenkte es wie einen Geburtstagsbrief. »Das ist gerade von den Kollegen reingekommen, die das Büro von Borke unter die Lupe nehmen. Das haben sie in dem Ordner mit den Drohbriefen gefunden.« Sie machte einen angedeuteten Knicks und ließ die Folie mitten auf den Tisch segeln. Hudalla zog sie zu sich und runzelte die Brauen. »Das ist ein Drohbrief an Borke. Ohne Unterschrift und Datum.«


  Er hielt das Schriftstück hoch und räusperte sich. Es war ein schlichtes Din A 4 Blatt, von dem Hudalla nun ablas:

  



  Hallo Borke, Du kranke Drecksau!


  Glaub bloß nicht, dass Du damit durchkommst. Ich weiß, was Du für Sachen treibst, um auf Deinen hässlichen Fotos die erwünschte Wirkung zu erzielen. Und wenn nicht Deine Opfer Dich bremsen können  ich kann es. Und ich werde es tun, wenn Du nicht die Finger von Isabell nimmst. Du hast ihr lange genug Deine Perversionen aufgezwungen. Jetzt reicht es. Du wirst aufhören, sie weiter als Model zu benutzen. Wenn Du das nicht tust, wirst Du die Konsequenzen tragen. Wie wäre es, wenn DU Dich plötzlich an ihrer Stelle finden würdest? Ganz allein und ausgeliefert kurz vor dem Tod? Würde es Dir gefallen, wenn ich mit Dir dasselbe mache, was Du auf Deinen beschissenen Bildern inszenierst? Ich schwöre Dir, das wird Dir passieren, wenn Du mir das Mädchen kaputt machst.

  



  »Hoppla, und ich dachte in der Schule immer, ich wäre unbeliebt«, sagte Löscher.


  »Steht da wirklich Isabell?«, fragte Mantolf. »Das könnte die Isabell sein, von der Sabine Koob gestern gesprochen hat. Das Mädchen, das sich umgebracht hat!«


  »Aha«, machte Hudalla und gähnte. »Wer hat den geschrieben, was meint ihr?«, fragte er mit provozierender Gleichgültigkeit.


  »Ihr sagt es mir ja, wenn es der war, der die Drohung letztendlich auch umgesetzt hat«, verabschiedete sich Hader und verließ den Raum.


  »Was meint er mit wie wäre es, wenn Du Dich plötzlich an Ihrer Stelle finden würdest?«, fragte Hudalla und sah sie reihum an.


  »Ha, den wollt jemand zamma kloppe!«, platzte Klaus Münz heraus. »… also verprügeln, mein ich. Und wer tut so was? Ein eifersüchtiger Lover, der sein Mädel net auf solchen Bildern sehen will. Oder ein besorgter Vadder.«


  Mantolf betrachtete den Drohbrief. »Wir haben gestern die Werke von Borke alle nacheinander angesehen. Da waren keine Bilder, auf denen verletzte Körper zu sehen waren. Die Bilder, die Borke der Öffentlichkeit zugänglich machte, dürften wohl kaum Anlass zu der Vermutung geben, dass er die Frauen irgendwie misshandelt hat. Sabine Koob hat behauptet, dass sie und Isabell sich freiwillig von Borke haben fotografieren lassen. Aber sie hat auch gesagt, dass er emotionale Gewalt ausgeübt hat. Sie kommt heute zur Vernehmung aufs Revier, da soll sie uns das genauer erklären. Wenn wir uns den Fundort von Borkes Leiche anschauen  es war ja eigentlich genau das gleiche Ambiente, das in seinen Bildern herrscht. Schmutzig, ungemütlich, bedrohlich. Baustellen, Fabrikhallen, Tunnel. Diese Ästhetik war ja seine Handschrift. Der Mörder kannte sich aus mit Borkes Kunst. Und die Drohung hier  wenn sie umgesetzt wurde  steht im Zusammenhang mit dem Tatort.« Sie zeigte auf die betreffende Stelle. »Hier: ganz allein und ausgeliefert und kurz vor dem Tod. Das kann als Überschrift über Borkes Bildsprache stehen.«


  »Haben Sie so ein Bild bei der Ausstellung gesehen?«, wollte Hudalla wissen.


  »Nein, nicht direkt. Sie zeigen leblose Frauen in absurden Positionen und mit lebensfeindlicher Umgebung. Aber sie sahen alle lebendig aus. Der Tod ist in Borkes Bildern eher so etwas wie ein imaginärer Schatten, der zwangsläufig hinein interpretiert wird.«


  »Löscher und Dannhaus, ihr kontaktiert jetzt erstmal alle Frauen, die jemals für Borke Model gestanden sind. Fragen Sie diese Tatjana Kuber nach Adressen und Bankverbindungen«, trug Hudalla den beiden Neuen auf.


  »Tja«, meinte Sarah Dannhaus und zog das Blatt mit den verschlüsselten Kundennamen wieder zu sich her. »Mit den Models hat er es genauso gemacht. Er hat keine Datei, wo die Frauen aufgelistet sind. Nur anonyme Fantasienamen. Und außerdem  wer sagt uns denn, ob dieser Borke nicht auch noch ganz andere Bilder gemacht hat. Richtig schlimme, meine ich.«


  »Schlimmer als das hier?«, rief Klaus Münz. »Ne! Schlimmer gehts nimmer!«


  Aber Krohne schüttelte den Kopf. Was, wenn Borke manche Bilder gar nicht ausstellte und auf denen vielleicht Frauen zu sehen waren, die nicht einmal einen verschlüsselten Namen bekommen hatten? Hatte Borke wirklich nur schockierende, aber ungefährliche Fotos fabriziert? Oder gab es auch solche, die nur wenige zu Gesicht bekamen, und die eine weitaus schaurigere Facette seines Schaffens offenbarten? Denn wo waren die Fotos, die er von Isabell aufgenommen hatte? Auf der Vernissage gab es kein einziges, das die Selbstmörderin zeigte. Jedenfalls hatte Sabine Koob sie nicht darauf hingewiesen.


  »Wir sollten nochmal in die Wohnung der Borkes«, schlug Hanna Mantolf vor. »Vielleicht gibt es da Abzüge. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie Borke seine Bilder vernichtet.«


  »Du meinst löscht«, warf Krohne ein. »Glaubst du, im digitalen Zeitalter macht ein Fotograf noch Abzüge?«


  Hanna hob die Schultern. »Kann doch sein? Manche Fotografen sind altmodisch.«


  Hudalla drückte sich aus seinem Stuhl hoch. »Haben Sie nicht was vergessen?«, fragte Mantolf, und Hudalla verharrte in seiner Bewegung.


  »Habe ich etwas vergessen?«


  »Na, ich würde schon gerne wissen, ob ich heute noch zur JVA fahren soll, oder nicht.«


  »Natürlich fahren Sie da hin, das ist ja wohl keine Frage.«


  »Aha. Selbst wenn die heiße Spur momentan zu dieser Domina und Isabell Gartner führt?«


  »Na, dann gehen Sie eben erst heute Abend hin, wenn wir den Rest abgeklärt haben!«


  »Ok«, sagte Hanna Mantolf und lehnte sich zurück. »Aber nur unter einer Bedingung.«


  Was ist denn in sie gefahren, dachte Krohne und warf seiner Partnerin einen erstaunten Blick zu. Erst jetzt bemerkte er die Veränderung, die mit Hanna Mantolf von statten gegangen war, seit sie sich gestern in der Galerie getrennt hatten. Es war nichts an ihrem Äußeren, sie war genauso gepflegt und ebenso spektakulär gekleidet wie sonst auch. Nein, es lag in ihrem Ausdruck. Als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen und fühlte sich trotzdem fabelhaft. Ihre Augen waren ein wenig gerötet, aber es sah nicht krank oder übermüdet aus, sondern so, als wäre sie gerade von einem langen Schwimmtraining in einem wilden Meer ans Land zurückgekehrt. Sie wirkte zerbrechlich und frisch zugleich, wie ein frisch geschlüpfter Vogel. Und Krohne hatte noch nie erlebt, dass sie Hudalla Bedingungen stellte. Er beugte sich vor, zeitgleich mit dem Chef, der Mantolf nun aufmerksam anstarrte.


  »Sie stellen Bedingungen?«, fragte er erheitert.


  »Ja. Ich werde Klaus Strenger besuchen. Aber nur, wenn Sie mir vorher auf einen Zettel schreiben, was ich den Kerl fragen soll. Ich sehe nämlich beim besten Willen keinen Grund dafür, ihn zu befragen, bloß weil irgendein Verrückter auf die Idee gekommen ist, seine Tötungstechnik aus dem Zusammenhang zu reißen und an einem einzelnen Mann zu zitieren. Falls das nicht nur ein Zufall ist.«


  »Aha. Und Sie wollen es nicht mir überlassen, Ihnen diese Anweisung zu geben?«


  »Doch. Aber ich sehe nicht ein, mich vor dem Mann lächerlich zu machen. Er sitzt seit fast zwei Jahrzehnten hinter Gitter und hatte keinen Freigang. Und ich nehme auch nicht an, dass er donnerstagnachmittags eine Gruppe Bewunderer zu Kaffee und Kuchen in den Besuchsraum einlädt, um ihnen zu sagen, dass sie draußen in seinem Namen jemanden abschlachten sollen. Und dann zufälligerweise vergisst, dass man Rasierklingen an die Enden der Peitschenschnur binden soll. Außerdem war Strengers Motiv klar: Er wollte Ehepaare daran hindern, neue Kinder in die Welt zu setzen, weil er Familien als die Brutstätten des Bösen betrachtete, bla bla bla… also ich sehe das jedenfalls so. Dazu braucht man ja wohl keinen forensischen Psychiater. Er tötete nicht einzelne Männer. Bei allem Respekt Chef, aber ich weiß nicht, was uns das bringen soll.«


  Hudalla lehnte sich wieder zurück und musterte Hanna Mantolf, als wäge er ab, ob sie eventuell Recht hatte. Krohne mochte seinen Chef instinktiv seit dem ersten Tag. Er fand es gut, dass Hudalla als Autorität galt ohne sie immer wieder demonstrieren zu müssen. Und deswegen fragte er sich jetzt, warum Hanna sich innerlich zu winden schien, ihrem Chef diesen Einwand vorzutragen. Er konnte förmlich spüren, dass ihr unter der Fassade der Schweiß ausbrach.


  Tobias Hudalla ließ sich nicht dazu herab, Hanna Mantolf die Fragen, die sie Klaus Strenger stellen sollte, auf einen Spickzettel zu schreiben. Im Aufstehen warf er ihr nur ein »Sie sind die Hauptkommissarin. Sie wissen sich doch sonst auch zu helfen« zu und erklärte die erste Besprechung für beendet. Er war als erster aus dem Raum. Krohne behielt Recht. Hanna wischte sich mit einem Taschentuch einen feuchten Film vom Hals.


  »Das Thema ist dir echt unangenehm«, sagte er. »Warum eigentlich?«


  »Weil es Zeitverschwendung ist, ganz einfach!« Sie klang jetzt gereizt.


  Da war noch etwas unter der Oberfläche, dachte Krohne. Es machte ihn nervös, dass er nicht wusste was.

  



  ***

  



  Eine halbe Stunde später öffnete ihnen ein etwa 17 jähriger Junge die Tür, der sein Schicksal später verfluchen würde, dass es ihn in diesen frühen Jahren mit Akne übersät hatte wie ein launischer Gärtner, der Samen für Unkraut verstreut.


  »Ich wollte grade zur Schule gehen«, sagte der Junge und beäugte die Besucher misstrauisch.


  »Um viertel nach neun?«, fragte Hanna und warf einen Blick auf die Uhr.


  Der Junge sah ertappt aus. »Ich hab heut erst zur Dritten.«


  »Wir sind auch nicht wegen dir hier«, beruhigte ihn Krohne. »Deine Eltern? Sind die da?«


  »In der Küche«, antwortete er, verschwand durch die offene Tür und fiel sogleich in einen schnellen Trab, als hätte er Angst den Schulbus zu verpassen. Er fragte gar nicht erst, wer die beiden waren und überließ es seinen Eltern, herauszufinden, ob sie in guter oder böser Absicht kamen. Über der Straße im Stadtteil Schönau lag eine sonntägliche Ruhe zwischen den gedrungenen Einfamilienhäusern, die auf ehemaligem Areal der US-Armee standen. Das Haus der Gartners war ein schmaler Klinkerbau aus der glorreichen Architekturperiode der Siebziger Jahre. Davor quetschte sich ein Stückchen dazugehörige Erde, das gerne ein Garten gewesen wäre. Aus dem Haus drang kein Geräusch. Krohne und Mantolf standen vor der geöffneten Tür und blickten in einen engen und dämmrigen Flur. Kaum zu glauben, dass aus diesem Loch gerade eben ein Teenager spaziert war, wenn auch ein sehr ungesund aussehender.


  »Hallo?«, rief Mantolf in den Flur hinein, der irgendwie nirgendwo hinzuführen schien. Als niemand antwortete, drückte Krohne auf den Klingelknopf, der im Innern eine schräge Glockenmelodie ertönen ließ. Außerdem erklangen irgendwo die gedämpften Töne eines Radios. Es folgten keine Schlurfgeräusche. Stattdessen rief eine Stimme: »Kommt rein, mir sin im Gaade!«


  Mantolf suchte Krohnes Blick. Der betrat bereits den Flur. »Alla dann. Ich unterhalt mich auch lieber im Garten als uff der Gass.«


  Hanna folgte ihm. Vom Flur gingen ein paar Türen ab, in denen das Sonnenlicht durch gelbe, geriffelte Glasscheiben gedämpft wurde. Siebziger Jahre Farben.


  Krohne ging voran, er schien dem Radio zu folgen. Am Ende des Gangs lag die Küche, die Musik wurde lauter. Sie drang durch die offene Terrassentür. Es roch nach Kaffee. So wenig einladend der Empfang der Hausbewohner auch gewesen war  der Kaffeeduft machte ihn wett. Krohne trat durch die offene Glastür, und Hanna hörte ein ruckartiges Stuhlrücken. Dann folgte sie ihm. Sie erfasste auf den ersten Blick das Szenario. Ein erstaunlich schöner, gepflegter Garten mit einem blondgelockten kleinen Mädchen, das selbstversunken in einem Sandkasten spielte. Ein Schaukelgestell zwischen hohen Hecken. Eine gelbe Markise tauchte die Terrasse in warmes Licht, und dort ließ Frau Gartner gerade ein angebissenes Brötchen auf den Teller zurück sinken. Ihr Mann stand alarmiert vor seinem weißen Korbsessel. Das Radio dudelte ein typisches SWR 4 Lied. Und auf dem Tisch stand zwischen den Resten eines wirklich königlichen Frühstücks ein gedeckter Apfelkuchen. Hanna Mantolf wurde schwach. Der Anblick erinnerte sie daran, dass sie für Frühstück keine Zeit zu haben glaubte.


  »Was zum…«, schnappte der Mann, aber sie zogen ihre Ausweise heraus und stellten sich vor.


  »Sie sollten ihre Großzügigkeit, was die offene Haustür betrifft, etwas besser… äh dosieren«, sagte Krohne mit einem entwaffnenden Lächeln, das auch sofort wirkte. Herr Gartner ließ sich zurück auf den Stuhl sinken. Frau Gartner betrachtete die unerwarteten Gäste bewegungslos, mit Fragezeichen in den Augen. Hanna schielte auf den Apfelkuchen.


  »Mordkommission?«, echote der Mann.


  »Hat es etwas mit Isabell zu tun?«, wollte die Frau wissen. Sie war klein und rundlich und saß im Korbgeflecht wie eine Henne in ihrem Nest.


  »Warum glauben Sie das?« Hanna Mantolf fixierte das angespannte, fragende Gesicht.


  »Das liegt doch nahe, oder?« Die Frau wies auf zwei leere Stühle und drückte sich langsam aus ihrem hoch. Noch während sie zur Küchentür ging, sagte Krohne: »Kaffee wäre eine wunderbare Idee.«


  Während von drin Geschirrgeklapper ertönte, wurde im Radio ein Schlager gespielt, der bei Krohnes Musikgeschmack zweifelsohne eine Art Menschenrechtsverletzung darstellte. Hanna zwang sich, nicht darauf zu achten und betrachtete Isabell Gartners Vater. Er trug einen dünnen Bademantel und strahlte irgendwie Urlaubsstimmung aus. Warum fuhren die beiden nicht zur Arbeit? Warum war das kleine Mädchen nicht im Kindergarten?


  Die Frau kam mit Tassen und Tellern zurück, und eine Minute später stand vor Hanna und ihrem Partner ein großzügiges Stück Apfelkuchen. Sie musste an sich halten, sich nicht sofort darüber herzumachen.


  »Warum glauben Sie, dass unser Besuch etwas mit dem Selbstmord ihrer Tochter zu tun hat?«, fragte Hanna noch einmal. »Sie wissen doch sicherlich nicht, warum wir hier sind. Oder haben Sie das von Sven Borke gehört?«


  »Sven wer?«, fragte Herr Gartner.


  Hanna lehnte sich zurück, und ließ Krohne erzählen, um was es ging. Sie versuchte in den Gesichtern unter der gelb leuchtenden Markise etwas auszumachen, was auf den Tod ihrer Tochter zurückging. Das Mädchen hatte sich vor einem guten halben Jahr das Leben genommen. Sie hatte Trauerstimmung erwartet, nagende Verzweiflung, gebrochenen Lebenswillen. Was sie sah, waren zwei gemütlich wirkende Endvierziger, die anscheinend ihr Leben genossen. Nur in den Mundwinkeln war dieses nervöse Zucken. Die Augen strahlten leise Angst aus. Angst vor was, fragte sich Hanna. Vor neuen Erkenntnissen? Oder davor, dass diese schlichte Familienidylle zerstört wurde.


  »Also mir sagt dieser Fotograf nichts«, meinte Frau Gartner und wandte sich an ihren Mann. »Dir?«


  Kopfschütteln. Klar, dachte Hanna. Wenn man vom Radiosender auf das gedruckte Medium schließen konnte, dann hatten die beiden sicherlich nichts über den Skandalkünstler gelesen.


  »Kannten Sie die Freunde Ihrer Tochter?«, hakte Hanna ein. »Sabine Koob zum Beispiel.«


  Der Kuchen war ganz gut, aber sehr durchschnittlich. Man schmeckte förmlich die ängstliche Treue zu irgendeinem gewöhnlichen Hausfrauenrezept. Die vollkommene Unmöglichkeit vom vorgezeichneten Weg abzukommen. Wie bei ihren eigenen Eltern.


  Herr Gartner sah nachdenklich auf das spielende Kleinkind im Sandkasten. »Ja, Sabine war Isabells Studienfreundin. Sie hat ein paar Mal hier übernachtet. Sie war auf der Beerdigung…«


  »Gestern war eine Vernissage des besagten Künstlers, und wir haben Sabine Koob dort getroffen. Sie erzählte uns, dass Ihre Tochter einige Zeit als Fotomodel arbeitete. Ist Ihnen davon nichts bekannt?«


  Wieder Kopfschütteln. Es wirkte nicht wie das traurige Kopfschütteln verwaister Eltern, die sich eingestehen müssen, dass sie zu wenig über ihr totes Kind wussten. Es schien viel eher erleichtert, als wären sie froh, ein unliebsames Kapitel endlich schließen zu dürfen.


  »Sabine erzählte auch, dass Isabell sich in den Monaten vor ihrem… ihrem Tod sehr stark verändert hat. Dass sie traurig und introvertiert war. Und sie stellt das in den Zusammenhang mit dieser Arbeit als Fotomodel. Sie machte den Künstler für die Veränderung im Wesen Ihrer Tochter verantwortlich. Und sie ist der Meinung, dass das letztendlich zu ihrem Selbstmord geführt hat.«


  Frau Gartner hob energisch die Hände und stemmte sich aus ihrem Stuhl hoch. Sie trat hinaus auf den Rasen und hob das kleine Mädchen aus dem Sandkasten.


  »Bevor Sie weitere Fragen stellen«, ächzte sie und kam mit dem Kind zurück an den Tisch, »will ich mal was klarstellen!« Sie wirkte nicht aggressiv, eher entschlossen und aufgeräumt. »Sie wundern sich vielleicht, dass es uns gut geht, trotz dieser Situation.«


  »Geht es Ihnen denn gut?«, erwiderte Krohne mit leiser Skepsis. Frau Gartner beachtete ihn nicht und begann, den Zopf des Mädchens neu zu winden. Das Kind sah ein wenig apathisch aus. Als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen, aus dem Sandkasten gezerrt worden zu sein.


  »Sie wundern sich bestimmt, dass wir hier sitzen, als wäre nichts gewesen«, fuhr die Frau fort. »Und Sie stellen uns Fragen über Isabell und einen Mord an einem Fotografen. Aber ich kann Ihnen gleich sagen, und mein Mann wird das bestätigen«, sie warf einen auffordernden Blick über den Tisch, »dass Isabell für uns ein Buch mit sieben Siegeln war.«


  Krohne prustete los.


  »Was?!«, zischte Herr Gartner.


  »Buch mit sieben Siegeln«, kicherte Krohne. »Das Lied… das kam doch gerade im Radio!«


  Hanna war das nicht aufgefallen. Sie verpasste Tom unter dem Tisch einen Tritt, und er nahm rasch ein Stück Kuchen. Frau Gartner kniff die Augen zusammen und streichelte betont zärtlich den Kopf des Mädchens, das mit den Fransen der Tischdecke spielte. Wie alt mochte die Kleine sein? Höchstens vier. War dieses Mädchen der Beweis dafür, wie dünn der Draht von Isabells Eltern zu ihrer Tochter gewesen war, dass sie so spät im Leben noch ein Kind bekommen hatten? Hanna schauderte. Dieses kleine Mädchen würde ganz speziell überwacht werden. Damit es nicht denselben Weg einschlug, wie seine große Schwester.


  »Sie tauchen hier auf und erzählen uns etwas von einem Mordfall. Vergessen Sie das ganz schnell wieder! Wir können Ihnen zu unserer Tochter und ihrem Umgang nix sagen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Hanna, und sie meinte es ernst. Frau Gartner sah für eine Sekunde verwirrt aus.


  »Hören Sie«, beschwichtigte der Mann, »Nach ihrem Tod kamen lauter Leute, die uns gesagt haben, dass Isabell anscheinend ein Doppelleben geführt hat. Diese Freundin, Sabine Koob, sie hat uns Fotos von Isabell gezeigt mit ganz scheußlichen schwarzen Klamotten. Und ihre Dozenten von der Universität  die haben gesagt, dass Isabell seit langem nicht mehr in ihren Seminaren war. Uns hat sie etwas von einer wissenschaftlichen Arbeit vorgelogen, dabei hatte sie so was nie. Sie hat Prüfungen aufgeschoben, und wäre wohl kurz darauf exmatrikuliert worden.«


  Der Mann sprach bedacht und ernst, ganz ohne die unterdrückte Empörung seiner Frau. Wie jemand, der sich abgefunden hatte. Dann hob er die Handflächen.


  »Verurteilen Sie uns ruhig. Das haben die Leute nach ihrem Tod auch gemacht. Aber wir können mit ruhigem Gewissen sagen, dass Isabell alles hatte, was sie brauchte.«


  »Dann wussten Sie, was sie brauchte?«, fragte Hanna.


  Darauf schwiegen die Eltern, und das kleine Mädchen auf dem Schoß der Frau ließ einen kleinen Furz. Frau Gartner begann zu lachen. Gekünstelt und zu laut.


  »Gehen Sie in ihr Zimmer«, meinte sie dann, und sah sie dabei müde und verächtlich an.


  Hanna nickte. »Das haben wir vor.«


  »Hören Sie«, sagte Herr Gartner. »Ich weiß, dass alle von uns erwarten, dass wir uns Vorwürfe machen. Und das haben wir, glauben Sie mir das. Wir haben uns gefragt, warum wir Isabell nicht kannten. Warum sie nur zum Schlafen nach Hause kommen wollte, warum sie uns nie irgendetwas über sich erzählt hat. Warum Sie ein anderes Leben geführt hat. Aber sie war erwachsen. Es war ihre Entscheidung. Wir lassen uns nicht sagen, dass wir als Eltern versagt hätten.«


  »Warum wehren Sie sich so?«, fragte Krohne. »Weder meine Kollegin noch ich haben Ihnen einen Vorwurf gemacht.« Er hob leicht die Stimme, so dass das Gesagte über dem Tisch schwebte wie eine Frage. Die Eltern schwiegen.


  Dann holte Hanna Mantolf die Klarsichtfolie mit dem Drohbrief aus der Tasche.


  Sie warteten, bis die beiden ihn gelesen hatten, mit geweiteten Augen und zusammengebissenen Lippen. Mit einer harten Geste stellte Herr Gartner das Radio aus, der schmalzige Schlager verebbte, und augenblicklich ertönte das Brummen von Hummeln im nahen Gebüsch.


  »Mein Mann schreibt so etwas nicht!«, zischte Frau Gartner. Das kleine Mädchen lehnte schläfrig an ihrer Brust.


  »Erstaunlich, wie rasch Sie kombinieren«, lächelte Krohne, und er sah wirklich anerkennend aus. »Dann spare ich mir die Frage, ob es irgendein Freund von Isabell gewesen sein könnte wohl auch besser. Denn von dem wissen Sie wahrscheinlich nichts, oder?«


  »Es tut mir leid, das zu sagen«, presste Isabells Vater hervor, »aber unsere Tochter…«


  »Schon klar«, sagte Hanna schnell. »Buch mit sieben Siegeln. Wir würden uns jetzt gerne in ihrem Zimmer umsehen.«


  »Die Treppe rauf, das zweite links«, sagte Frau Gartner.


  »Danke. Wir beeilen uns.«


  Auf die Frage, ob sie etwas an Isabells Zimmer verändert hatten, schüttelten beide entschieden den Kopf. Als wäre auch nur die Möglichkeit, dadurch etwas über ihre Tochter zu erfahren, vollkommen ausgeschlossen. Sie erhoben sich. Die beiden wirkten jetzt müde. Und zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen auch traurig.


  Schweigend gingen Hanna Mantolf und Tom Krohne die Treppe nach oben.


  Was tat man mit dem Zimmer seines toten Kindes? Manche bauten daraus einen Altarraum, in dem sie Rückstände der Seele vermuteten. Manche räumten alle persönlichen Gegenstände radikal aus und gestalteten eine seelenlose Abstellkammer, ein Gästezimmer, etwas, wo man mit angehaltenem Atem flüchtig den Staub wischte, um die Tür schnell wieder zu schließen. Die Gartners hatten darüber noch keine Entscheidung getroffen. Aber offensichtlich wurde dieses Zimmer ab und zu betreten, denn die Luft roch nur ganz schwach abgestanden, und auf den Flächen lag kaum Staub. Isabell war seit sieben Monaten tot.


  Hanna hatte erwartet, dass Isabells Zimmer Aufschluss geben würde über die individuelle Haltung des Mädchens. Irgendeine Art von Auflehnung gegen die elterliche Welt.


  Aber sie hatte sich getäuscht. Isabells Zimmer war genauso unpersönlich und ungreifbar, wie alles, was sie bisher über sie erfahren hatten. Ein aufgeräumtes, fast schon langweiliges Zimmer, das man augenblicklich als reinen Schlafplatz erkannte. Mit einer einzigen Ausnahme.


  Über dem Bett hing eine großformatige Fotografie ihres Meisters.


  Hanna Mantolfs Magen zog sich zusammen. Vorsichtig, als könnte das Bild zum Leben erwachen, traten die Ermittler vor das schlichte weiße Holzbett und betrachteten das Foto. Es war im Vergleich zu Borkes sonstigem Oeuvre geradezu harmlos.


  Der Hintergrund des Bildes bestand aus einer geöffneten Fabrikhalle, die in dämmrigem Licht lag. Der Rahmen des Bildes war gleichzeitig ein Tor, auf dessen Schwelle Isabell stand. Zu ihren Füßen noch ein paar Grashalme und Kieselsteine. Ansonsten lag die ganze Aufmerksamkeit des Betrachters auf dem Innenraum, der sich hinter dem Mädchen öffnete. In der Dämmerung im Innern der Halle erkannte man sperrige Konstruktionen, Schutt und etwas, das aussah, wie ein riesiger Metallkessel. Und dort an der Grenze zwischen diesem undeutlichen, dunklen Loch und einer unbestimmten Außenwelt stand Isabell, wie eine Torwächterin. Die junge Frau war schlank und hochgewachsen. Auf dem Bild trug sie schlichte schwarze Kleidung, nichts Aufreizendes. Sie lehnte am Torrahmen, ihre Haltung war lässig und gleichzeitig lauernd. Ihr Blick hatte etwas Abwartendes, Neugieriges. Als warte sie darauf, dass derjenige, der sie fotografierte, sie im nächsten Moment in die Halle hineinführen würde. In ihren Augen lag ein wissender, sogar leicht verschlagener Ausdruck. Mantolf spürte das Unbehagen, das von dem Bild ins Zimmer trat, und auch Krohne wich einen Schritt zurück.


  »Denkst du, was ich denke?«, fragte er.


  »Ja, wahrscheinlich. Das hier ist eine Aufwärmübung. Ich möchte nicht wissen, was für Bilder Borke im Innern der Halle von ihr gemacht hat.«


  Krohne nickte. »Sie hat dieses Foto stellvertretend für das aufgehängt, was danach geschehen ist. Diese Bilder hat er sicher nicht aus der Hand gegeben.«


  Mantolf studierte das Gesicht Isabells und kam zu dem Schluss, dass man diesen Ausdruck nicht einfach aufsetzen konnte. In ihrem wachsamen Blick lag eine unterschwellige Erwartung, etwas Gieriges. Als wüsste sie genau, dass ein Teil ihrer dunklen Sehnsüchte in den nächsten Stunden gestillt werden würde. Das ganze Bild strahlte eine dunkle, gefährliche Lust aus.


  »Glaubst du, dass man ein destruktiver Mensch sein muss, wenn man so was macht?«, fragte Krohne, während er das Bild von der Wand hängte und auseinandernahm. Aber zwischen Rückseite und Rahmen war nichts versteckt.


  »Ich glaube, dass Isabell  wenn sie etwas Destruktives in sich hatte  in diesen Bildern eine Möglichkeit gesehen hat, sich nicht dabei zu verlieren.«


  »Mit bekanntem Resultat«, brummte er.


  Dann begannen sie sich im Zimmer umzusehen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Eltern hier gar nicht rumgeschnüffelt haben!«, sagte Krohne und zog gleich beim ersten Griff aus der untersten Schreibtischschublade sadomasochistische Fachbücher und Fetisch-Magazine hervor.


  »Sie wusste, dass ihre Eltern es nicht tun würden, ganz einfach«, sagte Hanna und griff nach den Schranktüren. »Das war eine perfekte Wechselwirkung aus Ignoranz und Angst, und Isabell hat das gewusst. Sie hat das Offensichtliche nicht versteckt, sondern nur unauffällig verwahrt. Vielleicht wollte sie, dass es gefunden wurde.«


  Sie wandte sich von Krohne ab, der mit einer Mischung aus Entsetzen und Amüsement in den SM-Handbüchern zu blättern begann.


  »Also, irgendwann muss mir mal jemand erklären, was an so was schön sein soll!«, sagte er fassungslos und hielt ihr ein Bild hin, auf dem ein Mann aufgespreizt an einem Pranger stand, den Hintern mit getrocknetem Kerzenwachs gesprenkelt.


  Mantolf sah nur kurz hin und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Weißt du, Tom, das ist ungefähr genauso sinnvoll, vor einem Foto von Borke zu fragen, was genau daran nun Kunst sein soll. Und eins ist mal sicher  diese Leute…« sie wies mit wedelnder Hand auf das Bild, »diese Leute fragen sich anhand von Blümchensex mit ausgeschalteter Lampe auch, was daran schön sein soll.«


  Es fühlte sich seltsam an, alte und fest verankerte Gewissheiten auszusprechen, als wären es lediglich kleine allgemeine Fingerzeige für mehr Toleranz dem Andersartigen gegenüber.


  Hanna öffnete den Kleiderschrank. Sie war gefasst auf das, was ihre eigene Erwartungshaltung für angebracht hielt. Viele schwarze Fummel, Leder und Nietengürtel. Doch der Kleiderschrank der Selbstmörderin schien einem anderen Menschen gehört zu haben. Die eine Hälfte war tatsächlich vollgestopft mit viel Schwarz. Doch die andere Hälfte sah aus, als hätte dort vorübergehend ein Kleiderverleih für teure Callgirls seine Lagerbestände gebunkert. Mantolfs Hände tasteten sich durch hauchdünne Negligés, hochwertige Dessous und Cocktailkleider mit tiefem Ausschnitt. Am Boden des Schrankes standen halsbrecherisch hohe Pumps, teils aus Plexiglas, mit Strasssteinchen, Riemchen und offenen Fersen.


  »Hä?«, machte Krohne. Sogar ihm fiel der verwirrende Kontrast zwischen den beiden Schrankhälften auf. Wie passte es zusammen, dass Isabell sich einerseits kleidete wie es der Kodex der Subkultur verlangte, gleichzeitig aber viel Geld für dieses offenherzige Nichts ausgegeben hatte, das aussah, als gehöre es einer Edel-prostituierten? Das waren nicht einfach Partykleidchen. Das waren verführerische, aber sehr eindeutige Kostüme, die man sich an Frauen vorstellte, die ihre Reize auf Barhockern oder an Strip-Stangen in teuren Sex-Clubs zur Schau stellten.


  Hanna bückte sich, um nachzusehen, ob hinter der Schuhreihe am Boden noch etwas Anderes im Schrank war. Sie zog einen kleinen Metallkoffer hervor. Er beherbergte mehrere Schachteln Kondome in verschiedenen Größen, Farben und Geschmacksrichtungen. Außerdem zwei transparent-violette Dildos und einen Minivibrator. Im Kofferdeckel hing ein Pärchen Plüschhandschellen. Alles in allem nichts Extremes. Nur die übliche Ausstattung einer Geschäftsfrau die den eigenen Körper vermarktete.


  »Jetzt versteh ich gar nix mehr«, sagte Krohne. »Ich dachte, das Mädchen hatte Interesse an SM, so wie Borke auch?«


  »Na, alla«, sagte Mantolf nachdenklich, und erschrak ein wenig, dass sich dieses Mannheimer Zauberwörtchen, das in allen Lebenslagen zu passen schien, jetzt doch in ihren Wortschatz einschlich. »Das fällt sogar dir auf, dass hier irgendetwas überhaupt nicht zusammenpasst. Obwohl du immer behauptest, dass du dich überhaupt nicht auskennst, mein unschuldiger Kollege.«


  »Das ist ein klassischer Buko«, stellte Krohne fest und schnipste mit den Fingern gegen die Kondomschachteln.


  »Ein klassischer was?« Mantolf hatte das Wort nur in Zusammenhang mit Frischkäse gehört. »Was ist denn ein Buko?«


  »Beischlaf-Utensilien-Koffer.«


  »Wie bitte? Wo hast du denn das her?«


  Krohne guckte unschuldig. »So was sagen die bei der Sitte. Ein Koffer mit Arbeitsutensilien eben. Findest du das so schlimm?«


  »Ach, was! Ich bin nur entsetzt, so was aus deinem Mund zu hören.«


  Krohne richtete sich auf und ließ seine Finger beiläufig über die aufreizenden Stöffchen im Kleiderschrank streifen.


  »Schau mal hier!«, sagte Mantolf und nahm einen dünnen Stapel Visitenkarten aus einer Ecke im Köfferchen.


  »Scheint fast, als würden uns diesmal Visitenkarten die Spur weisen.« Auf den weißen, glänzenden Kärtchen war ein stilisierter Tatzenhieb wie von einer Raubkatze zu sehen, darüber das Wort »ANIMALISCH«. Auf der Rückseite eine Adresse in Mannheim Neckarau und eine Internetseite.


  »Kennst du den Club?«


  Krohne schüttelte den Kopf. Er hatte unter den Kollegen bei der Sitte ein paar Bekannte, mit denen er ab und an etwas trinken ging und bekam so einiges mit.


  »Nie gehört. Ist wahrscheinlich neu.«


  Mantolf ließ sich auf den Bettrand sinken. »Gib mir nochmal diesen Drohbrief.«


  Krohne reichte ihr die Klarsichtfolie. »Fällt dir nichts auf an der Wortwahl?«


  Er las die Zeilen noch einmal. Dann dämmerte auch ihm etwas. »Du meinst den letzten Satz.«


  »Wenn du mir das Mädchen kaputt machst…«


  »Das ist klassische Zuhältersprache.«


  »Würde ein Vater oder ein Freund sich so ausdrücken?«


  »Na, Herr Gartner ganz bestimmt net.«


  Als sie wieder im Erdgeschoss waren, räumte Frau Gartner gerade das Frühstück ab. Das kleine Mädchen saß auf der Schaukel, und der Mann blätterte im Mannheimer Morgen. Doch die beiden wirkten jetzt gehetzt und nervös. Hanna hatte auch keine Lust, es ihnen schonend beizubringen. Sie hatte plötzlich die unerklärliche Lust, die beiden aus ihrer selbstgefälligen Ruhe herauszureißen.


  »Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass der Hintergrund Ihrer Tochter aktuell in unseren Ermittlungen berücksichtigt werden muss«, sagte sie. »Das heißt, dass wir auch den Selbstmord von Isabell noch einmal untersuchen werden.«


  »Aber… warum?«, fragte die Mutter. »Ich dachte, dieses Kapitel ist abgeschlossen?«


  »Dieses Kapitel haben Sie abgeschlossen«, meinte Krohne, ebenfalls ein wenig ungnädig. »Das Foto über ihrem Bett. Was wissen Sie darüber?«


  »Das…?« Herr Gartner hob die Schultern und blinzelte heftig. »Wir haben sie nie gefragt. Es war ihre Privatsphäre, wir haben sie nicht gestört.«


  »War es dieser Fotograf?«, wollte die Mutter wissen. »Der ermordet wurde?«


  »Genau der.«


  »Wir werden gleich zwei Beamte herschicken, die den Computer von Isabell mitnehmen«, kündigte Krohne das weitere Vorgehen an. Die Eltern zuckten zusammen.


  »Ist das denn wirklich notwendig?«, fragte der Vater.


  »Leider ja. Und ich denke doch, dass es auch in Ihrem Interesse ist, herauszufinden, was damals mit Ihrer Tochter passiert ist, oder?«


  Die Ereignisse in diesem Haus schienen einen winzigen, scharfen Angelhaken auszuwerfen, der sich in Hannas eigener Vergangenheit verfing. Isabell Gartner hatte entschieden, ihre Eltern im Unklaren über sich selbst zu lassen und ein Geheimnis um ihr Leben gewoben. Und je mehr von dem toten Mädchen ans Licht kam, desto mehr konnte Hanna Mantolf diese Verschwiegenheit verstehen. Sie selbst hatte für das Vertrauen, das sie ihren eigenen Eltern einst entgegen gebracht hatte, bitter bezahlen müssen. Der Gedanke daran umkreiste sie wie ein Hai im offenen Meer. Sie fragte sich, was geschehen wäre, wenn sie diese Isabell-Strategie angewendet hätte… Dann hätte sie heute einen Vater für Marleen. Und auch einen Vater für sich selbst. Aber hätte sie mit dem Geheimnis leben können? War es denn ihre Schuld gewesen, dass andere Menschen beschlossen hatten, dass etwas aus ihrem Leben verleugnet werden sollte?


  Mantolf hoffte, mit ihren Worten die Zustimmung der Eltern auszulösen, doch die beiden guckten sie stumm und teilnahmslos an, wie Goldfische. Das wiederum schien Krohne plötzlich wütend zu machen. »Möchten Sie denn gar nicht wissen, warum sie das getan hat?«


  »Doch, natürlich«, murmelte der Vater.


  »Dann würde mich wirklich mal interessieren, was Sie darüber denken!«


  Er schien sich nur noch mit Mühe beherrschen zu können. »Ich mache Ihnen gewiss keine Vorwürfe, die machen Sie sich ja schon selbst genug. Aber stellen Sie Isabells Selbstmord bitte nicht auf eine Stufe mit den sonstigen Geheimnissen, die sie vor Ihnen beiden hatte. Das ist zynisch.«


  Isabells Mutter wischte eine Träne weg. »Ach, ich weiß mittlerweile gar nicht mehr, was ich denken soll…«


  »Das heißt«, fasste Krohne zusammen, »dass wir eigentlich gar nicht wissen, ob Ihre Tochter sich überhaupt umgebracht hat. Ich an Ihrer Stelle wollte schon gerne sicher gehen, ob das überhaupt ein Selbstmord war.«


  »Denken Sie, dass dieser Fotograf…?«, fragte Herr Gartner mit tonloser Stimme.


  Hanna hob beschwichtigend die Hände und wich der Frage aus. »Wir werden Sie rechtzeitig über alle neuen Erkenntnisse informieren.«


  Sie wandten sich zum Gehen »Ach noch etwas!« Mantolf drehte sich noch einmal um. »Wo waren Sie gestern Nacht?«


  »Na hier!«, sagte Herr Gartner vorwurfsvoll.


  »Und wer außer Ihrer Frau und Ihrem Sohn könnte das bestätigen?«


  »Erlauben Sie mal! Sie denken doch nicht, dass ich diesen Borke umgebracht habe!«


  Nein, dachte Hanna. Das denke ich wirklich nicht. Sie kniff die Lippen zusammen und nickte noch einmal zum Abschied.


  Zurück im Auto sagte sie: »Da stimmt was nicht. Warum schafft ein junges Mädchen, das offensichtlich extremere Neigungen hat, in einem normalen Sex-Club an? Warum arbeitet sie nicht in einem Domina-Studio, in Mannheim gibt es doch welche.«


  »Du meinst, bei Jolanda?«


  Hanna ging nicht darauf ein. »Wie kann man diese beiden Leben miteinander vereinigen?«


  »Zwang?«, vermutete Krohne. »Könntest du bitte losfahren, ich ersticke hier gleich.«


  Hanna ließ den Motor an und kurbelte das Seitenfenster hinunter. »Geld?« mutmaßte er weiter, und fragte dann: »Ach apropos Geld  woher hast du eigentlich diesen Jaguar?«


  »Geerbt.«


  »Echt? Von deinem Vater?«


  »Nein.«


  »Von deinem Opa?«


  »Nein.«


  »Aha. Jetzt komm wieder die wortkarge Hanna«, stellte er fest.


  »Ja«, genau«, entgegnete sie, und steuerte den Wagen aus der Parklücke. »Und die passt besonders gut zu diesem nörgelnden Tom.« Sie hätte auch einfach lügen können. Aber der Gedanke, auf die Frage nach ihrem Vater auch nur einzugehen, verursachte ihr ein Würgen im Hals. »Wenn Isabell es wegen dem Geld gemacht hat, hätte sie sich in einem SM-Studio wirklich besser verwirklichen können. Die Verdienstmöglichkeiten sind dort viel höher.«


  »Woher weißt du das?«


  »Es ist doch bekannt, dass Dominas einen höheren Stundenlohn haben, als gewöhnliche Prostituierte. Und Mannheim ist jetzt nicht das perfekte Pflaster für teure Sex-Clubs. Die Klientel, die sich für so was interessiert, fährt gleich nach Frankfurt.«


  »Mir entgeht ja echt einiges«, behauptete Krohne, und Hanna fragte sich, ob er das nur aufgrund seiner notorischen Verlegenheit ihr gegenüber sagte, oder ob er wirklich der sexuell unbedarfte, ahnungslose Mann war, den er immer wieder mimte. Und obwohl Hanna sich bei dem Gedanken an den Besuch bei Lady Jolanda leicht der Magen zusammen schnürte, amüsierte sie die Aussicht auf Krohnes Reaktion schon jetzt. Sie lenkte den Jaguar aus dem Wohngebiet heraus. Gewächshäuser glitzerten in der Sonne, durch die geöffneten Fenster drang der Duft von frisch gemähtem Gras.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass die beiden überhaupt keinen Schimmer vom Leben Isabells hatten«, fuhr Hanna fort. »Hast du gesehen, wie der Vater reagiert hat, als du den Brief auf den Tisch gelegt hast?«


  »Er hat minutenlang auf die Tischplatte geschaut.«


  »Er war geradezu überwältigt vor lauter Scham. Er sah nicht so aus, wie jemand, dem das alles neu ist.«


  In diesem Moment klingelte Mantolfs Handy, und sie nahm ab, ohne auf die Nummer zu schauen.


  Es war ihre Mutter. Schlagartig brach Hanna Mantolf der Schweiß aus, und die hereinwehende Luft schien zu einem heißen Wüstenhauch zu werden, der sie zu versengen drohte.


  »Mama…«, sagte sie und bemühte sich krampfhaft, ihrem überraschten Ton so etwas wie Freude abzugewinnen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Krohne aufmerksam wurde.


  »… na so was, du rufst mich doch sonst nicht an!«


  »Hanna…«, sagte die andere Stimme. »Ich wollte dir sagen, dass es mir so leid tut.«


  »Was tut dir leid?«


  »Das mit deinem Geburtstag. Ich… ich weiß, es geht nicht anders, aber ich…« Sie schluckte, und Mantolf hörte das vertraute Näseln, das die Tränen ihrer Mutter ankündigte.


  »Ist doch nicht schlimm. Deswegen hättest du doch nicht anrufen müssen.«


  »Doch, es geht so nicht weiter! Ich bin so traurig über diese ganze Situation.«


  »Hör mal, ich bin dir deswegen nicht böse, ich weiß, dass du nicht anders kannst.«


  »Das ist es ja gerade!« Jetzt brach am anderen Ende der Leitung ein lautes Schluchzen los, das man deutlich durch die Sprechmuschel hören konnte. Mantolf schloss die Augen. Ihr rechter Fuß senkte sich langsam auf die Bremse, und sie warf Krohne einen entschuldigenden Blick zu. Er nickte nur und lächelte sie an. Dann öffnete sie das Handschuhfach, griff nach der Tüte mit den weichen Lakritzschnecken und warf sie ihm in den Schoß. Wie ein Kind, dem man das Warten versüßen will, dachte sie und stieg aus. Der Wagen parkte neben einem Feld voller Sonnenblumen. Dahinter reihten sich weitere Gewächshäuser aneinander und brüteten wahrscheinlich Tomaten aus. Das Schluchzen ihrer Mutter riss ab.


  »Bist du noch da?«


  »Ja, ich bin ein Stück weiter weg gegangen. Ich arbeite gerade, weißt du.«


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht aufhalten.«


  »Hör mal, Mama, ich weiß nicht, warum du ausgerechnet jetzt anrufst, ich dachte wir haben diese Sache schon seit Jahren geklärt.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief ihre Mutter in den Hörer. Hanna zuckte ein bisschen zusammen. Sie hatte sie schon sehr lange nicht mehr so emotional erlebt. Die letzten Jahre waren verstrichen ohne derartige Gefühlsbekundungen. Da war nur ein duldsames Schweigen gewesen, begleitet von höflichen Gelegenheitsanrufen.


  »Diese Sache ist eben nicht geklärt. Für deinen Vater vielleicht, aber nicht für mich. Mich hat er nie gefragt, ob ich das will, dass du nicht mehr nach Hause kommst! Er hat mich damit in Sippenhaft genommen!«


  »Und deswegen bin ich dir auch nicht böse, Mama. Ich verstehe nicht, warum du jetzt damit anfängst. Ist was passiert?«


  Die Mutter schluchzte noch einmal auf und putzte sich dann geräuschvoll die Nase. Krohne saß entspannt auf dem Beifahrersitz, sein Blick war ins Leere gerichtet. Er trug die Ohrhörer seines MP3-Players, den er immer dabei hatte.


  »Ja, es ist was passiert. Marleen kommt heute Mittag zum Essen zu uns, das weißt du ja. Und ich kann diese unausgesprochenen Dinge nicht länger ertragen. Das Mädchen fragt immer nach seinem Vater und warum du und Paul nicht miteinander redet. Marleen ist 15. Ich habe es satt, sie immer nur abzuspeisen. Ich will meine Enkeltochter nicht auch noch verlieren.«


  Mantolf spürte ihre Finger sich am Gehäuse des Handys zusammenkrampfen.


  »Und was erwartest du von mir?«, fragte sie. Ihr ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. Die Sonnenblumen auf dem Feld standen in praller Blüte. Am liebsten hätte Hanna sich zwischen ihnen versteckt. »Dass ich sie aufkläre? Mama, ich muss arbeiten, ich habe gar keine Zeit für so was!«


  »Ich weiß, Schatz. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich vermisse, und dass es mir Leid tut. Und dass ich dich gerne mal wieder sehen würde.«


  »Aber besteh bitte nicht darauf, es zu Hause zu machen.« Zuhause. Das war nun wirklich das falsche Wort.


  Ihre Mutter schniefte noch ein wenig. »Na gut, und du bist mir nicht böse?«


  »Ach Mama«, seufzte Hanna, »dieser ganze Irrsinn ist so normal, dass ich dir wohl kaum böse sein kann, oder? Danke, dass du dich um Marleen kümmerst.«


  »Ich will ihn verlassen, Hanna!«, schoss es schließlich aus ihrer Mutter heraus. »Nochmal neu anfangen, ich bin noch nicht zu alt dazu.«


  Ihr ganzer Tonfall lauerte auf Beifall und Zuspruch. Als hoffte sie, dass ihre Tochter diesen Plan gut hieß.


  »Du weißt, dass ich dir dabei helfe, Mama. Aber jetzt habe ich wirklich keine Zeit. Ich melde mich bei dir, dann treffen wir uns, ja?«


  »Ja, ist gut.«


  Dann schwiegen sie, und Mantolf fühlte sich von den Sonnenblumen irgendwie beobachtet.


  »Wie gehts Dir, Schatz?«, wisperte ihre Mutter. Hanna wusste, dass die Frage diesmal ernst gemeint war. Sie antwortete ausweichend und sagte noch ein paar beruhigende Floskeln. Als sie die Verbindung trennte, überschwemmte sie das schlechte Gewissen. Es war das erste Gespräch mit ihrer Mutter seit mindestens sechs Jahren gewesen, in dem sie tatsächlich miteinander gesprochen hatten. Und sie hatte ihre Mutter abgewürgt wie ein lästig dudelndes Radio. Was bedeutete es, dass sie plötzlich nach all den Jahren ausbrechen wollte aus diesem zurechtgelegten Schweigen? War da was ihm Busch, von dem sie nichts ahnte? Eine unvorhersehbare Bewegung im starren Gefüge ihrer Eltern?


  Plötzlich nahm das Vorhaben, sie möglichst bald persönlich zu treffen, die gleiche Dringlichkeit an, wie der aktuelle Fall.


  Im Wageninnern roch es nach Lakritze. Krohne hatte immer noch die Tüte in der Hand und knabberte an einer Schnecke.


  »Los, gib mir auch eine«, forderte Mantolf.


  »Ich muss dich wirklich mal zu einem anständigen Essen einladen«, bemerkte er trocken und reichte ihr die Tüte. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, alles ok. Tut mir leid.«


  »Was genau tut dir denn leid, Hanna?«, fragte er und beugte sich ein Stück zu ihr herüber. Die Ohrstöpsel baumelten von seiner Schulter, aus ihnen drangen ein pulsierender Bass und ein fetter Klang von Posaunen. In seinem Gesicht stand die Hoffnung, endlich einmal etwas Persönliches über sie zu erfahren, aber sie blockierte den Zugang gleich wieder.


  »Dass ich uns aufgehalten habe«, sagte sie.


  »Es gibt gewisse Dinge, die können nicht warten. Was ist denn los?«


  Mantolf seufzte. Um Krohne alles erklären zu können, hätte sie ihm das über sich erzählen müssen, was sie seit Jahren sogar sich selbst verschwieg. Deswegen beließ sie es bei einer sehr schlichten Aussage.


  »Meine Mutter kann den Schmerz in unserer Familie nicht länger ertragen und hat mir gerade einen Reparaturvorschlag gemacht.«


  »Der dich offensichtlich wenig begeistert.«


  »Es ist zu viel bei uns im Argen. Ich kann Dir nicht wirklich was dazu sagen. Ist bei deiner Familie etwa alles in Butter?«


  »Ja, eigentlich schon. Wieso wär das so verwunderlich?«


  »Du hast eigentlich gesagt. Das reicht mir schon.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Mit deinen Problemen kann ich wahrscheinlich nicht mithalten«, sagte er. Es klang ein klein wenig sarkastisch. Aber dahinter lag die versteckte Aufforderung darüber zu sprechen. Irgendwann mal vielleicht, dachte Hanna. Sie sollte wirklich mal mit jemandem darüber sprechen, und aus unterschiedlichen Gründen war Tom Krohne wohl der Beste dafür. Aber noch nicht. Noch nicht…


  Sie kaute an ihrer Lakritzschnecke und dachte an Marleen, die alle zwei Wochen zum Mittagessen ins Haus ihrer Großeltern in Schwetzingen ging. Dort, wo die Kleine die ersten Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Sie schüttelte den Gedanken ab und fragte: »Sag mal, wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Du kannst es dir aussuchen. Hättest du lieber zuerst die Domina und dann den Zuhälter, oder andersrum?«, fragte Krohne mit dem Tonfall eines Obers, der zwei Flaschen exquisiten Wein zur Auswahl stellt.

  



  ***

  



  Für den sogenannten »Bunten Abend« am Tag der offenen Tür studiert sie drei Stücke aus Tschaikowskys »Jahreszeiten« ein. Es ist ein Tag im Juli, kurz vor den Sommerferien. Eltern und Verwandte sind eingeladen worden, kurz darauf nehmen alle ihre Kinder in die Ferien mit. Es kommen auch neue Schülerinnen, die erst im Herbst ins Internat kommen sollen mitsamt Eltern und Freunden. An diesem Tag findet in der Aula eine Vorführung statt, bei der die Schülerinnen zeigen sollen, was das Internat an kulturellen Möglichkeiten bietet. Die kleineren Schülerinnen veranstalten einen Vorlesewettbewerb am Nachmittag, danach spielen das Internatsorchester und der Chor. Später werden Theaterszenen vorgeführt und einzelne Mädchen zeigen ihre Fortschritte an Soloinstrumenten. Auf der hell erleuchteten Bühne steht der glänzend polierte Flügel. Noch am späten Abend werden die Eltern mit ihr wieder in den Süden fahren. Sie hat die Aussicht auf zwei lange Wochen in dem Ferienhaus am Altrhein, in das die Familie ein paar Mal im Jahr fährt. Sie wäre lieber hier geblieben, allein.


  Sie hat sich aus Tschaikowskys »Jahreszeiten« Juni, Juli und Oktober herausgesucht. Ihr gefällt die getragene, melancholische Stimmung der Stücke, und es hat ein halbes Jahr gedauert, ehe sie sie so beherrscht hat, dass sie die Musik tatsächlich fühlen kann.


  »Wo hast Du Deine Noten?«, fragt ihre Mutter aufgeregt, mit schwitzenden Händen, die ihr andauernd das Haar aus der Stirn streichen.


  »Brauch ich nicht. Ich kann es auswendig.«


  »Aber wenn Du Dich verspielst?«, fragt die Mutter und ihre Augen weiten sich. Der Schreck dahinter ärgert sie.


  »Dann helfen mir die Noten auch nicht weiter!«


  »Meinst Du? Ist das nicht riskant?«


  Ihre Mutter sieht sich nervös um. Wahrscheinlich nach ihm. Er steht am Buffet und beäugt kritisch die dargebotenen Speisen. Sie sieht, dass er missbilligend den Kopf schüttelt und seinen Teller dann unbenutzt zurück stellt. Die Mutter zuckt entschuldigend mit den Schultern. Dabei ist seine Lebensmittelphobie doch längst bekannt. Der Vater isst selten etwas außer Haus oder in ausgesuchten Restaurants. Er befürchtet, dass die meisten Menschen, die Speisen zubereiten oder anfassen, heimlich ihre Finger sonst wo hin stecken, sich nicht waschen und ins Essen husten. Er gesellt sich zu Mutter und Tochter und lässt seine Blicke über die versammelten Eltern mit ihren Kindern streifen.


  »Wo sind Deine Noten?«, fragt er.


  Sie schluckt. Ob es ihn beeindrucken würde, wenn er wüsste, dass sie die Stücke auswendig im Schlaf kann? Sie entscheidet sich dagegen. »Die liegen hinter der Bühne.«


  Dann verschwindet sie ebenfalls dort hin und wartet hinter dem Vorhang. Von dort hat sie einen guten Blick aufs Publikum. Die Eltern sitzen in der vierten Reihe ganz außen. Sie sieht, dass die Mutter etwas zu ihm sagt, wie immer mit besorgt angespannten Mundwinkeln und gerunzelter Stirn.


  Heute wird es ihr gelingen, denkt sie. Ihre Hände zittern, doch sie weiß, dass das aufhören wird, sobald sie die Tasten berührt. Vor ihr sind noch drei andere Mädchen an der Reihe. Sie betreten mit Cello und Geige die Bühne, dann wird der Deckel des Klaviers aufgeklappt. Sie wartet geduldig, bis ihre Mitschülerin Debussys »Claire de Lune« beendet hat und lauscht auf den Applaus. Sie kann ihren Vater sehen, sein höfliches Klatschen. Dann betritt die Musiklehrerin die Bühne und sagt die nächste Darbietung an. Sie.


  Dann passiert etwas.


  Sie hätte nicht nach draußen in den Zuschauerraum schauen dürfen. Das ist ein Fehler. Aber die Veränderung dort unten im Publikum ist so groß, als hätte sich zwischen den Stühlen ein schwarzes Loch aufgetan. Sie hätte es gespürt, auch ohne hinzuschauen.


  So verfolgt sie erschrocken, wie er aufsteht, und mit beiläufiger Ruhe, ganz ohne Hast aus dem Saal geht. Die große Tür schließt sich geräuschlos, und ihre Mutter starrt krampfhaft hoch zur Bühne.


  »Los, Du musst jetzt raus«, sagt irgendjemand in ihrem Rücken und schiebt sie vor. Sie tapst ins helle Licht, das Klatschen ist eine dichte Wand, gegen die sie prallt. Der Klavierhocker unter ihr fühlt sich an wie ein eiskaltes Steinmäuerchen auf dem man sich eine Blasenentzündung holt, und die Tasten vor ihr scheinen die Schriftzeichen einer fremden Sprache zu sein. Zaghaft legt sie die Finger darauf. Sie sind rutschig, als hätte jemand Butter darauf gestrichen.


  Vielleicht ist er nur kurz auf die Toilette gegangen, denkt sie. Vielleicht hat er vorhin nur deswegen nichts gegessen, weil er Bauchweh hat und jetzt ganz dringend weg muss. Kann doch sein. Er würde sich beeilen, um sie spielen zu hören.


  Sie ruft sich den Beginn des »Juni« ins Gedächtnis und beginnt. Der Anfang gelingt ganz gut, doch dann kommt sie irgendwie durcheinander. Die zwei Flügel der Saaltür ziehen ihre Blicke magisch an. Plötzlich weiß sie, dass es besser gewesen wäre, Noten zu haben. Die hätten sie beschützt, geleitet und nicht zugelassen, dass die Saaltür sie ablenkt.


  Ihr erster Patzer ist so dissonant, dass das ganze Publikum zusammen zu zucken scheint. Als sie ansetzt zum zweiten Stück, rinnt der Schweiß an ihrem Rücken herab. Das schöne Gefühl stellt sich nicht ein. In den vielen Übungsstunden ist die Musik eine wunderbar harmonische Umarmung gewesen, in der sie sich fehlerfrei hat wiegen können. Jetzt weicht die mühsam gewonnene Perfektion der vollkommenen Leere. Bis nur noch ein einziger Gedanke in ihr ist und einen bösen Trost verbreitet. Wie gut, dass er nicht da ist. Wie gut, dass er sich nicht für mich schämen muss…


  Den »Oktober« spielt sie erst gar nicht, sondern steht einfach auf und verschwindet hinter der Bühne. Der Applaus kommt vereinzelt und erschrocken. Ein Waschbecken an der hinteren Wand ist ihre letzte Rettung, und sie gibt sich Mühe, lautlos zu würgen, denn auf der Bühne steht wieder die Musiklehrerin und kündigt rasch die nächste Schülerin an. In der staubigen Dunkelheit hinter dem Samtvorhang späht sie noch einmal nach draußen, obwohl ihre Beine nachgeben. Das will sie jetzt wissen. Das andere Mädchen spielt Musical-Melodien Sie trägt ein weinrot glänzendes Abendkleid. Das Publikum lächelt erleichtert.


  Und da sitzt er. Zufrieden lehnt er in seinem Stuhl, die Arme erwartungsvoll vor der Brust gekreuzt. Die Mutter schaut zur Seite.


  Da fällt ihr wieder der Weiher hinter dem Internatsgelände ein und dass niemand mehr über ihren Selbstmordversuch spricht. Selbst dazu bin ich nicht fähig denkt sie. Die Enttäuschung ermattet sie so sehr, dass niemand sie drängt, am Ende nochmal auf die Bühne zu gehen für die gemeinsame Verbeugung.


  Ihre Koffer stehen schon in der Halle. Es gibt noch Kuchen für alle, und ihre Mutter findet sie in einem Gang abseits des Trubels bei den Toiletten.


  »Komm schon, wir müssen los«, sagt sie in ihrer unbeholfen aufmunternden Art und zieht sie fast zärtlich in ihre Armbeuge.


  Dann die schweigsame Fahrt durch die Dunkelheit. Sie reißt im Schutz einer übergelegten Jacke an ihren Fingernägeln und spürt den seltsamen Trost des Blutes, das aus dem Nagelbett tritt. Etwas liegt noch in der Luft, aber sie wagt nicht, die Frage zu stellen. Der Vater plaudert mit der Mutter über die Dinge, die sie unternehmen werden in ihrem immer gleichen Feriendomizil.


  Er erwähnt den Abend mit keinem Wort.


  Ein paar Stunden später halten sie im Niemandsland einer nächtlichen Raststätte. Und als sie vor ihrer Mutter von der Toilette zurück zum Wagen kommt und sich wieder auf den Rücksitz quetscht, sagt er ohne sie anzusehen: »Du hast ja wohl nicht erwartet, dass ich mich von dir vor allen Leuten bloßstellen lassen, nicht? Wir leben ja zum Glück in einem freien Land, in dem jeder für sich entscheiden kann, was er sich zumutet. Und ich hatte wirklich keine Lust, mich zu blamieren. Nicht für dich.«


  Damit ist alles gesagt. Er hat bereits von Anfang an erwartet, dass sie scheitern wird. In ihrer Kehle vermischen sich erschöpfte Schluchzer mit einem Rest Magensäure. Aber in seiner Gegenwart zu weinen, das hat er ihr abgewöhnt.


  Als das Auto die Lichter der Raststätte hinter sich zurücklässt, träumt sie von einer Lebensmittelvergiftung. Einem Wadenkrampf mitten auf einem der Seen am Altrhein. Von der Lähmung und dem Unterwasserlicht, wenn sie versinken wird. Von einem schrecklichen Autounfall bei dem für sie jede Rettung zu spät kommt.


  Sie ist 17 Jahre alt.

  



  ***

  



  Tom Krohne fühlte sich neben seiner Partnerin wie ein pubertierender Junge, der von einer großen, abweisenden Schwester zu einem Treffen mit einer namenlosen Freundin mitgenommen wird, weil er nicht alleine zu Hause sein soll. Er fühlte sich schon jetzt unbehaglich, als Hannas ledrig duftender Wagen den Stadtteil Waldhof in Richtung Käfertal hinter sich ließ. Die schwarzen, klebrigen Lakritzschnecken hatten in seinem Bewusstsein seltsamerweise eine Reihe von Bildern ausgelöst, die jetzt in einem endlosen Strom durch seinen Geist huschten. Schwarz glänzende Outfits an bitter lächelnden Frauen…Und Hanna Mantolf würde ihn nun zu so einer Dame begleiten. Das Unbehagen kroch wie eine Schlange unter sein T-Shirt.


  »Und was für eine Eindruck hat ihre Website gemacht?«, fragte sie, als sie vor einer Ampel warteten. Die Hitze war heute ebenso zäh und drückend wie in der letzten Woche. Über der Motorhaube flimmerte die Luft.


  »Woher soll ich das wissen? Seh ich aus wie jemand, dem solche Webseiten vertraut sind?«


  »Ja, ja, du musst nicht immer wieder betonen, dass du dich mit dieser Welt überhaupt nicht auskennst«, stichelte Hanna Mantolf. »Aber du bist doch ein cooler Typ, und du musst doch sagen können, ob der Internetauftritt dieser Jolanda niveauvoll war, oder eher billig. Komm schon, das erkennt man doch!«


  Krohne überlegte kurz. Er fand die Bilder im Nachhinein wenig aussagekräftig, was wahrscheinlich daran lag, dass die Frau mit Masken oder mit abgewendetem Gesicht posiert hatte. »Sie hat ihr Gesicht nicht gezeigt. Ich frage mich, warum Männer da nicht misstrauisch werden. Ich hätte da Angst, dass die Dame hässlich wie eine Rhein-Krabbe ist.«


  »Ja, du. Aber ein richtiger, echter Domina-Gänger hat für so was Verständnis, weil er genau weiß, dass seine Herrin auch noch ein Privatleben hat, das sie sich durch ihr Gesicht im Internet nicht versauen lassen will.«


  »Ach so.«


  Krohne fragte sich, warum Hanna sich so gut in dieses Thema einfühlen konnte. Aber wahrscheinlich stimmte sein Verdacht, den er bereits hatte, als Tatjana Kuber mit aller Selbstverständlichkeit verraten hatte, dass Sven Borke sich für SM interessierte. Dieses einstige Tabuthema war längst in den gesellschaftlichen Mainstream übergegangen. Es gab kaum eine internationale Modenschau, in der nicht Latex und Leder über den Laufsteg getragen wurde und in jeder Buchhandlung gab es in der Erotikabteilung die Lebensbeichten von Dominas und Anleitungen zum stilvollen Fesseln. Das Thema war allgegenwärtig, weil es schick war, extravagant und verrucht, und weil der Kapitalismus immer wieder einstige Untergrundbewegungen aufgriff und in seiner Kommerz- und Lifestyle-Mühle mit dem Rest des Mainstreams vermischte und unlösbar zusammen backte.


  Mantolf wirkte wieder ganz ruhig und aufgeräumt. Sie war ein wenig seltsam seit gestern. Aufgekratzt und hektisch, und gleichzeitig irgendwie erschöpft. Krohne schob es auf die Schwierigkeiten in ihrer Familie, von denen er nichts wusste. Er wusste, dass Mantolf zu ihrem Vater seit Jahren keinen Kontakt hatte und deswegen nicht mehr in ihr Elternhaus ging. Aber sie hatte ihm nie verraten, was vorgefallen war. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Ich hab aber noch was Interessantes auf der Website gelesen.«


  »Ja?«


  »Da stand etwas von einer sehr seltsamen Veranstaltung nächste Woche in einem alten Schloss im Wasgau, nahe der französischen Grenze.«


  »Mit seltsamer Veranstaltung meinst du wahrscheinlich eine SM-Party«, meinte Hanna.


  »Ja, so was in der Art, aber das Besondere ist, dass da nur Männer hingehen. Mehrere Dominas aus ganz Deutschland kommen in diesem Schloss zusammen und richten sich dort herrschaftlich ein. Sie treffen sich dort, um zu feiern. Und eine bestimmte Anzahl an Männern kann sich anmelden und sich von den Herrinnen dort zur Schnecke machen lassen.«


  »Und wahrscheinlich nicht nur zur Schnecke.«


  »Meinst du, die machen da einen auf böse Burgherrin und sperren die armen Kerle in den Hungerturm?«


  »Wow, Tom, deine Vorstellungskraft beeindruckt mich!« Sie wandte ihm ihren lächelnden Mund zu. »Und Lady Jolanda ist auch bei diesem Event?«


  »Ja, aber nur für zwei Tage. Ist doch bestimmt anstrengend, sich eine ganze Woche lang nur an die eigenen Gesetze zu halten.«


  Sie zuckte mit den Schultern und meinte in einem unbekümmerten Tonfall, der signalisierte, dass das Thema beendet war: »Ich finde es toll, dass in Deutschland so etwas Spezielles möglich ist.«


  »Ach echt? Orgien wurden doch schon immer gefeiert.«


  Hanna lenkte ihren Oldtimer von der Straße, die Käfertal in zwei Hälften teilte in das kleine Gewerbegebiet, in dem Jolanda ihr Geheimnis hütete. Das Studio befand sich in einem Komplex von Gebäuden, die um verschiedene Höfe herum gruppiert waren. Der erste Hof gehörte zum Parkplatz eines Kampfsportzentrums, aus dessen geöffneten Fenstern die rhythmischen Schreie von Karatekämpfern drangen. Krohne fragte sich, wer um diese Uhrzeit unter der Woche und bei dieser Hitze Zeit zum Karatetraining hatte. Dann gab es ein Fachgeschäft für Koi-Karpfen.


  Ein Eisentor trennte diesen Hof vom nächsten. Dort hatte sich ein Import-Export Geschäft für orientalische Lebensmittel eingerichtet, sowie ein Reparaturservice für Motorräder. Im dritten, menschenleeren Hof wiesen nur noch schlecht gedruckte Schilder auf den Zweck der Gebäude hin. Nichts, was auf die Anwesenheit eines Domina-Studios hinwies.


  »Die Leute von der Sitte kennen Jolanda. Sie haben gesagt, dass wir im dritten Hof hinten rechts um die Ecke gehen müssen«, verkündete Krohne und suchte den entsprechenden Durchgang. Er hoffte, dass Hanna ihm seine schülerhafte Nervosität nicht anmerkte.


  »Ach übrigens, die Dame heißt mit bürgerlichem Namen Maritta Frey.«


  Sie bogen am Ende des Hofes ab und fanden sich in einem schmalen Gang zwischen der Rückseite des Hauses und einem unbebauten Grundstück wieder, das von einem hohen Bretterzaun begrenzt wurde. Viele der Holzlatten waren verwittert, und durch die Ritzen hatten sich Efeuranken und die Zweige junger Bäume gedrängt. Hier, am Ende der Höfe summten Bienen in den vereinzelt wachsenden Blumen, und es war merkwürdig still. An der Rückseite des Hauses führte eine Metalltreppe ins erste Obergeschoss, wo eine Tür eingelassen war. Krohne blickte an der Fassade empor. Die Fenster waren von innen mit schwarzer Folie beklebt. Er wollte gerade irgendetwas Aufmunterndes sagen, etwas wie »Hinein ins Vergnügen«, als er Hanna neben sich spürte, die ihn am Arm festhielt. In seinem Rücken war die Rauputzmauer des Hauses, und plötzlich war sie so nah vor seinem Gesicht, dass er zum ersten Mal den gelben Ring um ihre Pupillen wahrnahm. Er roch ihren Lakritzatem. Sie blickte ihn ernst an, aber um ihren Mund spielte ein Lächeln, das er an ihr noch nie gesehen hatte.


  »Du bist aufgeregt«, stellte sie fest, ihre Stimme war fast ein Flüstern. Krohne sah, dass Hannas Zunge über die Innenseite ihrer Zähne strich. Er schluckte. »Hey, ich bin nicht der harte, abgeklärte Bulle, der…«, versuchte er, es ihr zu erklären, doch Hanna Mantolf hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen. Sie schaute nach oben zu der Tür, durch die sie gleich treten würden. »Was glaubst du, erwartet uns da oben, dass du so nervös bist? Ich kann deine Halsschlagader sehen, Tom. Sie hüpft.« Sie sah ihn wieder an, und Krohne fühlte sich von ihrem Blick durchdrungen. Spätestens jetzt wusste er nicht mehr, woher das Herzklopfen kam  von der Aussicht auf diese Domina, oder von Hannas Nähe.


  »Jeden Tag bekommen an dieser Stelle, genau hier, Männer einen engen Hals, und sie schwitzen.« Sie fasste Toms Hand und strich über seine tatsächlich feuchte Handfläche. »Was ist denn an diesen Frauen, dass sie das auslösen… sogar bei dir, der du gar nicht auf solche Dinge stehst?«


  »Woher weißt du das so genau?«, flüsterte er. Und erschrak, dass er es tatsächlich ernst meinte. Gestern, vor seinem Schreibtisch. Als Maria auf seinen Schoß geklettert war. Ihr intensiver Kuss und ihre Hände auf ihm, während in seinem Kopf die Bilder von dieser Domina noch ganz frisch waren…das hatte irgendetwas mit ihm gemacht. Und es beunruhigte ihn, dass er nicht wusste, was es war.


  »Ich weiß gar nichts, Tom. Nur, dass du ein stilles Wasser bist.«


  »Bitte verrats keinem ja?«, bat er mit einem schiefen Lächeln. »Dass ich hier steh und bibber wie ein klenner Bub.« Er stellte sich vor, wie dieser Moment sich ins Unendliche ausdehnen würde. Dann konnte er sich vielleicht sattsehen an den grünen, unergründlichen Augen, die so tief in ihn drangen, wie kein Blick jemals zuvor. Warum sah Maria ihn eigentlich nicht so an?


  »Du darfst eins nicht vergessen, Tom«, sagte Hanna und schielte hinauf zu der Tür. »Diese Frauen spielen eine Rolle. Und sie sind nichts, ohne jene, die diese Rolle erwidern. Viele von ihnen sind schwach und unglücklich in ihrem echten Leben. Das ist alles andere als beeindruckend, findet du nicht?« Hannas Worte klangen beschwörend, und irgendetwas Bedauerndes schwang in ihrer Stimme mit. Krohne schluckte. »Du meinst… ich soll mir das Aufgeregtsein sparen?«


  Sie lächelte schwach. »Wenn es dir Spaß macht? Ich will damit nur sagen, dass es nicht nötig ist.«


  »Ok, Tante Hanna ich werds mir merken.«


  Hanna löste sich von ihm und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Was war denn das, fragte sich Krohne irritiert. Der seltsam intime Moment war verflogen, und er folgte ihr. Das Herzklopfen hatte sich jetzt zu einem ausgewachsenen Trommeln gesteigert. Oben gab es ein schmales Klingelschild, auf dem nur das Wort »Studio« eingraviert war. Hanna drückte den Klingelknopf. Zuerst geschah nichts. Doch dann erklang aus dem Innern das Geräusch hoher Schuhe auf hartem Boden. Und im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und eine rauchige Stimme sagte: »Da ist ja die kleine Drecksau! Du bist zu spä…«


  Dann erstarrte die Sprecherin und blinzelte die Besucher entgeistert an. »Was…?«


  »Danke für die freundliche Begrüßung«, sagte Mantolf mit einer Stimme, die Krohne noch nie an ihr gehört hatte. »Aber diese Bezeichnung trifft nicht auf uns zu. Sie haben offensichtlich jemanden erwartet, der auf diese Anrede hört.«


  Krohne sagte gar nichts. Er war zu sehr damit beschäftigt, das Wesen anzustarren, das ihnen geöffnet hatte. Er wusste nicht, was genau er erwartet hatte, wie er sich Jolanda vorgestellt hatte, aber er realisierte in diesem Moment, dass kein Klischee und keine Vorstellung ihn auf diesen Anblick hätte vorbereiten können. »Sind Sie Jolanda?«, fragte er.


  »Maritta Frey?«, ergänzte Hanna neben ihm.


  »Wer will das wissen?«, fragte das Wesen vor ihnen. In ihrer Stimme lag eine meilenweite Distanz, aber keine Unhöflichkeit. Das hätte sie auch gar nicht gebraucht, denn sowohl Hanna, als auch Tom Krohne mussten zu ihr aufschauen. Was Hanna Mantolf nicht davon abhielt, mit seelenruhiger Stimme zu sagen: »Die Drecksau, die Sie erwartet haben, jedenfalls nicht.« In diesem Moment kam unten im Hof ein Mann um die Ecke und zuckte zurück, als er das Paar oben auf dem Treppenabsatz stehen sah. In einem einzigen Reflex drehte er auf dem Absatz um und huschte dorthin zurück, wo er her gekommen war.


  »Ich habe heute keinen Termin für eine Paarerziehung«, stellte Jolanda fest. »Deswegen nehme ich an, dass Sie von der Polizei sind.«


  Wortlos zogen Mantolf und Krohne ihre Ausweise, und Jolanda trat einen Schritt zur Seite, um sie herein zu bitten. Krohne hatte nun zum ersten Mal Gelegenheit, den Anblick vor sich mit seinen Vorstellungen einer Domina abzugleichen. Er musste feststellen, dass er schlichtweg keine Ahnung gehabt hatte. Jolanda war keine düster geschminkte Frau in Lederbody, Netzstrumpfhose und Overknee-Stiefeln. Sie trug einen Ganzkörperanzug aus schwarzem Gummi, der so sehr auf Hochglanz poliert war, dass er die Sonnenstrahlen von draußen einfing und reflektierte. Und sie füllte ihn spektakulärer aus, als die schönste Catwoman der ganzen Filmgeschichte. Ihr Oberkörper wurde zusätzlich umschlossen von einer Gummikorsage in Violett und Pink, an der Dutzende Ösen, Schnallen und Riemen angebracht waren. Und das ganze Gebilde stand auf Schuhen, so hoch wie Schornsteine. Die Frau musste selbst ohne Absätze mindestens 1,75m groß sein. Krohne wusste nicht, ob es die beeindruckende Körpergröße- und fülle der Frau war, aber er fühlte sich auf einmal ziemlich schäbig in seinen ewigen Cargo-Hosen, dem verwaschenen Jimmy Cliff-Shirt und den alten Turnschuhen. Er wusste nicht, was er als nächstes sagen sollte, doch Hanna sprang glücklicherweise ein. »Wir müssen uns mit Ihnen über einen Ihrer Kunden unterhalten.«


  Jolanda lächelte die beiden Kommissare offen an und sagte: »Ja, ich nehme an, dass Sie wegen Sven gekommen sind.«


  »Schön… dass wir hier so offene Türen einrennen«, murmelte Krohne und versuchte, sich dem Blick der Frau ganz und gar auszuliefern. Er wollte nicht aussehen, als kusche er. Jolanda war keine junge Frau mehr. Sie schien schon Anfang 40 zu sein, doch das Alter hatte sie nicht mit Falten und müdem Teint gestraft, sondern vielmehr mit einer faszinierenden Ausstrahlung von Stärke und Sicherheit gesegnet. Ihre Augen betrachteten die Kommissare ohne Scheu oder Scham, als schien es das Selbstverständlichste auf der Welt, am helllichten Tag ganz in Gummi gehüllt mit der Polizei zu sprechen. Und Krohne merkte, dass es diese unbekümmerte Natürlichkeit war, die ihn so irritierte und nicht dieses riesige Weib in seiner spiegelglatten zweiten Haut. Jolanda sprach keinen Dialekt, ihre Worte waren geschliffenes Schriftdeutsch. Ihr Kollege Klaus Münz wäre enttäuscht gewesen.


  »Dann wissen Sie also schon, um was es geht?«, fragte Hanna forschend.


  »Ja, natürlich. Sven Borke wurde ermordet. Ich habe es im Radio gehört. Und da ich wusste, dass ihr seinen Kontakt zu mir herausfinden werdet, habe ich bereits mit diesem Besuch gerechnet. Es wäre nur nett gewesen, wenn Sie sich vorher angemeldet hätten. Ich glaube, mein Stammkunde war sehr verschreckt.«


  Sie sprach ganz ruhig, mit dieser rauchigen, maliziösen Stimme und schloss leise die Tür. Krohne versuchte, im gedämpften Licht des Flures etwas zu erkennen, doch er musste sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Er fühlte sich eigenartig schutzlos und irgendwie albern mit seiner Polizeimarke und den vielen verwirrenden Fragen zu Sven Borke. Er streckte unwillkürlich die Hand nach einer Türklinke aus, weil er glaubte, die Frau wollte sie in eben diesen Raum führen.


  »Da wollen Sie nicht rein«, sagte Jolanda und schob Krohnes Hand von der Klinke weg. Diese Hand fühlte sich heiß und ein wenig ölig an.


  »Warum nicht?«, fragte er unschuldig.


  »Weil da drin mein Klinik-Zimmer ist. Kein guter Ort für Gespräche.« Lächelnd richtete sie ihre Augen unverwandt auf Krohne. Sie drehte sich um und öffnete eine der anderen Türen. Krohne raunte seiner Partnerin zu: »Klinik-Zimmer? Du wirst mir das nachher erklären, oder?«


  »Mach ich«, sagte sie und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  »Auch das mit der Paarerziehung, ja?« Sie drückte seinen Arm nochmal, und er sah ein breites, belustigtes Grinsen in ihrem Gesicht.


  »Meine Küche ist zu klein, Sie müssen damit Vorlieb nehmen«, sagte Jolanda, stellte sich mit herausfordernder Miene neben eine andere Tür und schickte noch ein spöttisches »Falls Sie das nicht aus dem Konzept bringt!« hinterher.


  »Oh, gewiss nicht«, flötete Hanna, schob sich an Krohne vorbei und betrat das Zimmer. Und mit einer unendlich selbstverständlichen, ja fast genießerischen Geste ließ sie sich auf einem ausladenden Stuhl nieder, der in einem Fantasy-Film gut und gerne als Thron eines bösen Elfenfürsten durchgegangen wäre. Krohne hingegen war erstmal sprachlos, und als er sich soweit gefangen hatte, sich nach einer Sitzgelegenheit umzuschauen, hatte auch Jolanda sich auf einem zweiten, etwas kleineren Stuhl niedergelassen. Sonst gab es keine freien Flächen mehr, auf der er seine weichen Knie hätte entlasten können. Hanna Mantolf kam gleich zur Sache und zog ein Bild von Sven Borke aus der Tasche, das sie der Frau hinhielt. Jolanda nickte nur. Krohne lehnte sich gegen etwas, das aussah, wie ein überdimensionaler Vogelkäfig aus Edelstahl. In seinem Innern befand sich sogar eine Stange an zwei Ketten, die von oben herab hingen. Er fragte sich, wie es sich für einen Mann wohl anfühlen musste, auf dieser Stange zu sitzen wie ein Kanarienvogel. Neben dem Käfig stand ein Gestell, an dem Fesselutensilien, ebenfalls aus Edelstahl, hingen. Das Ganze machte einen edlen, aber auch irgendwie unbarmherzigen Eindruck und strahlte die Kälte einer chirurgischen Instrumentensammlung aus. Ansonsten war der Raum überraschend schlicht gehalten. Der Boden war schwarz gekachelt, die Wände mit dunkler, glänzender Tapete verkleidet. An den vier Ecken des Zimmers warfen in den Boden eingelassene LED-Leuchten ein diffuses Licht an die Decke. Auf einem Sideboard flackerten Kerzen. Tom Krohne fragte sich, was in diesem Raum geschah, was für eine Art Zwiesprache stattfinden mochte zwischen diesem überladenen Thron, den Mantolf in Beschlag genommen hatte, und dem riesigen Käfig.


  »Ich habe Sven gewarnt«, erklang Jolandas Stimme aus der andächtigen, beobachtenden Stille heraus. »Ich habe ihm gesagt, dass diese Suche nach den Extremen ab einem bestimmten Punkt gefährlich wird.«


  »Das heißt, Sie haben ihn an diesen Punkt nicht weiter begleitet?«, fragte Mantolf. Jolanda nickte ernst. Sie hatte schulterlanges, schweres Haar, das in der Dämmerung wie eine Unterwasserpflanze schillerte. Krohne riss sich von seiner Faszination los und sagte: »Frau Frey, die Art und Weise wie Sven Borke den Tod fand, ist auch ein Grund, warum wir Sie aufgesucht haben, nicht nur Ihre Visitenkarte in seinem Terminkalender.«


  »Ach ja?«


  »Wir hatten den Eindruck, dass er von jemandem… sagen wir mal, vorbereitet wurde, der sehr viel von diesem Handwerk versteht. Er wurde an einen Pfeiler gefesselt, auf sehr professionelle Art und Weise.«


  »Aha«, machte Jolanda und verschränkte die Arme vor ihrer gummi-glänzenden Brust. »Und da dachten Sie, dass es nur eine sehr begrenzte Menge an Leuten geben kann, die das können.«


  »Und? Können Sies?«, fragte Mantolf. Sie schien sich wohlzufühlen auf diesem Thron. Ihre Arme lagen locker auf den Lehnen und ihre bestrumpften Waden reflektierten ebenso wie Jolandas Haar auf verwirrende Weise das spärliche Licht. Jolanda lächelte entschuldigend. »Ich beherrsche mein Handwerk, ja. Es geben sich nur sehr wenige Frauen mit dieser Berufung die Mühe, das Fesseln wahrhaftig zu lernen. Es kostet Aufwand und Zeit, das ist den meisten schon zu viel. Und Sven wäre nicht bei mir gewesen, wenn er den Eindruck gehabt hätte, dass ich darin keine Meisterin wäre.«


  »Meisterlich sind die Knoten, mit denen Sven gefesselt wurde tatsächlich«, sagte Tom Krohne. »Er wurde mit schwarzen Baumwollseilen bewegungsunfähig gemacht. Ich nehme an, dass es solche Seile auch bei Ihnen gibt?« Es gab ihm neue Kraft, dass er die Sprache wieder gefunden hatte, und vor diesen beiden Frauen nicht da stand wie ein dummer Junge. Jolanda senkte den Kopf und schaute ihn mit einem geradezu huldvollen Blick an. »Herr Kommissar, Sie glauben gar nicht wie gerne ich Ihnen meine Bondage-Utensilien zeige, aber täuschen Sie sich nicht. Diese Seile finden Sie in jedem Haushalt, der sich dafür interessiert, denn man kann sie heutzutage überall bestellen.«


  Krohne nickte nur, wieder hypnotisiert wie ein Kaninchen vor etwas, das es für eine Schlange hielt. Verdammt, was würde Maria von ihm denken? Er fragte sich, ob er ihr heute Abend erzählen würde, dass diese Frau ihn fasziniert hatte.


  »Sven Borke hatte auch am ganzen Körper Striemen von einer Bullenpeitsche«, fuhr Mantolf fort. »Meines Wissens ebenfalls eine Technik, die genau wie echte Bondage nur eine Handvoll Dominas beherrschen. Die Striemen sahen aus, als hätte das jemand mit großer Treffsicherheit gemacht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Jolanda und wandte sich der Kommissarin zu. Krohne konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die beiden Frauen sich irgendwie belauerten. Jolanda zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Wie gut, dass Sie als Kommissarin über solches Detailwissen verfügen«, sagte sie ohne Spott. »Das wird Ihnen helfen, diesen Fall aufzuklären. Und Sie möchten jetzt sicherlich wissen, ob ich eine solche Bullenpeitsche besitze.«


  Mantolf legte den Kopf gegen die Rückenlehne des Throns, als warte sie auf den Beginn einer spannenden Geschichte.


  »Ich habe eine solche Peitsche. Und an ihr klebt das Blut von Sven Borke. Obwohl ich sie schon hunderte Male desinfiziert habe, wird man sicher mit den hochwirksamen Methoden der Spurensicherung sein Blut daran finden können.«


  Krohne verengte die Augen. »Äh… wie bitte?«


  Jolanda zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Natürlich, was dachten Sie, weswegen Sven bei mir war?«


  Mantolf seufzte auf ihrem Thron und begann, an ihren Fingernägeln zu spielen.


  »Moment mal«, sagte Krohne, »heißt das…?«


  »Das heißt, dass ich Sven alle paar Wochen so heftig mit diesem Ding geschlagen habe, bis Blut kam, ja. Sie haben doch sicherlich bereits herausgefunden, dass er ein absolut extremer Masochist war. Sonst wären Sie nicht hier.«


  »Ja, das wissen wir«, sagte Mantolf und räusperte sich gleich darauf. »Wir sind hier, um Sie zu fragen, wo Sie vorgestern Nacht zwischen


  0 Uhr und 2 Uhr waren, .«


  »Oh, das ist interessant«, sagte die Frau. »Ich wusste nicht, dass Sie mich verdächtigen, aber das müssen Sie wahrscheinlich. Tja, die Sache ist etwas kompliziert. Ich hab ein Alibi, aber leider niemanden, der es bestätigen kann.«


  »Und warum nicht?«, fragte Krohne.


  »Weil nicht alle meiner Gäste ihren vollen Namen nennen. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, wie Rudolph, den ich am 14. August die halbe Nacht in meinem Latex-Vakuumbett habe schmoren lassen, mit richtigem Namen heißt, geschweige denn wo er wohnt. Aber wenn er seinen nächsten Termin bei mir vereinbart, sage ich ihm, dass er freundlicherweise für mich bürgen soll.« Sie lächelte, offensichtlich erheitert über die Verwirrung, die in Krohnes Gesicht stand.


  »Das heißt, Sie waren die ganze Zeit über hier.«


  Jolanda nickte und nahm sich ein kleines Fläschchen von einer Ablage neben ihrem Stuhl. Sie schraubte es auf und verteilte eine ölige Flüssigkeit auf ihren Schenkeln. Dann begann sie sie auf ihrem Gummianzug zu verteilen, ohne Krohne und Mantolf weiter zu beachten. Er warf seiner Partnerin einen Blick zu, doch Hanna starrte nur fasziniert auf das glitschige Schauspiel und schnupperte, wie ein Tier.


  »Wären Sie so freundlich und würden uns erzählen, vor was genau Sie Sven gewarnt haben?« sagte Krohne. Er wollte Jolanda dazu bringen, dass sie aufhörte mit ihren öligen Händen über ihren Gummianzug zu fahren. War das das Zeug, was er vorhin an ihrer Handfläche gespürt hatte? Die Domina rieb die Flüssigkeit über ihre Arme und das Korsett, bevor sie den Rest auf ihren Waden verteilte.


  »Sie sind nicht gekommen, um mich nach meinem Alibi zu fragen«, stellte sie fest und schraubte das Fläschchen wieder zu. »Was hätte eine Domina davon, einen ihrer Sklaven umzubringen? Mal ehrlich, das ist albern.« Ihre Hände verweilten nun auf ihren Brüsten, wo sie völlig ungezwungen die Politur über ihren beachtlichen Wölbungen verteilte.


  »Ach ja?«, sagte Mantolf. »Wenn Sie wüssten, was wir alles sehen, das nicht albern ist, würden sie anders daherreden.«


  Jolanda ging nicht darauf ein. »Sie sind gekommen, weil sie etwas über Sven erfahren wollen, was Ihnen sonst niemand über ihn sagen kann. Vielleicht denken Sie ja, dass ich die Einzige bin, die ihn wirklich und wahrhaftig gekannt hat.«


  Jolanda fuhr fort, ihren Gummianzug zu polieren, ihr Blick war ins Leere gerichtet. Sie schien bereits geahnt zu haben, dass Borke ein solches Ende finden würde. Doch warum?


  »Sven kommt seit acht Jahren zu mir. Er hat mir erzählt, dass er mit 20 zum ersten Mal bei einer Domina war. Er war sich schon sehr früh bewusst darüber, was er zum Leben brauchte. Und dazu gehörte der Schmerz. Und je älter er wurde in immer höheren Dosen. Deswegen klebt an meiner Bullenpeitsche auch nur sein Blut. Weil ich meine anderen Gäste nicht damit schlagen kann. Das hält niemand aus.«


  »Wussten Sie, wer Sven war?«, fragte Mantolf. »Wussten Sie, was für Bilder er gemacht hat?«


  Jolanda nickte. »Ich kannte seine Bilder. Und er hat mich ein Stück weit gebraucht, um sie zu verwirklichen.«


  Krohne verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt wird es interessant.«


  »Viele Männer, die zu mir kommen, finden in ihren Neigungen einen Gegenpol zu ihrem sonstigen Leben. Das ist genau dasselbe, wie sich bei einer Massage zu entspannen und loszulassen, danach ist die innere Mitte wieder hergestellt.«


  Jolanda schaute auf und ihr Blick traf Krohne. »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen«, sagte sie, und jetzt klang ihre Stimme leicht abwertend.


  »Doch, wir verstehen das«, sagte Mantolf leise. »wir verstehen es besser, als Sie vielleicht annehmen, Frau Frey.«


  Sie spricht nicht in meinem Namen, dachte Krohne. Er verstand nämlich überhaupt nichts. Schmerz als Entspannung? Wie hatte Bob Marley doch so treffend gesagt? One good thing about music  when it hits you feel no pain. So hit me with music. Das war so verdammt wahr, und dabei wollte er es belassen. Wenn überhaupt jemand ihn in seine Gewalt bringen durfte, dann Bob und all die anderen Musiker aus dieser Zeit. Sich ihrer Macht auszuliefern - davon konnte er gar nicht genug bekommen. Aber die Reggae-Künstler sangen über das Gegenteil von körperlicher Gewalt. Sie besangen eine Welt jenseits der alten Sklavenplantagen, wo Peitschen und rostige Fußeisen regiert hatten. Es kam ihm absurd vor, mit diesen Gedanken in einem dunklen Folterstudio zu sitzen, wo irgendein perverser Dämon aus einer längst vergangenen Zeit überlebt zu haben schien.


  Jolanda betrachtete seine Partnerin mit schief gelegtem Kopf und fuhr fort: »Sven war ein extremer Masochist. Ich kenne einige Männer dieser Sorte, aber bei ihm war die Schmerzgrenze nach oben offen. Jeder hat irgendwo eine Grenze, aber Sven wollte Dinge erleben, die ich ihm irgendwann nicht mehr geben konnte. Ich habe ihn deswegen auch schon länger nicht mehr gesehen.«


  »Warum?«, fragte Hanna.


  »Wir haben uns gestritten«, sagte Jolanda und lächelte bedauernd. »Wie ein altes Ehepaar. Ich habe ihm gesagt, dass ich den Weg, den er eingeschlagen hat nicht weiter mitgehen kann. Da wurde er wütend und hat mir vorgeworfen, ich sei… ein Weichei.«


  »Was für Praktiken wollte er denn?«, fragte Mantolf. Sie hatte sich im Thron nach vorne gebeugt und schien jedes Wort der Frau einzusaugen.


  »Solche Dinge, für die ich keine Verantwortung übernehmen kann, weil sie gefährlich sind.«


  »Zum Beispiel?« fragte Mantolf. »Dass Sie ihm seine Kronjuwelen kaputt schlagen?«


  Jolanda hob den Kopf und schaute die Kommissarin fragend an. »Ist es das? Ist er so gestorben?«


  »Sagen wir so… es war Teil seines Martyriums.«


  »Genau das hat er sich von mir gewünscht«, sagte Jolanda. Ihr Gesicht wurde nachdenklich, fast ein wenig traurig. »Und er hat bei diesem Streit behauptet, ich würde diese Dinge nicht mit ihm machen, weil ich mich nicht trauen würde.« Sie pustete ungläubig die Luft aus, und plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht. Ihre gummiglänzenden Schultern zuckten. Ein Schluchzen drang zwischen den Händen hervor.


  »Er hat Ihnen was bedeutet«, stellte Mantolf leise fest.


  »Ich habe ihn gewarnt, dass diese Suche nicht gut geht«, sagte Jolanda mit tonloser Stimme und ließ die Hände kraftlos sinken. Krohne war überrascht, welcher Schmerz in diesem Moment in ihrem Gesicht lag.


  »Ich weiß, dass sie das nicht verstehen, aber ich hatte eine Verantwortung für ihn. Ich war diejenige, bei der er seine Neigungen ausgelebt hat, ich war für Sven so etwas wie eine Therapeutin, so pervers sich das für Sie auch anhören mag.«


  »Dann hat er diese vielen schlimmen Narben, die man auf seinem Körper gefunden hat, also Ihnen zu verdanken?«, fragte Krohne. Die Domina sah ihn an, aus ihren Augen rannen Tränen, und ihr ganzes Gesicht sah so fassungslos aus, als wäre ihr die ganze Tragweite der Todesnachricht erst jetzt bewusst geworden.


  »Zu verdanken?!« zischte sie. »Wissen Sie, was Sven diese Narben bedeutet haben? Sehen Sie, das meine ich mit Verantwortung. Er wusste, zu wem er gehen kann, wenn ihn dieses Bedürfnis überwältigt hat. Das war Körperverletzung im gegenseitigen Einverständnis. Sven hat mir erzählt, dass er bei einigen Dominas war, die sich jedoch geweigert haben, ihn ernsthaft zu verletzen.«


  »Warum haben Sie es getan?«, fragte Mantolf.


  Jolanda riss sich ein Blatt von einer Küchenrolle auf dem Tischchen ab und putzte sich die Nase.


  »Weil Sven auf der Suche nach jemandem war, der diese extremen Bedürfnisse auf kontrollierte Art und Weise erwidert. Wenn Sie heute Lust haben, sich den ganzen Körper tätowieren zu lassen, oder sich 100 Piercing-Ringe stechen zu lassen, finden Sie immer jemanden, der das professionell und steril für Sie erledigt. Aber das, was Sven gesucht hat, bekommt man nicht so leicht. Sie lachen vielleicht, aber ich habe meine Skrupel, einen meiner Kunden bleibende Schäden zuzufügen. Viele finden das in dem Moment, wo es geschieht vielleicht geil… und toll, aber nach ein paar Wochen bereuen Sie es, und dann vergessen sie, dass sie ihr Einverständnis dazu gegeben haben.« Jolanda schniefte gereizt. »Bei Sven war es etwas anderes. Er wollte diese Narben, und als er zum ersten Mal bei mir eine Session hatte, war sein ganzer Körper bereits von alten Narben übersät. Er erzählte mir, dass er früher viele Jahre lang bei einer Domina war, die bereit war, ihn derartig zu zeichnen. Daher wusste ich, dass es ihm ernst war.«


  »Dann haben Sie das also aus Verantwortung diesem armen Kerl gegenüber getan?«, Krohne konnte es nicht glauben, aber Jolanda nickte.


  »Wenn ich ihn fortgeschickt hätte, hätte ich diese Verantwortung nicht wahrgenommen, ja. Ich hätte ihn vielleicht in die Arme irgendeines gestörten Menschen getrieben. Sven war so süchtig nach diesen Narben  er hätte sich jedem ausgeliefert. Wissen Sie, was für kranke Zeitgenossen im Internet nur auf so jemanden warten?«


  »Ach, dann war das so was wie Wir-Perversen-müssen-zusammenhalten?«


  Krohne lachte, aber es gelang nicht. Es war ihm einfach herausgerutscht, und im nächsten Moment sah er sich mit dem mitleidig tadelnden Gesicht Jolandas und Hannas konfrontiert. Jolanda überging seinen Einwurf.


  »Nein, ich habe Sven das gegeben, weil ich wusste, dass ich sein Verlangen damit kontrollieren konnte.«


  »Und was geschah, als er darüber hinaus gehen wollte?«, fragte Hanna. »Was für eine Grenze war das, die sie nicht mit ihm überqueren wollten?«


  Jolanda schien nun echte Hemmungen zu haben, auf diese Frage zu antworten. Hanna half ihr nach: »Stromfolter mit hohen Voltzahlen?«


  Jolanda nickte. »Bis zur Ohnmacht.«


  »Und da haben Sie nicht mitgespielt?«, hakte Hanna nach.


  Jolanda schüttelte müde den Kopf. »Irgendwann nicht mehr. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht mehr mache. Und er wurde beleidigend und verspottete mich. Sven war schon immer ein manipulativer, provozierender Mensch. Und wissen Sie was? Er hat mir sogar geholfen, ihm dermaßen weh zu tun. Er war manchmal dermaßen unverschämt und widerwärtig, dass ich gar nicht anders konnte, als mich abzureagieren. Jetzt im Nachhinein weiß ich, dass er mich gelenkt hat, damit ich das tue, was er wollte.«


  »Und dann?« Krohne hing an den Lippen der Frau. Der Strom ihrer Worte verdichtete sich zu einer dunklen Materie, die sich im Raum breit machte, und allmählich seine Sinne betäubte.


  »Ich weiß, dass sich in Sven irgendein Wandel vollzogen hat«, murmelte Jolanda. Ihre glänzenden Hände lagen nun locker auf den Oberschenkeln, die Finger spielten mit der glitschigen Oberfläche des Anzugs. Wie sich das wohl anfühlt, dachte Krohne. Eine Vorstellung geisterte in seinem Kopf herum, diffus, wie kurz vor dem Einschlafen. Welch passendes Outfit es doch war für eine solche Frau, dass man höchstwahrscheinlich daran abrutschte… dass da nichts war zum Festhalten.


  »Ein Wandel?«


  »Er war im letzten halben Jahr aggressiver und sehr… düster. Er verlor eindeutig die Kontrolle über seine Begierden, und ich… ich konnte ihn nicht auffangen.« Eine neue Träne floss Jolandas Wangen herab und landete auf ihren Schenkel. Sofort brach sich das Licht der LED-Lämpchen in diesem Wassertropfen, der einsam auf ihrer Gummihaut saß. Jolanda wischte ihn weg.


  »Ich weiß nicht, wie er jemanden finden wollte, der solche Dinge praktiziert, aber Sven hatte damit sicher keine Schwierigkeiten. Ich glaube, es war ihm ab einem gewissen Zeitpunkt egal, was mit seinem Körper passierte. Manchmal kam er abends zu mir, nur um mich seine Wunden begutachten zu lassen. Wissen Sie… ich hatte immer noch die Kontrolle. Aber Sven hat diese Kontrolle irgendwann gestört, er wollte diese Sicherheit nicht. Er hat sich bestimmt jemanden gesucht, der ihn einfach… fertig gemacht hat.« Ihre letzten Worte klangen dumpf. Krohnes Beine fühlten sich auf einmal schwer und weich an. Er hätte sich gerne gesetzt. In seinem Kopf waberten Bilder vorüber, schreckliche, beklemmende Bilder, die er nicht sehen wollte.


  Hanna räusperte sich. »Hatten Sie das Gefühl, dass Sven vielleicht vorhatte, sich umzubringen? Dass diese Suche nach extremen Verletzungen vielleicht in seinem Tod münden sollte?«


  Jolanda starrte die Kommissarin mit geweiteten Augen an. »Sven war ein zutiefst destruktiver Mensch. Vielleicht war diese Grenzerweiterung nur der Ausdruck dafür, dass er nicht mehr leben wollte.«


  »Ich habe noch eine andere Frage«, sagte Mantolf. »Es gibt gewisse psychologische Erklärungsansätze, warum Menschen masochistische Neigungen entwickeln. Menschen mit depressiven Verstimmungen gehen manchmal diesen Weg. Das hat alles mit Einflüssen aus der frühkindlichen Phase zu tun, die so große Wirkung auf unser späteres Leben haben, leider.«


  Jolanda nickte und winkte ab, als wollte sie Hanna Mantolf dadurch signalisieren, dass sie längst darüber Bescheid wusste. Mantolf fuhr fort: »Hat Sven mit Ihnen jemals über solche Erlebnisse aus seiner Kindheit gesprochen? Wusste er, was sein Auslöser war?«


  Jolanda starrte die Kommissarin zweifelnd an. »Inwiefern ist das für Ihre Ermittlungen relevant?«


  »Das lassen Sie bitte unsere Sorge sein«, sagte Krohne. »Oder haben Sie als Domina auch eine Schweigepflicht?«


  »Ich kann dazu nichts sagen.« Jolanda verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  »Noch eine letzte Frage, Frau Frey, dann können Sie sich wieder Ihren Sklaven widmen…«, Krohne war überrascht, wie leicht ihm das über die Lippen kam. Vielleicht lag es daran, dass er jetzt schleunigst raus wollte aus diesem bedrückend düsteren Gemach, wieder hinaus in die helle Hitze. »Wie haben Sie das gemeint, dass Borkes Kunst nur mit Hilfe dieser… dieser Praktiken zu Stande kam?«


  Jolanda seufzte, stand auf und ging zum Fenster. Ihr Gummianzug machte ein feucht schabendes Geräusch. Krohnes Hand entwickelte fast ein Eigenleben, als sie an ihm vorbei stöckelte. Wie konnte dieses Material eigentlich nicht reißen, wo es doch von solch massiven Kurven ausgefüllt wurde?


  Im nächsten Moment fiel das gleißende Sonnenlicht in den dunklen Kerker. Bei dieser Beleuchtung wirkte das SM-Zimmer nur noch halb so beängstigend. Krohne blinzelte. Das hier hatte keinerlei Bezug zu seiner Realität, er verstand plötzlich nicht mehr, warum er vorhin diese beklemmende Faszination empfunden hatte.


  »Wie schon gesagt«, fuhr Jolanda fort, »es war ein Ausgleich. Er hat Frauen gehasst, glaube ich. Er hat auch mich gehasst. Er hat Frauen als Instrumente gesehen. Entweder für seine Kunst, oder für seine Abgründe.« Jolanda lehnte sich seitlich aus dem Fenster und schloss die Augen. Sie atmete gierig die warme Sommerluft ein, als wäre es ihr selbst zu eng und dunkel in ihrem Studio. »Ich glaube, dass Sven hier bei mir die nötige Energie angesammelt hat, die er brauchte, um künstlerisch tätig zu sein.«


  »Und Sie haben auch keine Ahnung, an wen er sich gewendet haben könnte, nach Ihrem Streit? Hat er einen Namen genannt?«


  Jolanda schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn Anfang Juni zum letzten Mal gesehen. Wenn Sie mich fragen, hat er irgendeinen dubiosen privaten Kontakt geknüpft, und das ist dann irgendwie ausgeartet und schief gegangen.«


  »Danke, so weit sind wir auch schon«, sagte Hanna Mantolf und erhob sich von dem Thron. »Was für eine Schuhgröße haben Sie?«


  »38. Warum fragen Sie?«


  Mantolf nickte nur und antwortete nicht. Doch Krohne fiel noch etwas ein. »Ich würde gerne mal einen Blick auf Ihre Bullenpeitsche werfen.«


  »Natürlich wollen Sie das«, sagte sie betont schnippisch und stand auf. Wortlos verließ sie den Raum, ließ die Tür offen stehen. Ihre harten Schritte verhallten auf dem Flur.


  »Steh auf, und geh hinterher!«, drängte Hanna ihn. »So schnell bekommst du keine SM-Studio Führung mehr.«


  Jolanda war in einen Raum gelaufen, der Tom an eine Dunkelkammer erinnerte. Rotes Licht auf roten Lacktapeten, rot gekachelter Boden und ein barock verzierter Vorhang in der Farbe von Blut. Schaudernd und staunend sah er sich in dem minimalistisch eingerichteten Folterstudio um. An der linken Wand hing eine meterlange Leiste, von der eine ansehnliche Sammlung aller erdenklichen Schlagwerkzeuge hing. Es waren so viele, dass Krohne kaum Einzelheiten erkennen konnte. Da hingen zentimeterdicke Stöcke, die aussahen wie Gummiknüppel. Dutzende Schnüre und ganze Kaskaden von dünnen Ketten, Bambusstöcke in allen Stärken. Ein dichter, undurchdringlicher Zaun aus Gemeinheiten. Das gedämpfte Licht sollte die armen Schweine, die hier herein geführt wurden, vielleicht sogar davor schonen, allzu viele Details zu sehen. In der Mitte des Raumes stand ein lederner Bock, und in Richtung des Fensters lugte ein dicker, stabiler Haken aus der Decke. Ansonsten war das Kabinett leer. Jolanda ging an die Leiste und pflückte eine lederne Schlange ab.


  »Los, stillen Sie ihre Neugierde.« Sie reichte Tom das schwarze Ding und legte es in seine Hände. Hanna trat neben ihn und nahm ihm die Peitsche aus der Hand. Tom sah, dass sie aus mehreren Lederbändern zu einem starken Strang geflochten war, doch das Ende der Peitsche war ein fingerdickes einzelnes Stück Leder. Er mochte sich kaum ausmalen, wie ein Schlag davon auf die nackte Haut sich anfühlen musste.


  »Riecht nach Desinfektionsmittel«, stellte Hanna fest und rieb über den geflochtenen Griff. »Und sie ist frisch eingefettet. Sagten Sie nicht, dass Sie Sven seit Monaten schon nicht mehr gesehen haben? Und dass Sie andere Kunden nicht damit schlagen?«


  »Ich pflege meine Flagellations-Instrumente regelmäßig«, erwiderte Jolanda knapp.


  Hanna nickte langsam und reichte ihr die Peitsche zurück. »Ein schönes Flagellationsinstrument. Schade, dass Sie sie nicht mehr benutzen werden.«


  Jolanda schaute sie mit erschlafftem Mund an.


  Als sie wieder an der Tür nach draußen standen, meinte Hanna: »Irgendetwas sagt mir, dass wir nicht zum letzten Mal mit Ihnen gesprochen haben.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Jolanda sah auf einmal sehr müde aus. Ihre Tränen hatten das Make-up verwischt. Stirnrunzelnd starrte sie die Kommissarin an, aber ihr schien noch etwas einzufallen. »Ach ja, es gibt einen Ort, an dem Sie sich möglicherweise mal umschauen sollten.«


  »Ein anderes Domina-Studio?«, mutmaßte Krohne, doch Jolanda schüttelte den Kopf. »Ich kenne die anderen Frauen hier im Umkreis. Die waren nichts für Sven, nein. Aber einmal im Monat findet im Industriegebiet Neckarau eine SM-Party statt. In einem Club namens »Chains«. Ist normalerweise ein Schwulen-Club, aber einmal im Monat gibts da eine spezielle Party für die SM-Szene. Ich selbst war dort nie, aber Sven hat mal Andeutungen gemacht, dass er sich dort gerne umschauen würde. Ich habe üble Geschichten über Dinge gehört, die auf diesen Partys passieren.«


  »Was für Dinge?«, fragte Krohne.


  »Keine Ahnung, unhygienischer Blödsinn, Blutspiele, Vergewaltigung. Ist wohl ein ziemlich düsterer Schuppen, und ich kann mir gut vorstellen, dass Sven dort… nun, gewisse Bekanntschaften geschlossen hat.«


  Krohne sah, dass Hanna nachdenklich nickte, und dann sagte Lady Jolanda etwas, das ihm durch Mark und Bein fuhr. »Sie haben Glück. Morgen ist wieder so ein Treffen im »Chains«. Jetzt wich der müde, traurige Ausdruck in ihrem Gesicht wieder jenem überlegenen, lauernden Lächeln von vorhin. Sie zwinkerte Krohne zu. »Vielleicht erweitern Sie ja mal ihren Horizont. Ihre Partnerin sagt Ihnen bestimmt, wie man sich in einem solchen Laden zurechtfindet.«

  



  ***

  



  Um die Ecke des Präsidiums am Kaiserring lagen mehrere Schnellrestaurants und Imbissbuden. Der thailändische Koch des kleinen Ladens mit den Stehtischen nickte nur und zeigte mit der Hand fünf Minuten an. Er wusste im Schlaf, was die beiden Gäste essen wollten. Während Krohnes Tofu zischend in dem einen Wok landete, und Hannas Hühnchen in einem anderen, stellten sie sich an den hohen Tisch in der Fensternische. Die junge Tochter des Besitzers brachte Ingwereistee.


  »Tun dir deine Füße in diesen Tretern eigentlich nie weh?«, fragte Krohne.


  »Jetzt wo Dus sagst.« Hanna streifte die beiden Lederpumps ab und spürte den kühlen Kachelboden unter den bestrumpften Füßen. »Schon besser.«


  »In Thailand gibts neben vielen Restaurants auch gleich einen kleinen Massagesalon.« Krohne hatte seine letzten Winterferien in Chiang Mai verbracht und ging seitdem an Restaurants wie diesem hier mit sehnsüchtigem Lächeln vorbei. »Da könnten wir uns jetzt für umgerechnet zwei Euro gediegen die Füße massieren lassen.«


  Hanna schob ihre Pumps aus dem Weg und meinte: »In Thailand würde ich aber nicht mit solchen Schuhen rumlaufen.«


  Er zuckte die Achseln und sagte nach einem kurzen Schweigen. »Kennst dich ja ganz schön aus mit dieser SM-Welt.«


  »Ist das eine Feststellung, oder eine Frage?«


  »Ist nur so ein Gefühl. Du warst so sicher bei dieser Jolanda.«


  »Hör mal, ich muss nicht automatisch sicher sein, nur weil ich mich nicht zu blöden Sprüchen hinreißen lasse. Wir Perversen müssen zusammen halten! Also wirklich, ich hätte dir etwas mehr Stil zugetraut, Tom. Ich dachte, deine Reggae-Brüder sind so tolerant. Wo bleibt deine Toleranz?«


  Sie nippte an ihrem Eistee und genoss die Zerknirschung, die über Krohnes Gesicht floss.


  »Tja, vielleicht rettest du mich ja aus meiner Unwissenheit, in dem du mir ein bisschen was erklärst. Wenn man keine Ahnung hat, hält man vieles für pervers.«


  Hanna seufzte. »Kauf dir das SM-Handbuch, dann lichtet sich der Nebel. Der Autor heißt Matthias Grimme.« Hanna krümmte die Zehen genießerisch auf dem kühlen Boden und dachte dankbar an die Verdienste von jenen Menschen, die SM aus der Schmuddelecke gezogen hatten. Aber sie hatte keine Lust, mit Krohne ein Aufklärungsgespräch zu führen. Er starrte sie verständnislos an.


  »Gibts in Der andere Buchladen in M2 1, nicht weit von hier«, fügte sie an. »Da warst du doch als aufgeklärter, toleranter Mensch schon mal, oder?«


  Krohne nickte fahrig. Hanna versuchte sich vorzustellen, wie Krohne am Abend in den Alternativ-Buchladen spazierte, der auf Schwulen- und Lesbenliteratur spezialisiert war, aber auch eine beachtliche Ecke mit Büchern über Sadomasochismus und Fetische hatte.


  Der Koch schwenkte seine Wok-Pfannen über der offenen Flamme, und Hanna konnte ihren Hunger kaum noch bändigen. Krohne war offensichtlich immer noch mit seinen Eindrücken aus Jolandas Studio beschäftigt. Das würde ihn so schnell nicht mehr loslassen. Tom hatte einen leisen Draht zu dieser Welt, das spürte Hanna. Und sie konnte sich kaum ausmalen, was ihn am meisten bannte: Die verstörenden neuen Einblicke, oder seine eigene Faszination. Falls er sich die überhaupt eingestand.


  Dann kam das Essen. Und während Tom noch frischen Koriander über seinem Tofu verteilte, schlang Hanna schon die ersten Bissen ihres Hühnchens in Chilli-Sauce herunter. Nach einer Weile sagte Krohne:


  »Also, was hältst du von der Sache? Was für ein Mensch ist das, der so was mit sich machen lässt? Und wie lebt es sich mit so einem Mann zusammen, und die wichtigste Frage: Warum zeugt so jemand ein Kind?«


  Hanna nahm einen Schluck von ihrem Ingwer-Eistee. »Weißt du, was das Schwierige an diesem Fall sein wird? Wir müssen uns nicht nur fragen, wer ein Motiv hätte Borke auszulöschen. Das wären nämlich die ganzen Drohbriefschreiber, eins von den Models, von denen wir keine Namen kennen, dann wäre da das Umfeld von Isabell und möglicherweise irgendjemand, von dem wir noch gar nichts wissen. Wir müssen aber auch annehmen, dass Borke von jemandem getötet wurde, der gar nichts persönlich gegen ihn hatte. Irgendein Freak, der ihm vielleicht tatsächlich den Tötungswunsch erfüllt hat. Wenn es stimmt, was Jolanda erzählt hat, dann hat er diesen Unbekannten entweder im »Chains« getroffen, oder im Internet, was wahrscheinlicher ist. Und wie will man so jemanden denn finden?«


  »Patrick Löscher kriegt das hin«, meinte Krohne. Es bestanden gute Chancen, dass der junge IT-Experte im Handumdrehen Foren und Chatrooms entdeckte, in denen Borke seine Spuren hinterlassen hatte. Hanna nickte nachdenklich und steckte sich ein Stück Huhn in den Mund. »Was hat Jolanda gesagt? Dass Sven seit einem halben Jahr destruktiver und extremer war als zuvor. Woran lag das?«


  »Keine Ahnung«, sagte Krohne. »Ich muss erst lernen, mich in so jemanden reinzuversetzen. Ist nicht gerade schön, so was in seinen Kopf zu lassen.«


  »Das Baby.«


  »Was? Wie meinst du das?«


  »Also, kannst du dir vorstellen, dass jemand wie Borke in Kind in seinem Leben haben will? Warum gab es in der Wohnung der beiden kein Babyzimmer? Elisabeth Borke ist am Anfang des 8. Monats. Das heißt, dass sie es im zweiten Monat vielleicht erst ihrem Mann mitgeteilt hat. Daraufhin begann er sich zu verändern. Er empfand die Aussicht auf Familie als etwas zutiefst Bedrohliches. Er wollte davor fliehen.«


  »Entschuldige, wenn ich jetzt klinge, wie Hudalla «, sagte Krohne und hob die Hände, »aber ich kann mir jemanden wie Borke nicht beim Sex vorstellen. Überhaupt nicht.«


  »Ich mir auch nicht«, sagte Mantolf kopfschüttelnd. »Die Aussicht, Vater zu werden hat ihn derart verstört, dass er von Jolanda wollte, dass sie ihm… auf die Genitalien schlägt.«


  »Meinst du, er wollte seine Fruchtbarkeit irgendwie rückgängig machen?«


  »Sich dafür bestrafen, dass er ein Kind gezeugt hat.« Hanna schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich fahr gleich nach dem Gespräch mit Sabine Koob nach Heidelberg zu Borkes Frau. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von diesen Umtrieben nichts mitbekommen hat. Vielleicht hat sie versucht, ihn durch die Schwangerschaft von seinen Neigungen abzubringen und das hat ihn zu sehr unter Druck gesetzt.«


  »Was, du meinst, eine Manipulation durch Schwangerschaft?« Krohne sah ungläubig von seinem leeren Teller hoch.


  »Oh, du glaubst gar nicht, wie raffiniert Frauen sein können, was das betrifft.«


  Das junge Mädchen räumte die Teller ab und stellte unaufgefordert zwei Schälchen mit Bananen in Kokoscreme auf den Tisch.


  Krohne sagte stirnrunzelnd: »Jetzt fällt mir übrigens ein, was ich vergessen habe, diese Jolanda zu fragen.«


  »Was denn?«,


  »Ich wollte sie fragen, ob Borke ihr erzählt hat, bei welcher Domina er damals war, bevor er sich ihr anvertraut hat. Die Frau, die die ganzen Narben auf seinem Körper hinterlassen hat, die er damals schon hatte.«


  »Warum willst du denn das wissen?«


  »Na, es hat doch sicherlich einen Grund, warum er nicht mehr bei der Frau war.«


  »Weil sie ihren Job an den Nagel gehängt hat, vielleicht?« Da war es wieder, das leise, quälende Ziehen in ihren Gelenken.


  »Und was, wenn er sich mit dieser Frau auch gestritten hat? Und was, wenn er, nachdem er sich von Jolanda gelöst hatte, wieder Kontakt zu seiner alten sadistischen Bezugsperson gesucht hat?«


  »Sadistische Bezugsperson…«, murmelte Hanna. Die warmen Bananen interessierten sie nicht länger. »Und wie willst du herausfinden, wer diese Frau war?«


  »Tja, das ist wohl nicht ganz einfach. Aber vielleicht finden wir bei Borke irgendwelche Hinweise auf sie.«


  »Hinweise…«


  »Hanna, du tust ja gerade so, als sei das völlig abwegig. Ich halte diese Vorstellung für sehr realistisch. Dass Sven zu müde ist, sich eine neue Domina zu suchen und an den alten Kontakt anknüpft.«


  »Ok, aber selbst wenn es so ist«, sagte Hanna scharf. »Du wirst diese alte Domina nicht finden.«


  »Und das weißt du so sicher?«


  »Ja, das weiß ich.«


  Sie schob ihm ihr Schälchen mit dem Nachtisch zu und tastete mit den Zehen nach ihren Pumps. Ihre Fußsohlen waren mit einem Mal eisig kalt.


  »Ich habe noch nie jemanden gesehen, dem so schnell der Appetit vergangen ist«, sagte Krohne ein wenig fassungslos.

  



  ***

  



  Im Präsidium deutete alles darauf hin, dass Isabell Gartners ehemals beste Freundin es sich anders überlegt hatte. Hanna Mantolf holte sich eine Tasse Kaffee und nutzte die Zeit, sich an ihren Computer zu setzen und den Ermittlungsbericht anzufangen. Ihre Augenlider fühlten sich an wie schwere Daunendecken, die von einer Wäscheleine rutschen. Ob Krohne sich mit seinem Tofu Mittagessen auch so schlapp und träge fühlte? Das Nächste, was sie wahrnahm, war das laute Klopfen an ihrer Tür; sie musste eingeschlafen sein.


  Sabine Koob sah aus, als hätte sie sich mit allen Mitteln für die Befragung gewappnet. Sie sah beneidenswert frisch geduscht aus und roch auch so. Sie trug ein weites, bunt bedrucktes Sommerkleid und überdimensionierte Ohrringe. Nichts an der Erscheinung dieser jungen, aufgeräumten Frau erinnerte noch an ihre aufgewühlte, düstere Stimmung während der Vernissage, geschweige denn an das Bild der nackten Sabine Koob, die auf Borkes Fotografie vor einem unsichtbaren Grauen davonrannte.


  »Entschuldigung… ich hab keinen Parkplatz gefunden«, sagte sie und starrte auf den Boden. »Ist ganz schön schwierig mit diesen blöden Quadraten. Überall Einbahnstraßen…«


  »Wusste nicht, dass Sie zum ersten Mal in Mannheim sind«, sagte Hanna süffisant und führt die junge Frau zu einer Sitzecke. Sabine Koob setzte sich vorsichtig auf die hellgraue Couch und schaute sich nervös im Büro um.


  »Kaffee? Oder ein Wasser?«


  Sabine schüttelte den Kopf. »Nein… ich will das alles nur schnell hinter mich bringen.«


  Hanna Mantolf fixierte die unruhigen Augen der jungen Frau.


  »Erzählen Sie mir, was Sie für einen Eindruck von Sven Borke hatten. Diese Infos sind wichtig für uns, damit wir uns etwas unter der Person vorstellen können, die ihn getötet hat.«


  Sabine Koob starrte Mantolf an. »Komisch… Sie nehmen einfach an, dass ich daran ein Interesse habe.«


  Hannas Augen verengten sich. »Klar, daran habe ich noch nicht gedacht. Ich weiß ja nicht, was Sie mir erzählen werden, aber offensichtlich scheint Sie Borkes Tod nicht im Mindesten zu berühren.«


  »Sven ist es sowieso schnuppe, ob ihr seinen Mörder findet.«


  »Ganz genau. Aber mir ist es nicht schnuppe.« Es war ihr schon alleine deswegen nicht schnuppe, weil ihr ganzes Inneres danach gierte, den Mensch Sven Borke bis ins kleinste Detail kennenzulernen. Zu erfahren, wer er jenseits der Figur war, die sie so radikal aus ihrem Bewusstsein verbannt hatte. Es war ein ganz eigenartiges, absurdes Gefühl, aber Hanna hatte die dunkle Ahnung, dass sie dabei auch etwas über sich selbst erfahren würde. Die junge Frau senkte den Kopf und nickte betreten. »Ich gebe zu, dass mich die Vorstellung, dass er ermordet wurde irgendwie… versöhnt, ganz ehrlich. Ihr werdet sowieso rausfinden, dass ich es nicht war, deswegen können Sie das ruhig wissen.«


  Die junge Frau holte tief Luft, und dennoch war ihre Stimme danach so dünn wie eine Zwiebelschale. Hanna lehnte sich vor, als wäre Sabine Koob jemand, der eine ungeheuer spannende Geschichte erzählen würde. Sie hielt inne und bewegte sich wieder ein paar Zentimeter zurück. Ja, sie würde an den Lippen des Mädchens kleben, aber das musste man ihr ja nicht unbedingt auch noch ansehen.


  Lass dir nicht anmerken, dass du diese Dinge nicht als Kommissarin wissen willst!


  »Borke war mir vom ersten Moment an unheimlich. Er hat gleich das Geld auf den Tisch gelegt, deswegen hatte ich keine Sorge, dass er mich übers Ohr haut. Ich hab ja nicht wissen können, dass es nicht das war, vor dem ich hätte Angst haben sollen. Die 600 Euro hätte ich sofort zurückgegeben, wenn ich gewusst hätte, was der Spinner vorhat.«


  Das Wort »Spinner« geriet nicht zu einem verächtlichen Ausruf, sondern zu einem geflüsterten Begriff ungeahnten Schreckens. Sie strich sich hektisch eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Also, die Fotosession war letztes Jahr im September, draußen auf einer Wiese irgendwo hinter Landau. Ich dachte am Anfang noch: Was will der denn auf einer Wiese Aufregendes fotografieren? Aber es war ja mitten am Tag und außerdem war es noch ziemlich warm. Die ganze Fahrt bis zu dieser Wiese war er still. Hat nichts gesagt. Hat das Radio ausgemacht und getan, als säße er allein im Auto. Als wenn ich gar nicht da wäre. Das war mir total unangenehm. Ich war nervös, aber er hat das gar nicht gemerkt. Er ist von der Landstraße abgebogen auf irgendwelche schmalen Wege. Da waren keine anderen Autos mehr, die Gegend wurde immer einsamer. Ich… ich wüsste heute nicht mal mehr, wie man da hin kommt, ich habe keine Ahnung, wo genau wir da eigentlich hingefahren sind.«


  Sabine Koob senkte den Kopf und begann, an ihrem Kleid zu zupfen.


  »Warum haben Sie Angst bekommen?«, wollte Hanna wissen. Sie selbst konnte sich keine Situation vorstellen, in der sie vor dem hageren, verschlossenen Mann mit den hungrigen Augen Angst gehabt hätte. Aber sie hatte ja auch nur eine Seite von ihm kennengelernt, von der Sabine, Isabell, Elisabeth und all die anderen wahrscheinlich keinen blassen Schimmer hatten.


  »Sie wussten doch, dass Ihre Freundin Isabell auch für ihn Model stand.«


  »Ja, schon, aber er war einfach so stumm und konzentriert und wie er da mit mir in diese Einöde fuhr, hab ich einfach gedacht, dass er vielleicht was… Blödes vorhat.«


  »Was passierte dann?« Hanna hielt ihre innere Spannung kaum noch aus. Da war kein Mitgefühl für diese junge Frau. Einzig die nackte Neugierde zu erfahren, wie es weiterging.


  »Er hielt an. Neben einem leeren Feld. Ich dachte noch  warum will der mich denn hier fotografiere? Hier ist doch nix! Da war nur diese endlose Weide mit ein paar Zäunen, keine Straße, kein Haus, alles total leer. Und dann ist er ausgestiegen, ohne was zu sagen und hat die Tür mit Zentralverriegelung zugemacht. Ich kam nicht raus. Und dann ist er einfach weggegangen.«


  »Wohin?«, fragte Hanna. Sie dachte an die Worte von Jolanda.


  Manipulativ und widerlich.


  »Weiß nicht. Da hin, wo ich ihn nicht mehr sehen konnte«, sagte Sabine Koob tonlos. Ich saß alleine im Wagen und hab mich gefragt, ob der mich verarschen will. Ich hab an der Tür gerüttelt und geschrien, aber er kam nicht zurück. Da dachte ich: Jetzt ists aus. Jetzt sitzt du in der Falle. Du bist dem Typen ausgeliefert und hier ist keiner, der dich hört. Dann hab ich losgebrüllt und wie verrückt an der Tür gerüttelt und…«


  Plötzlich begann ihr Brustkorb sich hektisch auf und ab zu heben, und mit der Erinnerung brach ein wütender Schluchzer aus Sabines Mund. Hanna nahm ihre Hand und drückte sie. Wartete, bis sie weitersprechen konnte.


  »Er kam dann irgendwann zurück, nach einer halben Stunde oder so. Mit seiner Scheiß Kamera. Hat Fotos von mir gemacht, wie ich da völlig panisch in seinem Wagen hockte!«


  »Hatten Sie kein Handy dabei?«


  »Doch, aber ich… ich hab irgendwie nicht dran gedacht, jemanden anzurufen. Und ich hab auch immer noch geglaubt, dass das Ganze vielleicht dazu gehört.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Borke hat die Türen aufgeschlossen und ich bin ausgestiegen. Er hat dauernd Fotos gemacht, von meiner erschrockenen Visage. Hat ihn wohl köstlich aufgegeilt… Dann hat er gesagt, ich soll mich nicht so anstellen und mich ausziehen. Ich hätte das Geld nicht nur fürs Rumstehen bekommen. Ich hab mich ausgezogen und nur gedacht: Lass ihn, er ist ein Psycho. Und wenn er es so haben will, ok. Ich wollte es einfach nur hinter mich bringen. Und dann…«


  Wieder ein ersticktes Schluchzen.


  »Dann ist er plötzlich auf mich losgegangen. Er hat seine Kamera auf die Motorhaube gelegt und hatte auf einmal eine Plastiktüte in der Hand. Er hat lauter bedrohliche Sachen gesagt… Ich sei sein Opfer und wenn er mich hier tötet, würde es niemals jemand rauskriegen. Er wollte mir die Tüte über den Kopf ziehen.«


  »Hat Borke wirklich versucht, Sie zu töten?«


  Hannas Stimme hörte sich in ihren eigenen Ohren hohl an.


  »Ich hab mich gewehrt, und er hat mich losgelassen. Ich bin weggerannt, und er hat mir was hinterhergeschrien Lauf du geldgeile Schlampe, lauf! Tut gut, der kleine Horrortrip, was, du dumme Fotze!«


  »Das hat er gesagt?«


  »Ja. Und ich hab gedacht, er hat das ernst gemeint. Aber dabei wollte er mir nur Angst machen. Ich bin auf dieser beschissenen Wiese rumgerannt, und Borke hat die Kamera genommen und mich dabei fotografiert.«


  »Also hat er Ihnen bewusst Angst eingejagt, Ihnen aber nichts getan, oder?«


  »Irgendwann hat er angefangen zu lachen und hat gesagt, es sei doch nur ein Spaß gewesen. Er hat behauptet, das wäre seine Arbeitsmethode und dass er die reale Angst einfangen wollte. Er hat sich ins Gras gesetzt und gelächelt. Er hat gesagt: Guck, ich tu Dir doch nichts. Das war super erfolgreich. Das hast Du toll gemacht… Und ich hab mich nicht getraut, ihm zu glauben. Ich hatte das Gefühl, dass es das jetzt endgültig war.«


  Sabines Stimme brach entzwei wie eine Eierschale. Sie starrte eine Weile entsetzt ins Leere, als laufe vor ihrem inneren Auge noch einmal dieser bizarre Film ab.


  Dann sagte sie: »Er hat meine Handtasche rausgeholt und hingestellt. Dann hat er so was gesagt wie: Wenn du willst, fahr ich dich wieder zurück nach Mannheim. Aber wahrscheinlich willst du eher nicht. Also überleg es dir. Und dann ist er einfach abgedüst.«


  »Er hat Sie auf der Wiese zurückgelassen?«


  Sie nickte still.


  »Ich hab meine Klamotten zusammengesucht und hab versucht, den Weg zur Straße zu finden. Als ich irgendwann in einem beschissenen Bus saß, kam eine SMS von ihm. Ich hab sie sofort gelöscht. Leider.«


  »Was stand in der SMS?«


  »Er hat sich entschuldigt und behauptet, das wäre Teil seiner Kunst und ich soll ihm nicht böse sein. Er hätte mir diesen Schock verabreichen müssen, damit sich dieses Gefühl bei der nächsten Fotosession automatisch einstellt… Dieser Psycho! Der kam nicht mal auf die Idee, dass ich keine Lust mehr hatte, mich nochmal vor seine scheiß Kamera zu stellen. Ich meine, was lässt der sich sonst noch einfallen?!«


  »Und Sie haben Borke danach nicht wieder gesehen?«, fragte Hanna.


  »Nein. Ich bekam noch zwei Nachrichten, dass die Bilder fertig seien und ich doch kommen und sie mir anschauen soll. Aber das hab ich nicht gemacht.«


  »Haben Sie mit irgendjemandem über den Vorfall gesprochen? Mit Isabell?«


  Diesmal klirrte Sabines Stimme. »Haben Sie nie Frauen getroffen, die eine Vergewaltigung verschwiegen haben? Wissen Sie, wie schlimm es ist, jetzt darüber zu sprechen, ein Jahr danach? Ich hab mich geschämt, weil ich so dumm und gutgläubig war. Und weil der schlimmste Moment meines Lebens auch noch festgehalten worden ist. Ich war danach wie gelähmt.«


  »Verstehe«, sagte Hanna leise. »Aber warum hat Ihre Freundin Sie niemals vorgewarnt. Sie kannte doch seine Methoden.«


  »Tja, sie war wohl doch keine so feine Freundin, wie ich dachte.«


  Jetzt flossen Sabines Tränen ihre Wangen hinab und sammelten sich über ihrer Oberlippe. Hanna reichte ihr ein Taschentuch. Sie ließ die Frau sich ein wenig beruhigen und die Nase putzen, während sie versuchte, ihr eigenes Entsetzen zu verbergen. Sie fühlte sich mit einem Mal ausgelaugt und ausgewrungen wie eine Orangenhälfte nach dem Gang durch die Saftpresse.


  Das war also auch ein Teil von Sven Borke.


  Der erfolgreiche Skandalkünstler, der seine Models terrorisierte und seelisch vergewaltigte. Hatten andere Frauen das Gleiche erlebt und fühlten sich jetzt so ausgebeutet und gelähmt wie Sabine Koob?


  Sabine putzte sich noch einmal die Nase. »Ich hätte jetzt doch gerne was zu trinken«, flüsterte sie. Hanna Mantolf brachte ihr ein Glas Wasser und setzte sich wieder neben sie. Eine Weile wusste sie gar nicht, was sie die junge Frau noch fragen wollte, so sehr berührte sie deren Erschütterung.


  »Ich kann verstehen, warum Sie das Bild vernichten wollten.«


  Sabine nickte. »Naja, hoffentlich verstehen Sie auch, dass mir Svens Tod nicht gerade die Tränen in die Augen treibt.«


  Hanna nickte. »Sagen Sie, haben Sie gewusst, dass Ihre Freundin Isabell in einem Sex-Club gearbeitet hat?«


  »Ja, hab ich«, kam die knappe Antwort zurück.


  »Und warum? Ich habe ein wenig Probleme bei der Vorstellung, dass Isabell, die doch offensichtlich eher der abgründigen Seite der Sexualität zugeneigt war, etwas derart… ich sage mal Profanes getan hat.«


  »Da sind Sie nicht die Einzige«, sagte Sabine Koob.


  »Können Sie mir das erklären?«


  »Allerdings!« Jetzt nahm Sabines Gesicht einen geradezu hasserfüllten Zug an. Sie ballte die Hände zu Fäusten, ihre Augen wurden eng, und der Mund war nur noch ein dünner Schlitz. »Sven wollte das so!«


  »Wie… wie bitte?« Hanna glaubte, sich verhört zu haben.


  »Ja, da schauen Sie, was?!« Ein gehässiger, freudloser Triumph lag in Sabines Stimme. »Der Typ hat wirklich alles gemacht, um seine Models für die Kunst zu quälen, und glauben Sie mir: das meiste davon hat außerhalb der Kamera stattgefunden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Das Wichtigste für ihn war der Ausdruck in den Augen, in der Haltung der Frauen, die für ihn gearbeitet haben. Und seine Theorie war, dass man diesen Ausdruck nicht schauspielern kann. Dass der letzte Rest, der zwischen Realität und Verstellung klafft, irgendwie immer zu sehen ist, und er hat es sich zur Aufgabe gemacht, diesen kleinen Rest auszumerzen. Und Isabell war sein Versuchskaninchen, und die blöde Kuh war sogar noch stolz drauf.«


  Hanna Mantolf lehnte sich vor und starrte die Frau an. Ihr Inneres zitterte vor Aufregung. Da kam ein Puzzleteil zu Svens Persönlichkeit hinzu, das sie noch mehr erschreckte als alles, was sie so schon über ihn wusste.


  »Erzählen Sie weiter, bitte«, sagte sie und konnte nur mit Mühe das Beben in ihrer Stimme unterdrücken.


  »Naja, in gewisser Weise finde ich diesen künstlerischen Ansatz schon sehr interessant«, seufzte Sabine, »aber Sven ist einfach zu weit gegangen. Er wollte nicht einfach nur abbilden, er wollte Umstände erschaffen, die er auf seinen Fotos festhalten konnte. Umstände, die jenseits von dem jeweiligen Bild und seinem Arrangement liegen, die aber in das Foto mit einfließen. Er wollte seinen Models etwas aufzwingen, was er dann in den Bildern abrufen konnte, eine Realität, die sich in ihren Augen widerspiegelt. Das, was er mit mir gemacht hat, fällt unter diesen Versuch, aber bei Isabell war es anders. Sie hat mir das alles erzählt, als wir noch eng befreundet waren. Aber ich glaube, die Sache war ihr dann selbst so unheimlich, dass sie deswegen den Kontakt zu mir abgebrochen hat. Sie wollte darüber nicht mehr sprechen«


  »Wollen Sie damit sagen, dass er sie gezwungen hat, anschaffen zu gehen?«, fragte Hanna fassungslos. Sabine Koob hob die Hände und schüttelte den Kopf.


  »Nein, soviel Macht hatte der Scheißkerl zum Glück nicht. Und Isabell hätte sich nicht zwingen lassen. Aber sie wollte es. Sie hat sich als Teil von Svens Universum begriffen, als seine Muse.«


  Wie falsch sich dieses schöne Wort in dem Kontext anhörte.


  »Sie hat sich darauf eingelassen und hat es als Grenzerweiterung begriffen, verstehen Sie? Isabell wäre von selbst nie auf diese Idee gekommen. Aber sie hat immer nach extremen Experimenten zur Selbstfindung gesucht. Und das Projekt Borke war am Anfang genau das Richtige für sie. Sie stand auf Grenzerweiterungen.«


  Wie gut Hanna das junge Mädchen verstehen konnte. Sie selbst in diesem Alter hätte es genauso gemacht.


  »Am Anfang?«, fragte sie.


  »Naja, ich denke immer noch, dass sie sich deswegen umgebracht hat. Weil es ihr zu viel wurde. Weil sie sich irgendwo in Borkes kranker, abartiger Welt verloren hat. Sie war seine Puppe. Er hat sie nach seinen Vorstellungen gestaltet und nichts mehr von dem übriggelassen, was Isabell einmal war. Am Ende war sie so ein beschissener schwarz-weiß Zombie, und damit konnte sie wahrscheinlich nicht leben. Ich weiß es aber nicht genau, ich hatte ja dann keinen Kontakt mehr zu ihr.«


  Hanna schluckte und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Trotz der stickigen Wärme im Büro fröstelte sie. »Und warum der Sex-Club?«, fragte sie.


  »Sven wusste, dass Isabell nicht normal gestrickt war, dass sie auf die eher seltsamen Praktiken abfuhr. Ein Mädel wie sie hätte doch niemals von sich aus in einem Puff gearbeitet! Sie hatte nicht das Zeug dazu. Dieses Geschäft wäre ihr viel zu oberflächlich, zu schnell und zu billig gewesen. Diese bescheuerten Reize für Männer, die einen schnellen Abwechslungsfick brauchen. Diese aufgedonnerten Prostituierten, all das fand Isabell total abstoßend. Das Einzige, was sie in dieser Hinsicht jemals gemacht hätte, sie hätte gerne mal in einem SM-Studio gearbeitet, aber ich weiß nicht, ob sie das ausprobiert hat.«


  »Und was versprach sie sich von ihren Erfahrungen in diesem Club? Wie lange hatte sie dort gearbeitet?«


  »Also erstmal hat sie relativ schnell gemerkt, dass dort viel Geld rauszuholen ist. Sie hat echt gut verdient. Das war auch ihre einzige Bedingung an Sven. Es musste ein niveauvoller, edler Puff sein, nicht irgendeine Absteige in der Lupinenstraße. Sie wollte den maximalen Nutzen für sich dabei haben.«


  »Und wie fand Sven diese Bedingung?«, fragte Hanna. Sie war fasziniert und abgestoßen zugleich von diesem Arrangement.


  »Er musste es ja wohl akzeptieren!« Sabines Stimme war voller Abscheu. »Klar, er hätte es gern gesehen, wenn Isabell richtig tief runter steigt in den Bodensatz. Aber mal ehrlich: Da arbeiten sowieso keine deutschen Frauen mehr. Nur noch Russinnen, Osteuropäerinnen, Verzweifelte. Isabell hätte da gar nicht Fuß fassen können.«


  »So?«


  »Ja, fragen Sie doch mal Ihre Kollegen von der Sitte. Fragen Sie die mal, ob auf der Lupinenstraße eine deutsche Frau arbeitet.«


  »Werd ich machen«, sagte Hanna stirnrunzelnd.


  »Also, Sven wollte, dass Isabell das macht, weil er sich davon irgendeine Veränderung ihres Wesens versprach. Er ging davon aus, dass Isabell trotz des Geldes auf eine Art darunter leiden würde. Dass diese Selbstaufgabe, diese Verleumdung ihrer eigenen Interessen zu einem neuen Ausdruck an ihr führen würde. In gewisser Weise war Sven ihr Zuhälter. Sie hat es für ihn getan.«


  »Und wie lange?«


  »Zwei Jahre mindestens. Ich weiß nicht, wie lange sie es noch gemacht hat, nachdem wir uns nicht mehr gesehen haben.«


  »Zwei Jahre?! Sind Sie sicher, dass Isabell es dort tatsächlich so schlimm fand, wenn sie das so lange durchgezogen hat?«


  Sabine Koob stieß ein boshaftes Lachen aus. »Wenn Sie wüssten! Glauben Sie, Sven wäre damit zufrieden gewesen, wenn Isabell das nur ein halbes Jahr gemacht hätte? Er wollte diese Veränderung an ihr sehen. Er wollte sehen, wie sich diese Abscheu vor sich selbst auf ihrem Gesicht bemerkbar macht.«


  »Und? Hat sie das?«, fragte Mantolf. Isabell Gartners Geschichte schockierte sie. Hatte Sven Borke sich insgeheim verachtet für seine künstlerischen Anforderungen?


  Vielleicht war der extreme, ausufernde Schmerz, den Jolanda ihm geben musste, tatsächlich eine Art Ausgleich dafür. Sven, der immer nur genommen, nie gegeben hatte. Passte das?


  »Natürlich hat Isabell sich dadurch verändert. Ich glaube schon, dass das viele Geld sie irgendwie getröstet hat. Sie hat mir manchmal erzählt, was für Männer sie bedient. Sie mochte es, so zu tun, als wäre sie das schöne, gefällige Traum-Callgirl, das ihren ganzen Hass und ihre Verachtung verborgen hält. Diese Maskerade hat sie ziemlich amüsiert, glaube ich.«


  »Warum ist sie nicht von zu Hause ausgezogen, wenn sie doch so viel Geld hatte?«, wollte Mantolf wissen. »Ich habe heute Morgen mit Isabells Eltern gesprochen und mir ihr Zimmer angesehen.«


  Sabine Koob verzog das Gesicht. »Oh. Ihre Alten, komisches Paar die zwei, was? Tja, ich habe mich das auch gefragt. Aber ich glaube, ihr Elternhaus, ihr altes Zimmer, ihr Bruder und die Kleine, all das waren noch kleine Verankerungen in der Normalität, aus der Isabell kam. Ich denke, sie hat diesen Kontrast, all das Schnöde irgendwie gebraucht, damit sie sich nicht vollends verliert. Hat aber ja nicht funktioniert.« Sie senkte den Kopf und hörte auf an ihrem Kleid zu zupfen. Ihre ganze Körperhaltung drückte nun die Trauer um ihre tote Freundin aus. Als sie weitersprach, war ihre Stimme nur noch ein Wispern.


  »Ich habe Isabell verloren durch Sven. Er hat das, was er ihr angetan hat, auch mir angetan, sie war meine beste Freundin. Und ich weiß, dass Isabell Sven auf keinen Fall enttäuschen wollte. Sie hätte sich dann als Versagerin gefühlt. Sie war so hart gegen sich, so unerbittlich. Sie hat immer gesagt, dass Svens Kunst etwas Großes ist, etwas Bedeutendes. Und sie wollte unbedingt ein Teil davon sein.«


  Hanna Mantolf senkte ebenfalls betroffen den Kopf. Auch Elisabeth Borke empfand die Fotografien ihres Mannes als bedeutend und groß. Welche Art von Frau war das, die Borkes kalte Zurschaustellung weiblicher Schwäche so viel abgewinnen konnte? Fiel Borkes sadistisches Arrangement von Frauen in derartigen Situationen auf irgendeinen fruchtbaren Boden, der auch Isabell Gartners Seele genährt hatte? Eine innere Leere, die Sven Borke hatte ausfüllen und erwidern können?


  »Sabine, Sie müssen mir noch eine Frage beantworten.«


  »Ja?«


  »Ihr Alibi. Wo waren Sie vorgestern Nacht. So zwischen zwölf Uhr und zwei.«


  Sabine Koobs Gesicht war ganz entspannt, als sie mit unterkühlter Stimme auf diese Standardfrage antwortete. »Ich habe geschlafen. Bei meinem Freund in Ludwigshafen. Sie können das überprüfen.«


  Hanna nickte und lächelte entschuldigend. »Ja, das werde ich. Sabine, als Isabell Ihnen von Ihrer Arbeit mit Sven Borke erzählt hat, hat sie da erwähnt, dass er diese… Experimente auch mit anderen jungen Frauen gemacht hat? Hat er vor Isabell von anderen Models gesprochen, hat sie Namen genannt?«


  Sabine sah sie mit großen Augen an und schüttelte dann den Kopf. »Das wird er wohl tunlichst vermieden haben, wenn Sie mich fragen!«


  »Warum?«


  »Weil Isabell die Einzige sein wollte. Sie wäre furchtbar eifersüchtig geworden, wenn sie gewusst hätte, dass Sven auch andere Frauen abgelichtet hat. Also, ich meine, sie hat das gewusst, sie kannte ja seine anderen Bilder. Aber ich glaube, sie wäre ausgeflippt, wenn er vor ihr davon gesprochen hätte. So dumm war Sven nicht.«


  »Glauben Sie, dass das für Isabell ein Grund gewesen wäre, sich umzubringen? Die Konfrontation mit den Bildern anderer Frauen?«


  Darauf antwortete Sabine Koob mit einem langsamen, verkrampften Hochziehen ihrer Augenbrauen.

  



  ***

  



  Der Strand ist bevölkert von Badehosen und Bikinis, gefüllt mit strotzendem Glück und selbstbewusster Gewissheit, dass ihnen das Leben gehört. So sieht es zumindest von der Perspektive auf dem kleinen Felsen aus. Jeder Hüpfer im seichten Seewasser, jedes Blinzeln in das sonnenglitzernde Plätschern, jedes Sandkörnchen, das von eingecremter, feuchter Haut gewischt wird strahlt diese intensive Freude aus.


  Aus der Sicht vom Felsen herab verschwimmt alles zu einer überschäumenden Melange der Lebenslust. Als hätte sich ein impressionistischer Maler nicht wehren können gegen ein Motiv von so überwältigender Lebenslust. Für einen Moment spürt sie ganz deutlich die Aufforderung. Hinabzusteigen, zu den anderen Jugendlichen zu gehen, die mit aufblasbaren Krokodilen und Luftmatratzen im Wasser tollen. Von einer Seekneipe weht der Duft frischer Pommes frites herüber. Die Sonne zeigt ihre ganze Eitelkeit auf den weißen Sonnenschirmen. Ihre Eltern sind irgendwo dort drüben zwischen den braun gebrannten Menschen. Kinderlachen hüpft wie die höchsten Töne einer Arie aus dem Gemurmel am Strand herüber zu ihr auf dem flachen Felsen, der halb im Gebüsch verborgen liegt.


  Sie denkt an einen Satz, den sie irgendwo gelesen hatte.


  Das Fass ist voll.


  Jetzt weiß sie auch, wie sich das anfühlt. Die letzten Jahre waren anscheinend nur eine Vorbereitung auf dieses eine Gefühl gewesen. Als wäre sie dieses Fass und merkte plötzlich, dass das Wasser, das unaufhörlich in sie strömt nicht mehr gehalten werden kann. Es strömt nicht nur über, nein. Auch die Dauben werden auseinander gesprengt. Die Fassnägel drücken sich nach außen, das Bersten steht kurz bevor. Das Gefühl ist körperlich. Der Drang, eine Öffnung zu schaffen, aus der etwas abfließen kann, wird überwältigend.


  Ihre Finger tasten nach den Glasscherben.


  Vor einer halben Stunde war das Tötungswerkzeug noch eine Fanta Flasche. Die Scherben speichern immer noch die Kühle aus dem Eisschrank am Kiosk.


  Was ist passiert?


  Was geschieht an einem hell erleuchteten, nach Pommes und eingeölter Haut duftenden Strand am Altrhein, dass in dieser halben Stunde ein Leben beschließt, zu gehen? Sich einen etwas abgelegenen, glitschigen Felsen als Abschussrampe ins Nichts aussucht.


  Es ist nichts passiert. Es war nur ein Blick.


  »Eine Fanta, bitte.« Vorgetragen in der unsicheren Stimme einer Internatsschülerin, die unter den Augen des Vaters Angst hat, im echten Leben unbeholfen zu klingen.


  Nein, es sind nicht die scheinbar unbeschwerten, kreischenden Altersgenossen, die in endlosem Bewegungsdrang immer wieder in den See stürmen. Es ist nicht das Gefühl, zwischen all dieser Lebendigkeit so etwas wie ein ausgestopfter Vogel zu sein.


  Er ist es. Sein abwartender Blick und der verzogene Mund, als sie mit belegter Stimme dem Verkäufer ihren Durst anvertraut.


  Er sagt nichts. Und dennoch sind ihre Hände nass, als sie die beschlagene, eisige Flasche entgegennimmt. War sie zu gierig beim ersten Schluck? Hat sie ihn an die durchschnittlichen, normalen Teenager erinnert, die er so hasst? Hat er in ihr etwas gesehen, das er gerne rückgängig machen würde?


  Sie weiß es nicht, aber sein Blick ist ein offenes Buch. Die Verachtung kaum noch verholen. Aus seinem halb offenen Mund tropft die Ablehnung wie extrem giftiger Pflanzensaft aus einer seltenen Blüte. In seinen Augen ist kein Vater, nicht mal eine grobe Version irgendeiner Liebe. Nichts. Nur etwas sehr Fremdes das ihr alles sagt, was sie längst geahnt hat.


  In diesem Moment hört sie zum ersten Mal auf sich zu fragen, was sie falsch gemacht hat. In diesem Moment ist klar, dass sie seinen Wünschen nur noch ein einziges Mal entsprechen muss. Um diesen Gesichtsausdruck nie mehr zu sehen.


  »Willst du auch einen Schluck?« Sie hält ihm die Flasche hin.


  Kopfschütteln. Er geht. Zurück zu der Liege, wo Mama liegt.


  Sie bleibt zurück und umklammert fassungslos die Flasche. Was in diesem Augenblick passiert ist, war der berühmte letzte Tropfen.


  Nur ein Blick. Und dennoch weiß sie, dass sie es nicht länger aushält.


  Auf dem Felsen trocknen lange Algenfäden in der Sonne, und das Zerbrechen der Flasche ist im Gemurmel des Strandes kaum hörbar.


  Es war schwer, als sie vor ein paar Jahren versucht hat, im Weiher hinter dem Internat zu ertrinken. Wenn in diesen Minuten nicht zufälligerweise eine der Lehrerinnen bei ihrer Joggingrunde dort vorbei gekommen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich zurück ans Ufer geschleppt, erschöpft vom Versuch, einfach unterzugehen. Ihre Lungen waren stärker am Leben interessiert als der Rest von ihr. Mit dem Verbluten ist es einfacher. Das kann man nicht so schnell stoppen. Sie nimmt eine der größeren Scherben und hält sie an den linken Unterarm. Helle Sonnenflecken tanzen auf ihrer Haut. Für ein paar Sekunden bewundert sie die Wandlung des Sonnenlichts durch das tiefgrüne Glas. Dann schneidet sie. Vertikal und tief. Es ist so leicht, dass sie fast erschrickt. Und zugleich registriert sie, dass sie diese Welle der Erleichterung, die ihr so viel Mut verleiht, nutzen muss… schnell der andere Arm auch. Beim zweiten Schnitt brennt es schon, und sie beißt die Zähne zusammen. Der Felsen wird warm. Gebannt starrt sie darauf, wie schnell das Fass nun tatsächlich überläuft.


  Ausläuft.


  Ein samtiges Sprudeln. Ihr Herz schlägt schneller. Das hier ist viel schöner als Ertrinken.


  In dicken Strömen fließt das Blut, sie kann es riechen. Sie denkt daran, dass die Fanta das letzte war in ihrem Leben.


  Zurücksinken auf den warmen, feuchten Stein. Mit den Fingern noch ein bisschen in den feuchten Algen spielen. Und dann…


  »Was machst du denn da…??!!«


  Eine alte, runzelige Dame im blauen Badeanzug beugt sich herab und beginnt, ein Handtuch um ihren rechten Arm zu wickeln.


  Sie wird mich nicht retten, denkt sie. Dazu ist es gewiss schon zu spät.


  Plötzlich scheint drüben am Strand ein Aufruhr loszubrechen. Stimmen werden laut, die Luft vibriert. Dann kommt die Ohnmacht wie eine ersehnte Umarmung. Später wird man sich entsetzt darüber äußern, dass das junge Mädchen gelächelt hat, als man es in den Krankenwagen schiebt.

  



  ***

  



  Welch ein eigenartiger Tag, der ihn in die vom Alltagsgesicht der Stadt verborgenen Abgründe führte, in der so viele Menschen auf der Suche nach der glückverheißenden Droge Sex waren. Erst der offensichtliche Kleiderschrank der kleinen Gartner, dann Jolandas düsteres Schmerzlabyrinth, und nun der Club »Animalisch« in der Nähe des Mannheimer Großkraftwerks.


  Der Club lag isoliert und war auf den ersten Blick nicht zu vergleichen mit ähnlichen Etablissements, die durch rote Blinkherzen und Leuchtreklamen auf sich aufmerksam machten. Und davor räkelten sich auch keine Netzstrümpfe, Plexiglas-Heels und nackte Haut auf Barhockern. Hier kündete nur ein riesiges, verchromtes Schild das Innenleben des Gebäudes an. Krohne hätte Mantolf gerne dabei gehabt. Nicht weil er sich dem Besitzer, Arthur Resch, nicht gewachsen fühlte. Nein, es war die Ahnung, dass Hanna Mantolf bei gewissen Männern zu Bestform auflief, und das wollte er sich eigentlich nicht entgehen lassen.


  Tom Krohne hatte, bevor er zum Morddezernat gewechselt war, bei der Sitte angefangen und in dieser Zeit einige Puffs von Innen gesehen. Und meistens belief sich das, was man als spektakulär erachtete, nur auf etwas Marmor, Panne-Samt, verschnörkeltes Mobiliar und eine hauseigene Sauna mit Whirlpool. Aber was ihn im »Animalisch« erwartete, sprengte selbst seine Erwartungen.


  Der Eingangsbereich war ein runder Raum, von dessen schwarzer Decke opak beleuchtete Halbkugeln herabdrängten, in deren Innern man die verschwommenen Konturen von sich windenden Körpern erahnen konnte. Am Boden schlängelten sich versenkte LED-Leuchten bis zu einer großen Tür, an der ein bulliger Mann in weißen Rockhosen und nacktem Oberkörper stand. Krohne dachte unwillkürlich an Cerberus, den Höllenhund, dem man eine speziell gewürzte Speise vorsetzen konnte, wenn man Einlass begehrte. Hier reichte der Griff an seine Polizeimarke. Der nächste Raum war eine Bar, die in Krohne augenblicklich eine Reizüberflutung auslöste. Viel Stahl und bunt leuchtendes Glas. Eine Wand, an der klares Wasser herabfloss. Ein Podest, in dem sich alle Farben des Regenbogens abwechselten, auf dem eine leicht bekleidete Frau lag und ihn lüstern ansah. Eine spiegelglatte Wand, in der in unterschiedlichen Höhen runde Löcher eingelassen waren. Krohne wollte sich gar nicht vorstellen, wie die Zimmer der Huren aussahen. Wahrscheinlich Schwebebetten und ein fächernder Eunuchen-Roboter daneben. Ein wahrlich exklusiver Laden, den Isabell sich da ausgesucht hatte.


  Aber hier? In Mannheim? Rentierte sich dieser Luxusschuppen überhaupt?


  »Ich möchte mit dem Besitzer dieses edlen Etablissements sprechen, bitte«, sagte Krohne zu der Barfrau, die um diese Uhrzeit nichts anderes zu tun hatte, als das gleiche Cocktailglas zum zehnten Mal zu polieren. Wortlos stellte sie ihre Arbeit auf eine Marmorplatte und öffnete Krohne eine Tür hinter der Bar Zone. Sie geleitete ihn durch einen golden tapezierten Flur und klopfte an eine Tür, aus der ein »Bittschön!«, erklang. Er nahm der Barfrau die Klinke aus der Hand und öffnete die Tür. Drinnen wurde weiter geprotzt: Augenblicklich wurden Krohnes Schritte gedämpft durch hochflorigen, schwarzen Teppich, der sich unter den Füßen anfühlte wie weiches Gras. Die Wände waren mit einer silbernen Ornamenttapete verkleidet. Ein gigantischer Kronleuchter aus schwarzem Glas illuminierte den Puffvater. Der saß hinter einem lederbezogenen, sicherlich abwaschbaren Schreibtisch. Der Mann löste tief in Krohnes Innern ein verkrampftes Lachen aus, das er erfolgreich niederkämpfte. Dieser Typ sollte das Regiment über den Sex-Tempel haben? Dieser halbglatzige, schnurbärtige Mittvierziger? Hanna Mantolf hätte sicherlich das Gleiche gedacht. Arthur Resch sah in seinem Schreibtischstuhl nicht aus, als würde er im Stehen die 1,70-Meter-Marke ganz erreichen. Sein schütteres Haar bildete ein absurdes Gewölle um den hinteren Teil seines runden, glänzenden Schädels, der Krohne entfernt an den Kopf eines Grottenolms erinnerte. Sein Gesicht war so glatt, als würde es regelmäßig die Wohltaten einer Kosmetikerin in Anspruch nehmen. Trotzdem konnte seine hochherrschaftliche Haltung nicht über die Narben auf seiner Nase hinwegtäuschen, die aussahen, als seien sie durch den Schlagring eines Konkurrenten entstanden. Mit fischgrauen Augen blickte er Krohne halbseitig lächelnd entgegen.


  »Sind Sie Arthur Resch?«, fragte der.


  »Höchstpersönlisch«, sagte der Mann, und das zischende sch verriet ihn: Krohne bemerkte belustigt, dass er hier ein Exemplar der Mannheimer Geschäftsmänner vor sich hatte, die krampfhaft versuchten, hochdeutsch zu sprechen, weil sie das für seriöser, kompetenter oder weiß der Geier was hielten. Heraus kam der komisch-verunglückte Klang von unterdrückten Sprachwurzeln und vermeintlicher Hochgeistigkeit, wie ihn ein ehemaliger Bundeskanzler aus der Region praktiziert hatte. Krohne grinste.


  »Nein, Sie sind ein Scarface-Double«, antwortete er. »Zumindest was die Inneneinrichtung betrifft.«


  Arthur Resch sah für Sekunden aus, als wollte er tatsächlich wie Tony Montana in seine Schreibtischschublade greifen und seinen Besucher mit dem Ejakulat einer Uzi begrüßen, beziehungsweise verabschieden. Doch dann glitt sein Mund in ein gekünsteltes Lächeln hinüber.


  »Ha ha, Sie kennen sich aus mit Gangsterfilmen, hm? Daraus schließe ich:


  Sie sind von der Polizei. Den Ausweis können Sie stecken lassen.«


  Krohne ließ sich unbeeindruckt in einen hohen Ledersessel sinken.


  »Möchten Sie gerne etwas zu Trinken haben?«, fragte Resch und faltete seine manikürten Fingernägel unter dem Kinn.


  »Ja gerne. Rotbäckchen-Saft, wenn Sie den haben. Meine Mutter hat immer gesagt, davon wird man groß und stark.« Krohne schaute den Zuhälter mit großen Augen an und genoss dessen Verwirrung. Reschs pikiertes Gesicht war erfrischender als Holunder-Bionade, und um die zu bitten hatte Krohne keine Lust. Er hatte überhaupt keine Lust, in diesem Laden etwas zu sich zu nehmen.


  »Zu schade«, sagte Resch und schickte die Bardame weg. Seine kleinen, grauen Augen hefteten sich an Krohne und schauten abwartend. Der legte zwei Dinge auf den Tisch. Ein vergrößertes Bild von Isabell Gartner und den Drohbrief an Sven Borke. Beides in Klarsichtfolie.


  »Sagen Sie mir, was das ist?«


  »Eine Frau… und ein Brief.«


  »Sehr gut. Eine Frau, die für Sie gearbeitet hat und ein Brief, den Sie geschrieben haben, gell?«


  »Was? Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Kommen?«, fragte Krohne. »Ich komme nicht. Ich weiß es.« Tatsächlich war es aber nur ein Schuss ins Blaue, mit einer doch recht anständigen Trefferwahrscheinlichkeit. Doch die gekräuselte Stirn Reschs und sein bemüht ruhiges Gesicht sagten ihm, dass er richtig lag.


  »Und ich hab noch was Hübsches für Sie.« Er legte noch ein Foto von Sven Borke auf die Lederplatte. Eines von seinem toten Gesicht. Jetzt wich Resch zurück, als hätte Krohne eine Schachtel voll Skorpione auf den Tisch gepackt.


  »Das ist doch dieser… abartige Künstler!«, sagte Resch.


  »Was für ein abartiger Künstler?«, Krohne tat ahnungslos.


  »Na, der Fotograf… wie heißt der gleich?«


  »Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«


  »Ist ja auch egal. Was hat der denn mit mir zu tun?«


  »Nein, nix is egal.« Tom beugte sich vor und fixierte den Mann. »Sven Borke hat nie sein Gesicht in der Öffentlichkeit gezeigt. Und doch scheinen Sie bestens Bescheid zu wissen.« Er lächelte. »Dann erzählen Sie doch mal.«


  Das Gesicht Reschs leerte sich. Seine Augen standen wie glühende Kohlen inmitten seiner reglos erschlafften Gesichtsmuskeln. »Na, wo ist denn das Pokerface geblieben?«, legte Krohne nach.


  »Ach, was soll denn das Gebabbel!«, fuhr Resch ihn an, aber seine Stimme war belegt. »Einmal hab ich den Kerl gesehen, das is alles. Woher soll ich wissen, dass er tot is?«


  »Normalerweise ist es eher schwierig ein Gesicht sofort zu erkennen, wenn man es in totem Zustand auf einem Foto wieder sieht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Er klatschte mit der flachen Hand auf das Foto. »Dass ich ihn auf dem Gewissen hab?!«


  »Haben Sie? Ich meine, ein Gewissen? Interessant. Den Brief haben Sie auf jeden Fall geschrieben, so was schreibt nur einer wie Sie«, behauptete Krohne.


  »Genau! Weil… ich hab sehr wohl ein Gewissen. Deswegen hab ich den Brief auch geschrieben.«


  Krohne lachte auf. »Ich brech zusammen. Dann erzählen Sie doch mal!«


  »Der Mann war gefährlich!«, erwiderte Resch beleidigt.


  »Für wen? Für Isabell oder für Sie? Sie kennen doch Isabell Gartner, nicht wahr?«


  »Klar kenne ich die. Ich weiß genau, wer die ist.«


  »War.«


  »Wieso war?«


  »Das Mädchen ist tot. Was glauben Sie wohl warum ich hier bin?« Krohne beugte sich noch weiter vor und fixierte den Sexclubbesitzer hinter seinem Lederschreibtisch. Resch wich mit einem leisen Flüstern seines Seidenhemdes zurück und sah den Kommissar einigermaßen erschrocken an.


  »Sie hat doch bei Ihnen gearbeitet. Sie müssen doch wissen, dass sie eines Tages nicht mehr aufgetaucht ist«, blaffte Krohne ihn an. »Ich nehm Ihnen nicht ab, dass Sie nichts von Ihrem Selbstmord mitbekommen haben.«


  »Ich hab gedacht, das Mädel hat sich vielleicht verliebt, oder so… und dann war Schluss mit dem Job. Passiert öfters.«


  »Ach ja? Sie wollen also behaupten, dass Sie Isabell haben einfach so ziehen lassen? Ganz ohne jegliche Nachforschung? Wo Sie sich doch noch die Müh gemacht haben, dem Fotografen diesen Drohbrief zu schreiben! Damit er Ihnen das »Mädchen« nicht kaputt macht! Und Sie wollen nicht mitbekommen haben, dass sie sich vor den Zug geworfen hat?« Krohne lehnte sich mit einer einzigen, raschen Bewegung zurück, als hätte er einen widerlichen Geruch in der Nase. »Alla, verzähl kein Scheiß jetzt!«


  Resch zuckte hilflos grinsend die Schultern. »Ich hab net gewusst, dass sie tot is, ehrlisch. Des is schon… schade.«


  »Schade?!«, knurrte Krohne. »Um sie als Mensch, oder um sie als Pferd in Ihrem Stall?«


  Resch schwieg. Dann schoss er in seinem Stuhl nach vorne und schleuderte Krohne das Bild von Sven Borke entgegen. Es landete neben dem Ledersessel auf dem Teppich. »Der ist schuld! Die perverse Drecksau hat Isabell kaputt gemacht! Mit seinen Friedhofsbildern! Is doch abartig, oder!«


  Krohne hob die Hände und machte eine beschwichtigende Schnute. »Balle flach halte… Großer. Das hätt Borke auch über Sie gesagt.«


  »Hallo! Hier bei uns gings der Isabell gut. Das war wie ein Zuhause für sie… wir sind hier alle wie eine große Familie!«


  »Ich heul gleich!«, platzte es aus Krohne heraus. »Und der besorgte Papa schreibt dann so einen bösen Brief? Jetzt sagen Sie sicher gleich was, wo das Wort beschützen drin vorkommt! Komm, geh fort!«


  »Ja. Auf jeden Fall. Für dieses Unternehmen ist es eben wichtig, dass die Mädels gut drauf sind, sauber und emotionell stabil.«


  »Emotionell?«, echote Krohne und hätte am liebsten auf den Tisch gespuckt. Er konnte nicht einmal mehr lachen über diesen Malapropismus.


  »Sie wären der erste Zuhälter, dem die geistige Stabilität seiner Huren wichtig ist«, zischte er. »Euch kanns doch nur recht sein, wenn so ein junges Ding am seidenen Faden baumelt! Woher wussten Sie von Isabells Verhältnis zu Borke?«


  Die Unterhaltung wurde Resch offensichtlich unangenehm. Er begann zu schwitzen und knetete den Saum seines Seidenhemdes.


  »Ich hab sie erkannt. Auf einem von seinen Fotos«, sagte er. »Im Internet. Und da hab ich gedacht  die Isabell? So ein nettes Mädel? Gibt sich für so einen abartigen Dreck her! Wissen Sie, ich hab die Isabell gern gehabt. Die hat net nur den Job gut gemacht… die war was Besonderes. So was wie unser Aushängeschild. Jeder hat sie gern gehabt!«


  Krohne nickte mit einem Gesichtsausdruck, als hätte Resch ihm erzählt, dass er für Isabell eine goldene Hundeleine gekauft hatte. »Und Sie haben sich doch sicher auch persönlich von Isabells Qualitäten überzeugt?«


  »Ob ich sie gefickt hab? Hä?« Jetzt funkelten Reschs Augen angriffslustig und sein Grinsen erstarrte. Sein bemühtes Hochdeutsch verrutschte ihm immer mehr ins Derbe, und er klang jetzt wie ein echter Mannheimer Prolet.


  »Ja, hab isch! Genau do, aufm Schreibtisch! Und dann ist sie weg gerannt und hat sich unter den Zug gelegt. Wegen mir. Weil isch so e Monschter bin!«


  Auf seinem Seidenhemd erschienen die ersten Schwitzflecken.


  »Ja, so wirds gewesen sein, gell?«, sagte Krohne.


  »Mann! Die Isabell hat sich massiv verändert! Auf einmal war sie dauernd krank! Immer war sie müd, und schlecht gelaunt! Wie en still gelegtes Dreirad! Das war net gut für die Gäste… also fürs Geschäft!«


  Krohne lächelte mit gespieltem Verständnis, und Resch begann mit den Händen herum zu fuchteln. »Und da hab ich dem Mädel helfen wollen. Stellen Sie sich mal vor, einer von unseren Kunden hätt sie auf einem dieser Drecksfotos entdeckt!«


  »In dem Brief steht eine konkrete Drohung«, sagte Krohne. »Von Ihnen. Also sind Sie auch konkret tatverdächtig!« Falls er gehofft hatte, den Bordellbesitzer in die Enge zu treiben, irrte er sich. Resch hatte wieder sein Grinsen im Gesicht.


  »Na, logo! Klar bin ich tatverdächtig. Bloß… leider war ichs net!« Er lachte. »Der Brief ist fast ein Jahr alt. Isabell war Januar zuletzt do, und wieso sollt ich den Kerl ermorden? Jetzt, im August? Bin ich blöd, oder was?«


  »Zwingen Sie mich nicht, zu antworten«, raunte Krohne. »Sagen Sie mir lieber, wo sie Borke begegnet sind.«


  »Also«, Resch schlug auf einmal einen kooperativen Ton an. »Ich bin ihr einfach mal hinterher gefahren. Als Sie sich mal wieder frei genommen hat! Die hat sich mit dem Wichser getroffen und is nach Weinheim gefahren! In so eine alte Ruine im Wald!«


  Krohne konnte sich denken, was er damit meinte. Die riesige, alte Fabrikmühle aus dem 19. Jahrhundert, die seit Jahrzehnten verfiel und wie ein geheimnisvolles Tor zur Vergangenheit aus dem Wäldchen in Richtung Birkenau ragte, war die perfekte Kulisse für Borkes ästhetisches Konzept.


  »Ich hab sie beobachtet. Der Borke war eigentlich voll der Normalo. Aber die Isabell, Hear… die war wie… hypnotisiert. Das arme Mädel!«


  »Ok, dann kommt jetzt die berühmte Alibifrage«, seufzte Krohne. »Wo waren Sie vorgestern Nacht, zwischen 23 Uhr und 2 Uhr früh?«


  »Im Bett!«


  »Ja, klar, wo sonst. Und mit wem?«


  »Mit niemand. Ich hatte Migräne.«


  »Sie? Migräne?«, fragte Krohne interessiert. »Und ich hatte gedacht, Sie haben Ihre Wechseljahre schon hinter sich.«


  Resch spielte den Gelassenen. Und wie es für einen Geschäftsmann seines Formats obligatorisch war, öffnete er nun einen Zigarren-Humidor auf seinem Schreibtisch. Er knipste mit das Mundstück einer Cohiba Siglo tres ab, zündete sie an und nuschelte »Ich hab den Scheißkerl net uffm Gewisse.« Dann blies er den Rauch genüsslich in Tom Krohnes Richtung. Das sollte wohl ein Signal zum Verschwinden sein, doch er ließ sich nicht beirren. Er fragte sich, was Resch getan hätte, wenn er einen der seltenen Joints ausgepackt hätte, von denen er demnächst dringend mal wieder einen brauchen konnte. Er stand auf und öffnete das Fenster, das er hinter einer dunkelgrauen Gardine vermutete. Warum nur verkrochen sich Kreaturen wie Lady Jolanda und dieser Zuhälter bei schönstem Sommerwetter in derart dunklen Höhlen? Das Fenster ging auf einen schmierigen Hinterhof hinaus, auf dem doch tatsächlich eine Katze am Mülleimerdeckel zu Gange war und eine Belüftungsanlage laut schnurrte. Es roch nach schalem Bier und Abfällen.


  »Das passt schon eher«, murmelte Tom und lehnte sich gegen das Fenster, um Arthur Resch in dieser Beleuchtung noch einmal zu betrachten. Der Sexclubbesitzer sah angestrengt seiner Rauchfahne hinterher und musste sich offenbar beherrschen, Tom Krohne nicht hochkant hinauszuschmeißen.


  »Hat Sven Borke auf den Brief reagiert?«, fragte er.


  »Nee.«


  »Und wusste Isabell, dass Sie ihn geschrieben haben?«


  »Sind Sie wahnsinnig?!«, blaffte Arthur Resch. Plötzlich war seine mühsam zurück gewonnene Kontrolle wieder verschwunden. Tom Krohne lächelte milde.


  »Bis jetzt nicht.«


  »Ich hab der Isabell nichts von dem Brief gesagt. Ich wollt einfach, dass der Borke das kapiert, den Schwanz einzieht und sie in Ruh lässt.«


  »Ich verstehe schon«, sagte Krohne. »Sie wollten ein bisschen einen auf gefährlich machen. So was braucht man ab und zu als harter Geschäftsmann. Aber wissen Sie was? Borke hat so viele Drohbriefe von empörten Leuten bekommen, dass man damit den Mannheimer Hauptbahnhof innen und außen tapezieren könnte. Er hat wahrscheinlich gelacht darüber.«


  »Na, dann können Sie ja jetzt gehen, was?!«, fauchte Arthur Resch.


  »Stimmt, das mach ich jetzt auch«, erwiderte Krohne.


  »Und warum sind Sie dann überhaupt erst gekommen, wenn alles schon so klar war?« Jetzt klang seine Stimme quengelnd wie die eines enttäuschten Kindes.


  »Och, ich wollte mir ein persönliches Bild von Ihnen machen. Bisschen gucken, ob mein neuer Lieblingslude aus der Fassung gerät, ob er anfängt zu schwitzen… oder vielleicht einen kleinen Migräneanfall bekommt. Es geht doch nichts über das persönliche Gespräch, gell Herr Resch?«


  Krohne bewegte sich langsam Richtung Tür.


  »Ich muss Sie mal was fragen, Herr Kommissar«, Arthur Resch klopfte das erste Aschehäubchen an seiner Havanna in einen überdimensionierten Chromaschenbecher. Krohne drehte sich um und schaute den Mann aufmerksam an. »Warum muss ich mich eigentlich von jedem Polizisten wie einen Kotzbrocken behandeln lassen?«


  »Ich weeß es net, müssen Sie?«


  Jetzt wurde Resch wirklich wütend. »Warum bin isch als Geschäftsmann im Rotlichtviertel automatisch verdächtig, nur weil ihr Typen von der Sitte mich uffm Kicker habt!«


  »Also, ich weiß zwar nicht genau, was Sie meinen, aber ich hätte da so meine Theorien. Sagen Sie Ihrem Therapeuten Bescheid. Der weiß bestimmt, wie Sie an Ihrem Auftreten arbeiten können, damit das nicht mehr passiert. Alla.«


  Krohne tippte sich an die Stirn und ging. Er hatte keine Lust, dass der Zigarrenrauch sich in seinen Kleidern festsetzte.

  



  ***

  



  Elisabeth Borkes Gesicht war wie ein abgeerntetes Feld im Herbst. Darauf würde so schnell kein Lächeln mehr wachsen. Die Frau lag bewegungslos im Bett, eine Klammer an ihrem kleinen Finger maß den Puls. Bei einem kurzen Gespräch mit einer Ärztin hatte Hanna Mantolf erfahren, dass Elisabeth Borkes Schwangerschaft nun überwacht werden musste, und dass die Herztöne des Ungeborenen Grund zur Sorge gaben. Sie war nach der Identifizierung ihres Mannes in einen Schockzustand gefallen, der gefährlich für das Baby war. Die Frau dürfte sich nicht mehr groß bewegen und musste die nächsten Wochen auf jeden Fall in Rückenlage verbringen. Hanna hatte sich gefragt, welche Frau sie in dem Krankenzimmer antreffen würde. Die kalte, beherrschte Elisabeth Borke? Oder hatte sich diese Fassade durch den Zusammenbruch gelöst?


  »Wenn Sie sie aufregen, schmeiße ich Sie höchstpersönlich raus, Frau Kommissarin«, sagte die Ärztin leise.


  Hanna Mantolf nickte und ließ sich in das Zimmer führen. Sie dachte an den Zustand, in dem sie sich kurz vor Marleens Geburt befunden hatte. Alleine, ohne Rückhalt und ohne einen Vater, den sie dem kleinen Wesen hätte bieten können.


  Hanna Mantolf setzte sich behutsam neben das Bett der Schwangeren und nahm ihre linke Hand in ihre beiden Hände und hielt sie fest. Das Fenster war geöffnet und von draußen drangen die Geräusche des Sommers ins Zimmer. In der Luft lag der Geruch nach Pfefferminztee und frischer Bettwäsche. Aber auf eine seltsame Art und Weise rochen diese beiden Dinge in Krankenhäusern anders als zu Hause, freudlos und wie eine schreckliche Notwendigkeit.


  Hanna hielt die Hand der Frau und wartete, dass sie ihr Gesicht von sich aus der Besucherin zuwandte. Elisabeth Borke trug ein Krankenhausnachthemd, auf ihrem Nachttisch befanden sich keinerlei persönliche Gegenstände. Sie lehnte an mehreren übereinandergeschichteten Kissen und starrte an die Decke.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Hanna Mantolf und hoffte, dass die Frage nicht nur höflich klang. Elisabeth Borke presste die Lippen aufeinander.


  »Ich bin allein.« Sie lächelte, als hätte sie das eben erst begriffen.


  »Hat man Ihre Familie benachrichtigt?«


  »Welche Familie?«


  »Verstehe… Ihre Eltern?«


  Kopfschütteln. »Ich… würde meine Eltern niemals informieren. Ich habe keinen Kontakt, seit Jahren schon nicht mehr.«


  Diese Frau also auch… Unwillkürlich drückte sie die kleine, feuchte Hand stärker und sagte: »Und ist diese Situation nichts, wo man wieder… zusammen finden könnte?« Sie fragte das, obwohl sie es besser wusste.


  Elisabeth Borkes Augen flackerten, und ihr Mund verzog sich. »Diese Situation ist nur ein weiteres Lichtjahr, das mich von meinen Eltern trennen würde. Bitte kommen Sie nicht auf die Idee, sie zu informieren.«


  »Vielleicht muss ich das aber, Frau Borke.«


  Sie zuckte zusammen. »Warum?«


  »So wie es momentan aussieht, gibt es noch keinerlei Anhaltspunkte zum Mörder von Sven. Und bei solchen Fällen sprechen wir mit allen Menschen, die auch nur entfernt mit dem Ermordeten zu tun hatten, das ist leider notwendig.«


  »Glauben Sie mir, wenn jemand was Nützliches beitragen kann, dann sind das ganz gewiss nicht meine Eltern.«


  »Und Sie?«


  Die leeren Augen schauten die Kommissarin müde an. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ein paar Erklärungen. Denken Sie, wir können uns eine Weile unterhalten? Ich will Sie nicht überanstrengen.«


  Elisabeth Borke nickte ergeben.


  Hanna Mantolf holte tief Luft. »Wie hat Sven Ihnen gegenüber seine Narben erklärt?«


  »Was für Narben?«


  »Waren Sie eins der Ehepaare, die sich nie nackt sehen und das Licht im Schlafzimmer ausmachen?«, fragte sie und hoffte, dass die Ironie dieser Worte sanft genug war. Elisabeth Borke sagte nichts.


  »Sie müssen seine Narben bemerkt haben. Was wissen Sie darüber?«


  »Er hatte sie von einem Unfall. Das war vor meine Zeit.«


  Weiter konnte man die Belange eines anderen Menschen nicht von sich schieben. Aber Hanna wusste, dass diese Ignoranz reiner Selbstschutz war.


  »Wie viele Unfälle hatte Ihr Mann denn?«, fragte sie, doch die Frau reagierte nicht. »Die aktuellen Narben, die schätzungsweise vor einem halben Jahr aufgetreten sind?«


  »Er hatte sich mal bei einem Fotoshooting verletzt. In irgendeiner alten Fabrikhalle.«


  »Frau Borke, das nehme ich Ihnen nicht ab. Das waren keine Unfall-Narben. Hat Sven Sie vor Ihnen versteckt?«


  Elisabeth Borke versuchte wieder ihre unnahbare, schnippische Maske aufzusetzen, aber es gelang nicht. Sie seufzte resigniert, und Hanna hatte die leise Hoffnung, allmählich zu ihr durchzudringen.


  »Wir haben einander tatsächlich nicht allzu oft nackt gesehen«, sagte sie. »Ich weiß nicht…«


  »Sie müssen doch bemerkt haben, dass Sven regelmäßig massive Verletzungen hatte, die nur langsam heilten. So was konnte Ihnen nicht verborgen bleiben. Ich will das nicht bewerten, Frau Borke. Ich will nur wissen, wie Sie damit umgegangen sind, und warum Sven das getan hat. Es ist wichtig.«


  »Gießen Sie mir ein Glas Wasser ein, ja?« Sie zeigte auf den Tisch, wo eine Flasche und ein Glas standen. Hanna kam der Bitte nach. Das Wasser machte in Elisabeths Kehle ein schwappendes Geräusch.


  »Ich hab Sven damals, als wir uns kennengelernt haben, auf die Narben an seinem Rücken angesprochen. Er hat gesagt, dass sie von einem Autounfall kamen, und ich hab ihm geglaubt. Mir ist schon aufgefallen, dass er immer mal wieder ziemlich schlimme Verletzungen hatte, aber er gab mir immer eine plausible Erklärung dafür. Ich habe erst spät angefangen, das zu hinterfragen.«


  Hanna schluckte. Wie konnte sie dieser Frau überhaupt ins Gesicht schauen? Und wagen, solche Fragen zu stellen, deren Antwort sie bereits wusste…


  »Und hat er Ihnen etwas gesagt?«, fragte sie dennoch.


  »Er hat lange so getan, als sei das alles ein Zufall. Ich weiß jetzt auch, warum wir relativ selten Sex hatten. Er hatte… an seinem Hoden Verletzungen, die er mir niemals hätte erklären können. Ja, er hat sich vor mir versteckt.«


  »Dann wussten Sie also nichts von der Domina, zu der er ging.«


  Das Gesicht auf dem weißen Kissen erstarrte schlagartig, als wäre es schockgefrostet worden. Elisabeths Augen fielen zu, und sie atmete zitternd aus. Hanna Mantolf fragte sich, ob sie fälschlicherweise angenommen hatte, dass Elisabeth das mit Jolanda irgendwann einmal herausgefunden hatte.


  »Dann haben Sie es nicht gewusst?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich habe es geahnt«, flüsterte Elisabeth.


  »Aber Sie haben ihn nie darauf angesprochen?«


  Sie schüttelte kraftlos den Kopf. »Ich habe natürlich geahnt, dass das nicht alles nur durch Unfälle passiert sein konnte. Stellen Sie sich mal vor, Sie leben mit einem Partner zusammen, der kaum mehr mit Ihnen ins Bett geht, weil er lieber seine Narben spüren will, als Ihre Nähe. Einen Partner, der stundenlang im Bad verschwindet, um sich behelfsmäßig zu verarzten und nicht mehr gerade laufen kann vor Schmerzen. Der behauptet, er sei beim Fotografieren in Stacheldraht gefallen. Der sich Jahr für Jahr entstellt und beim Sex tatsächlich das Licht ausmacht und meine Hände festgehalten hat, damit ich seine Narben nicht ertasten kann.«


  Sie stürzte den letzten Rest Wasser herunter, als wollte sie einen inneren Schwelbrand löschen. »Ich habe ihn nicht gefragt weil ich Angst hatte, dass er wieder eine haarsträubende Unfallgeschichte erzählt…, oder dass er es vielleicht sogar zugibt. Ich habe recherchiert. Es gibt Menschen, die sind schmerzsüchtig. Aber zu Sven passte das nicht…«


  Warum, dachte Hanna. Weil Sven Borke selbst Schmerz zufügte?


  »Ich habe heute mit der Frau gesprochen, die dafür verantwortlich ist, dass Sven das mit den Unfällen erfunden hat. Eine Domina aus Mannheim. Er hat sie seit Jahren besucht. Haben Sie wirklich nichts davon gewusst?«


  Frau Borke kniff die Lippen zusammen, als habe sie etwas Bitteres gegessen.


  »Das hätte er mir nie gesagt. Nie. Hat sie ihn umgebracht?«


  »Momentan kann ich dazu nichts sagen«, antwortete Hanna und lenkte rasch auf ein anderes Thema um. »Frau Borke, ich muss Sie etwas fragen. Ich habe bei der Untersuchung Ihrer Wohnung kein Zimmer für das Baby gefunden. Wollten Sie noch eines einrichten, oder…?«


  »Sven wollte dieses Kind nicht.«


  Hanna nickte. Das hätte mich auch gewundert, dachte sie.


  »Ich habe nicht verhütet«, sagte Elisabeth Borke. »Warum auch, wenn man nur alle Schaltjahre mal Sex mit seinem Ehemann hat? Da nehme ich doch keine Hormone! Und dann ist es eben doch passiert. Ich bin 39, es ist noch nicht zu spät.«


  »Und was hat Sven dazu gesagt?«


  »Er wollte, dass ich es wegmachen lasse… Er hat richtig getobt. Ich… ich hatte nie einen konkreten Kinderwunsch, wissen Sie? Er hielt es wohl für abgemachte Sache, dass ich nicht schwanger werde und wenn doch, dass ich gleich abtreibe.«


  Hanna Mantolf schluckte. Es kristallisierte sich immer mehr heraus, was für ein Mensch Sven Borke gewesen war. Der Teil von ihm, den Hanna nicht kennengelernt hatte.


  »Und was hat er getan, als ihm klar wurde, dass Sie das Kind bekommen werden?« Hanna wusste die Antwort längst. Die Domina Jolanda hatte sie ihr gegeben.


  Jetzt verdichtete sich in Elisabeths Gesicht der Kummer wie eine tropische Gewitterwolke. Mit einem Mal war die unterkühlte Frau, die sie in der Galerie herausgekehrt hatte, nicht mehr vorstellbar. Sie begann zu weinen. »Ich habe alles falsch gemacht«, schluchzte sie. »Ich weiß, dass es eine Sünde ist, ein Kind in die Welt zu setzen, damit es einen rettet. Damit es seine Eltern glücklich macht, oder ihre Anforderungen erfüllt. Dieser…dieser beschissene Druck, der auf so einem Kind lastet… glauben Sie mir, ich weiß, dass das falsch ist. Und ich… ich habe es genauso gemacht. Als ich gemerkt habe, dass ich schwanger bin, war mein erster Gedanke: Das wird Sven zur Besinnung bringen. Danach können wir eine echte Familie sein, er wird mir wieder näher kommen.« Sie stockte. »Aber das war ein Fehler. Danach wurde es nur schlimmer. Und dieses Baby sollte die Tragödie auflösen. Das war so… egoistisch von mir.«


  Hanna Mantolf war erstaunt, wie klar die Frau ihr Dilemma erkannt hatte.


  Wie viele Kinder kamen wohl nur deswegen auf die Welt, weil unglückliche Eltern eine Lücke füllen wollten? Sie spürte die Bitternis dieser Worte umso stärker, weil sie wusste, dass sie selbst auch von ihnen betroffen war. Auch Marleen war kein Kind, das frei von Hoffnungen und Forderungen geboren worden war. Sie sollte der Teil von Georg sein, der ihr geblieben war, nachdem Georg aus ihrem Leben gestürmt war. Hanna hatte den Mann verloren, den sie geliebt hatte und war ebenfalls in den letzten Tagen dieser sterbenden Beziehung schwanger geworden. Und deswegen wurde Marleen die Aufgabe zu Teil, dass sie den übrig gebliebenen Teil Georgs in ihrem Leben repräsentieren sollte. Marleen war das, was Hanna Mantolf gerne festgehalten hätte.


  »Hatte Sven vor, sich von Ihnen zu trennen? Hat er etwas Derartiges angekündigt?« Elisabeth Borke schüttelte den Kopf. »Das war gar nicht nötig. Er hat mir die ganze Zeit über signalisiert, dass er es untragbar findet. Ich habe es gespürt. Er hat nicht gesagt, dass er mich verlassen will, aber vielleicht hatte er es trotzdem vor. In dieser Zeit hat er bereits die Ausstellung vorbereitet. Er war ständig unterwegs in ganz Deutschland mit seinen Models. Er war sehr beschäftigt, und ich habe ihn kaum gesehen. Wissen Sie, mir war klar, dass es sich ändern würde, wenn die Ausstellung fertig war. Vielleicht hätte er mich danach verlassen.« Wieder schluchzte sie. »Deswegen gibt es kein Babyzimmer.«


  »Verstehe«, murmelte Hanna. Sie hätte Elisabeth gerne gesagt, dass sie und das Baby ohne Sven auf jeden Fall besser dran waren. Aber vielleicht wusste die Frau das selbst. Vielleicht wusste sie es und hatte dementsprechend gehandelt.


  »Ich weiß nicht, was werden soll«, sagte Elisabeth. »Dieses Kind… es ist alles so sinnlos geworden. Ich weiß nicht, was aus einem Baby werden soll, das unter solchen Umständen zur Welt kommt.«


  »Es gibt vielleicht Umstände, von denen Sie noch nichts wissen«, sagte Hanna und hoffte, dass es tröstend klang.


  »Erlauben Sie Ihrem Kind, sich gar nicht erst aus diesen Umständen befreien zu müssen. Das Leben ist mehr, als dieser Schmerz jetzt im Moment. Da bin ich mir sicher.« Oh Gott, wie altklug und falsch das klang. Der Schmerz eines solchen Moments geistert durch den Rest des Lebens. Sie musste es doch besser wissen.


  Elisabeth Borke nickte und drückte die Hand der Kommissarin. »Sie haben Recht… bestimmt. Ich muss mich nur ausruhen.«


  »Ich habe noch eine Frage, Frau Borke. Können Sie sich vorstellen, dass Sven sterben wollte?«


  Elisabeth sah sie mit geweiteten Augen an. »Was? Wie… wie kommen Sie denn darauf?«


  »Einiges an den Umständen seines Todes lässt darauf schließen, dass er eine Weiterführung seiner früheren Suche betrieben hat. Allerdings einer endgültigen. Sein Körper ist misshandelt worden, einige Verletzungen gleichen den alten Narben. Er hatte überall Striemen wie von einer sehr harten Peitsche. Ich will Ihnen keine Details antun, aber… es sieht ganz danach aus, als hätte Sven genau das gesucht. Ich weiß noch nicht, ob er auch dieses Ende gewollt hat, aber selbst wenn, müssen wir denjenigen finden, der das getan hat. Glauben Sie, dass Sven sterben wollte, in einem solchen Akt der Gewalt?«


  Aus dem Gesicht der Frau wich der letzte Rest an Farbe. Hanna wusste, dass sie allmählich aufhören musste. »Hat er mal irgendwas in dieser Art erwähnt, oder hat er angedeutet, dass er seinem Leben ein Ende setzen will?«


  »Nein, Herrgott, nein! Er hat nichts dergleichen gesagt. Ich weiß nicht… aber… andererseits, er hätte mir so etwas doch auch niemals angedeutet. Ich wusste von diesen Dingen nichts, Sven hat mich da nicht rangelassen. Wenn er etwas vorhatte, wieso hätte er es mir sagen sollen?«


  »Das stimmt natürlich«, beschwichtige Hanna und reichte der Frau ein Taschentuch.


  »Ich lasse Sie gleich in Ruhe, aber eine letzte Frage habe ich noch. Für heute.«


  Elisabeth Borke nickte schicksalsergeben.


  »Ist Ihnen der Name Isabell Gartner ein Begriff? Sie war eines der Models Ihres Mannes. Er hat, wie es aussieht, viel mit ihr zusammengearbeitet. Ich habe auf der Vernissage aber keine Bilder gesehen, auf denen sie abgebildet war. Das Mädchen hat sich vor einem halben Jahr umgebracht. Wissen Sie etwas davon?«


  »Isabell Gartner…«, wiederholte die Frau. »Ich hab sie einmal gesehen. Eine seltsame Person. Sie muss wohl… ein großes Bedürfnis nach ungewöhnlichen Selbsterfahrungen gehabt haben. Sven hat anscheinend viele solche Frauen angezogen. Ich meine… normale Frauen haben sich nicht mit ihm eingelassen. Da musste man schon ein bisschen skurril veranlagt sein.« Es klang fast entschuldigend.


  »So wie Sie?«, fragte Hanna.


  Elisabeth Borke lächelte traurig und nickte. »Sie fragen sich wahrscheinlich, wie man mit jemandem wie Sven zusammen sein kann, was? Ich will nicht so tun, als wäre Sven früher ganz anders gewesen. Er war schon immer dieser düstere, verschlossene Mann, aber das hat mich eben fasziniert. Das ist übrigens der Grund, warum ich keinen Kontakt mit meinen Eltern habe. Sie fanden Sven… abstoßend. Einfach undenkbar, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Ich rufe nicht nach ihnen, nur weil Sven jetzt tot ist.«


  Hanna Mantolf nickt wieder. »Was hat Sven mit seinen Fotos gemacht, die er nicht verkauft oder ausgestellt hat? Gibt es Probeabzüge? Oder hat er alles digital gespeichert?«


  Elisabeth Borke schüttelte den Kopf. »Nein, da war er ganz altmodisch. Er wollte die Fotos in der Hand halten können und sich vorstellen, wie sie in der Größe wirken. Wir haben einen Grafikschrank in unserer Wohnung voll mit seinen alten Abzügen. In der Küche gibts eine Tür zur Speisekammer. Da haben Sie nicht reingesehen, oder?«


  »Nein.«


  »Wenn Sie Bilder von Isabell suchen, da drin sind bestimmt welche.«


  Die Kommissarin erhob sich, froh, dass ihr keine weiteren Fragen einfielen. Aber Elisabeth Borke fiel dafür noch etwas ein. Ihre Stimme klang bittend und kleinlaut.


  »Wenn Sie bei mir zu Hause sind… könnten Sie ein paar Dinge für mich holen und herbringen?«


  »Aber natürlich«, versicherte sie ihr und hätte beinahe wieder nach ihrer Hand gegriffen. Sie hörte sich an, was sie alles heraussuchen sollte, aber es war nicht mehr, als ein paar Hygieneartikel und Nachthemden. Als Hanna sich leise verabschiedete und schon an der Tür war, wisperte es vom Bett her, »War sie schön?«


  »Wen meinen Sie?«


  »Diese… Frau, die das mit ihm gemacht hat. War sie eine schöne Frau?«


  Hanna Mantolf schluckte und schaute ihr nicht in die Augen. »Ich weiß nicht, ob Sven so etwas wie Schönheit bei ihr gesucht hat.«

  



  ***

  



  Die geschlossenen Augenlider sind mächtige Tore, die ihr Innerstes vor den Invasoren schützen. Wie hochgezogene Zugbrücken oder ein starker Schutzwall. Solange er nicht bricht und standhält, ist sie sicher. Sie liegt in ihrer Dunkelheit und begreift ganz schnell, dass sie die Augen einfach zulassen muss. Solange die Außenwelt glaubt, dass sie schläft, wird nichts passieren. Das Schlimme ist nur, dass ihre Ohren nicht über den gleichen Deckel verfügen, den man einfach zu machen kann. Ihr Gehör ist die Schwachstelle im Schutzwall. Der Belagerer kann hier zwar nicht eindringen, aber er kann sein Gift hinein träufeln.


  Und so liegt sie in ihrer kleinen Dunkelheit und weiß, dass es ein Krankenhaus ist, irgendwo in Speyer wahrscheinlich, oder auch in Ludwigshafen. Das Fenster scheint offen zu sein, ein zarter Windhauch weht herein. Ihre Arme fühlen sich an wie zwei Stoffballen ohne jedes Gefühl. Die Gewissheit, dass sie es nicht geschafft hat dämpft jede mögliche Empfindung. Sie hört Schritte. Dicht neben ihr ist jemand. Ihre Mutter. Sie kann sie riechen an dem typischen Gemisch aus kaltem Schweiß und blumigem Parfum. Sie riecht ihre Ratlosigkeit und weiß, dass sich in ihrem Mund die tröstenden Worte drängen, aber die Wortlosigkeit wird siegen. Wie immer.


  Die Schritte sind dort, wo sie das Fenster vermutet. Hektisch und fest. Entschlossen zu handeln. Aber wenn sie die Augen fest geschlossen hält und tief und ruhig weiter atmet, wird nichts passieren.


  Dann schluchzt ihre Mutter: »Warum tut sie denn so etwas?«


  Und vom Fenster kommt ein verächtliches Ausatmen. »Warum wohl? Weil sie eben unbedingt sterben will. Ist ihre Entscheidung, sie ist schließlich bald volljährig.«


  »Robert, wie kannst du nur so grausam sein, sie ist deine Tochter!«


  Das ist neu. So hat die Mutter bisher noch nie gesprochen.


  »Meine Tochter, aha. Soll ich dir was sagen, meine Gute? Das da ist nicht meine Tochter, ganz bestimmt nicht!« Die Schritte kommen näher, und etwas Großes nimmt Aufstellung neben ihrem Bett. Sie fühlt den Zeigefinger über ihrer Decke schweben.


  »Robert, sie kann dich vielleicht hören!«, mahnt die Mutter.


  »Na und? Dann soll sie mal schön die Ohren spitzen, meine sogenannte Tochter.«


  Sie erschrickt. Weiß er, dass sie nicht schläft, sondern nur so tut? Will er tatsächlich, dass sie ihn hört? Sie versucht, wegzuhören, aber das geht nicht.


  »Ich weiß nicht, wie du für so etwas Verständnis haben kannst. Sie versaut uns unseren Urlaub, für den ich gearbeitet habe. Was bildet sie sich denn ein? Ist das einer von diesen Hilferufen, weil sie hofft, dass danach alles besser wird? Ich sage dir was, ich lass mich von diesem kleinen Miststück nicht erpressen!«


  »Robert!«


  »Halt den Mund, du weißt, dass ich Recht habe. Sie will sterben? Bitte schön. Dann weiß sie ja sicher, warum. Dann hat sie wohl etwas an dem Leben, das wir ihr bieten, auszusetzen, und dann kann ich ihr auch nicht helfen. Und mit so einem undankbaren Mensch soll ich mich länger beschäftigen? Da ist doch Hopfen und Malz verloren.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich weiß jedenfalls, was ich tue. Ich werde zurück ins Haus fahren und an den Strand gehen. Heute Abend schmeiße ich den Grill an und lege Maiskolben und Würstchen drauf, wie sich das für einen Sommerabend gehört. Du kannst ja hier bleiben und sie bemuttern.«


  Sie wartet darauf, dass er über ihr ausspuckt, aber das tut er nicht.


  »Wir können sie doch aber jetzt nicht alleine lassen!«


  »Und ob wir das können. Ich lass mir von der nicht den Urlaub versauen. Sie wollte sterben, Ursula, verstehst du das nicht?!«


  »Ja, aber was ist, wenn sie irgendwelche Probleme hat…?«


  »Probleme?«, zischt es von der anderen Seite ihres Bettes. »Ich sag dir, was das für Probleme sind. Dieses Mädchen ist nicht zufrieden mit seinem Leben, so wie alle, die in der Pubertät stecken geblieben sind. Und das ist ihre rücksichtslose, selbstsüchtige Art, uns das mitzuteilen. Herrgott, das ist schon der zweite Versuch. Letztes Jahr ist sie in diesen blöden Weiher gestiegen, weißt du das nicht mehr? Ein Wunder, dass sie sie im Internat überhaupt dabehalten haben. Ich schäme mich heute noch dafür!«


  »Vielleicht ist sie einsam!«, warf ihre Mutter weinend ein. »Oder sie hat etwas erlebt, von dem wir nichts wissen. Wir müssen uns besser um sie kümmern.«


  »Kümmern willst du dich? Nachdem sie zweimal klar gemacht hat, dass sie das gar nicht will? Bitte schön. Wenn du weiter an ihrem Bett sitzen willst, tu das, aber glaub mir: Das ist Zeitverschwendung. Das ganze… Mensch ist Zeitverschwendung.«


  »Robert bitte, wir müssen sie fragen, warum sie es getan hat. Vielleicht ist sie verzweifelt und wir wissen es gar nicht. Das Internat… sie ist so weit weg. Ich kenne mein eigenes Kind nicht…«


  »Dann hat sie ja erreicht, was sie wollte. Mich interessiert es nicht, was sie dazu getrieben hat. Sie ist verrückt, ganz einfach. Psychisch gestört. Dazu habe ich sie nicht erzogen, hörst du? Ich nicht. Wenn wir zurück in Stuttgart sind, will ich sie nicht mehr sehen. Sie soll in so eine betreute Wohngruppe für schwer erziehbare Jugendliche gehen, oder was weiß ich wohin.«


  Seine Schritte entfernen sich. Dir Tür geht auf und fällt zu. Jetzt ist sie alleine mit ihrer Mutter. Das schwache Schluchzen rechts von ihr tröstet sie tatsächlich. Ihre Mama hat sich für sie eingesetzt. Eigentlich kann sie die Augen jetzt aufmachen, jetzt wo er aus dem Zimmer ist. Sie öffnet die Lider ganz langsam, weil sie Angst hat vor der Wucht von Weiß und Helligkeit. Und als sie den Kopf dreht und blinzelt, ist der Stuhl neben ihr leer. Und der letzte Rest ihrer Mutter verschwindet gerade durch die Tür.

  



  ***

  



  Als Hanna Mantolf in der Wohnung der Borkes ankam, begann es zu donnern. Seit Wochen schon schien dieses Gewitter in der Luft zu warten wie ein müdes Ungeheuer, das nun endlich genug Energie hatte, um loszuschlagen. Es war fast halb sechs, und Hanna Mantolf riss sofort alle Fenster auf. Erschrocken stoben ein paar Tauben auf und ließen sich ein Stockwerk darunter nieder. Der erste Donnerschlag ging über Mannheim nieder, und gleich danach schoss eine Wand aus Wasser wie ein gigantisches Kehrwochenkommando aus den Wolken und peitschte den Staub von den Dächern. Der Duft des himmlischen Spülwassers drang in die Wohnung. Hanna Mantolf atmete tief durch und blieb minutenlang am Fenster stehen. Dann ging sie ins Badezimmer und suchte nach den Dingen, die der Frau im Krankenhaus ein wenig Würde zurückgeben sollten. Sie packte eine Kulturtasche mit allem Notwendigen und suchte im Schlafzimmerschrank ein paar Nachthemden und andere Kleidung heraus. Rasch telefonierte sie mit dem Revier und ließ eine Polizistin kommen, die die Sachen ins Heidelberger Klinikum bringen sollte. Sie hätte gerne noch etwas Persönliches dazu gelegt, wusste aber nicht was. Auf der Badezimmerablage stand eine Dose mit Lippenstiften. Hanna Mantolf konnte der Versuchung nicht widerstehen, darunter den Lippenstift zu suchen, dessen Reste an Borkes erstarrten Lippen hafteten. Und tatsächlich  da war er. Ein nagelneuer Lippenstift, Chanel  Rouge Noir. Er sah noch fast jungfräulich aus. Ein oder zwei Mal hatte ihn die Trägerin benutzt. Hanna nahm ihn an sich. Sie hätte zu gerne einen Blick in die Schminkutensilien Jolandas geworfen. An einem nagelneuen Stift wie diesem war gewiss keine DNS und an Borkes Leiche war auch keine gefunden worden. Sie beschloss, ihn dennoch zur Untersuchung abzugeben und suchte die Tür zur Speisekammer. Dort drinnen gab es keine Regalbretter mit Marmeladegläsern und Nudelpackungen. Nur einen riesigen grauen Schrank, der die Kammer bis zur Decke ausfüllte und in Dutzende flache Schubladen aufgeteilt war. Der Grafikschrank. Dankenswerterweise hatte Sven Borke kleine Aufkleber angebracht, auf denen Jahreszahlen standen.


  »Na, das wird ja eine abendfüllende Beschäftigung«, murmelte Hanna Mantolf und holte sich einen Stuhl aus der Küche. Draußen rauschte der Regen, und die frische Luft suchte sich ihren Weg bis in die zweckentfremdete Speisekammer.


  Was sie in dem Schrank fand, rollte noch einmal die gesamte Bandbreite des Schreckens auf, der bereits auf der Vernissage, in Sabine Koobs Aussage und in Hannas eigener Befürchtung spürbar war. Sie blätterte zuerst ein wenig durch ältere Abzüge aus den Jahren 2000-2002. Man sah genau, dass Sven Borke damals noch mit verschiedenen Ausdrucksmöglichkeiten gerungen hatte. Die Frauen, die er vor bedrohlich aussehender Kulisse abgelichtet hatte, wirkten zwar leblos, aber auf eine billige, inszenierte Art und Weise, wie Schaufensterpuppen. Damals verfügte der Fotograf wohl noch nicht über das Instrumentarium, ihnen Angst zu machen.


  Hanna Mantolf öffnete die Schublade mit der Jahreszahl 2010 und machte sich auf die Suche nach Isabell Gartner. Zuerst fand sie Bilder ohne Personen darauf. Vorbereitende Aufnahmen, wie um die Lichtverhältnisse, die Perspektive zu überprüfen. Auf manchen der Abzüge sah sie jene Orte wieder, die bereits in Borkes Atelierbildern auftauchten. Die leere Wiese, den Friedhof, den Schlachthof, das Krankenhauszimmer. Isabell selbst war nur auf wenigen Bildern zu sehen. In einer Fabrikruine, einer Unterführung, einem Treppenhaus.


  Doch dann entdeckte sie den Ort, an dem Isabell Gartner starb.


  Ein leeres Bahngleis in der Abenddämmerung.


  Das Foto war aus der Froschperspektive aufgenommen. Die Bahnsteigkante befand sich genau auf der Augenhöhe des Betrachters. Graue Betonplatten. Eine vollgekritzelte Wartebank. Darunter das Gleisbett, voller Schneereste und Abfall. Rostige Schienen und gebogenes Holz. Auf dem Bahnsteig war kein Mensch zu sehen. Nur die verschwommenen Umrisse eines Fahrkartenautomaten und das letzte Viertel des Bahnhofsschildes.


  -hheim stand dort. Isabell Gartner hatte sich vom Bahnhof Ruchheim vor die Bahn geworfen.


  Auf den nächsten Bildern war immer wieder dieses Motiv zu sehen, aus unterschiedlichen Entfernungen. Je weiter die Kamera von der Bahnsteigkante entfernt war, desto mehr Geäst und Blätter waren zu sehen. Es schien als sei die gegenüberliegende Seite der Haltestelle mit Gebüsch bewachsen.


  Und dann tauchte Isabell auf. Klein und frierend an der Bahnsteigkante. In einem schwarzen Kleid und einer dünnen Jacke. Die abgestoßenen Spitzen ihrer schwarzen Stiefel zeigten direkt auf den Betrachter. Ihre Hände hingen schlaff an ihr herab, als seien sie zwei abgestorbene Äste. Der Blick glitt in unendliche Leere. Ihre Haare standen halb kraus, halb durchnässt von ihrem Kopf ab. Die Halssehnen angespannt wie bei einem Heulkrampf. Das Gleisbett sah in seiner absoluten Symmetrie fast einladend und schön aus vor der abgerissenen Gestalt der jungen Frau. Und sie wirkte vor den Vertikalen und Horizontalen der Schienen wie vor der verlockenden Einladung eines Bettes. Eine klamme Kälte ergriff Hanna, so als stünde sie selbst dort, wo Isabell stand. Sven Borke hatte es geschafft, einen Moment absoluter Leere einzufangen. Einen Augenblick, in dem man geradezu erwartete, dass der Mensch sich vor den einfahrenden Zug wirft. Die Intensität von Isabells Schmerz griff durch die glänzende Oberfläche des Fotos nach ihr. Das konnte doch nicht gestellt sein. Hastig blätterte sie weiter. Auf dem nächsten Bild war lediglich ein horizontaler Rausch von Linien und Lichtern zu sehen. Der Zug. Wie er in immer noch hoher Geschwindigkeit vorbei saust, ehe er abbremst. Fast traute sie sich nicht zum nächsten Foto vor. Doch die junge Frau stand immer noch da. Der Ausdruck des Schreckens war vertieft, die Haare noch vom Sog des Zuges erfasst. Eben jener Moment, in dem die Entscheidung zu springen bereits verflogen war.


  Und dann  wieder Intervalle des leeren Bahnsteiges.


  Hanna Mantolf beschlich eine schreckliche Vermutung. Wie waren diese Bilder entstanden? Waren das hier die Sequenzen vor Isabells Selbstmord? Sie musste unbedingt herausfinden, in welchen Kleidern man ihre Leiche von den Gleisen geborgen hatte. Waren es dieses dünne schwarze Kleid und das Jäckchen? War es im Januar nicht viel zu kalt für diesen Aufzug? Zumindest für jemanden, der nicht vorhatte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Hastig zog sie ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Frage ein. Welche Kleidung hat Isabell Gartner bei ihrem Tod getragen? Bitte in der Gerichtsmedizin nachfragen. Bitte SMS zurück, schnell. Sie schickte die Nachricht an Sarah Dannhaus und hoffte, dass die junge Kollegin möglichst rasch antworten würde. Sie ließ die nächsten Abzüge durch ihre Finger gleiten. Hanna Mantolf glaubte fast, gleich ein Bild des Mädchens zu sehen, wie es tatsächlich von der Bahnsteigkante sprang. Vielleicht sogar eines, das ihren zerfetzten Körper zwischen den Schienen zeigte. Aber nichts dergleichen tauchte in dem Stapel auf. Hätte Borke dieser Möglichkeit widerstanden, die Tote abzulichten und dann unauffällig vom Ort des Geschehens zu verschwinden? War der Selbstmord vielleicht nur ein Unfall gewesen, dessen unfreiwilliger Zeuge Borke war? Es war ja denkbar, dass Isabell an der Bahnsteigkante die Selbstmörderin mimte und dann tatsächlich vor den Zug gestolpert war. Oder gesprungen?


  Oder gestoßen?


  Auf den Bildern schien das Licht schwach zu sein, als wäre bereits Dämmerung. Aber wie konnte das sein? Die Rhein-Haardt-Bahn war kein ICE, der mit hundert km/h durch Bahnhöfe brauste. Es war ein kleiner Pendlerzug, der die Haltestellen zwischen Mannheim, Ludwigshafen und Bad Dürkheim verhältnismäßig langsam anfuhr. Aber immer noch zu schnell für einen menschlichen Körper, der davor fiel. Wie konnte man sich vor so einen Zug werfen, ohne dass der Zugführer das sah und rechtzeitig abbremste? Warum hatte Borke sich ausgerechnet den Dorfbahnhof für diese bedrohlichen Bilder ausgesucht? Und warum war die Haltestelle so leer gewesen? Sprach nicht die Langsamkeit dieses Zuges gegen einen Selbstmord? Wer so etwas vorhatte, suchte sich eine Hochgeschwindigkeitsstrecke, wo man sicher sein konnte, dass es danach vorbei war.


  Sie durchsuchte die restlichen Bilder, fand aber nichts Besonderes mehr.


  Dann piepste ihr Handy.


  Hallo Hanna, laut GM-Akte, schwarze, kniehohe Stiefel mit violetten Schnürsenkeln, schw. Kleid, dünnes Jackett, schw. Strumpfhose, Wollsocken. Alles klar bei Dir?«


  Wie in Trance drehte Hanna Mantolf das betreffende Foto um und suchte nach einem Datum. Nichts. Aber ihre Gewissheit wuchs. Sven Borke war dabei gewesen, als Isabell  aus welchen Gründen auch immer  vor die Bahn gefallen war. Er war Zeuge eines spontanen Selbstmordes oder eines tragischen Unfalls gewesen. Oder war da noch mehr? Hatte er vielleicht gewusst, was Isabell vorgehabt hatte, war ihr heimlich gefolgt und hatte im Gebüsch Aufstellung bezogen, um dabei zu sein? Hatte er ihre Leiche abgelichtet? Und wenn ja, wo befand sich dieses Foto jetzt?


  Hanna Mantolf richtete sich auf und trank in der Küche Wasser aus dem Hahn.


  Draußen schüttelte der Wind die Platanen. Der Regen schien wie eine Wand durch die Straße zu wandern, und der Himmel hatte die Farbe von schimmeligem Holz.


  Hanna öffnete die oberste, die letzte Schublade im Grafikschrank. Sie war leer. Doch am hinteren Rand des Fachs sah sie etwas Dunkles. Sie griff hinein und ertastete ein dickes Buch. Es war ein Fotoalbum. Und daneben lag noch ein zweites, ganz am hinteren Rand.


  Hanna fand es seltsam, in diesem Haushalt so etwas Altmodisches zu finden. Sie konnte sich nicht recht vorstellen, dass jemand wie Sven Bilder ausdruckte und einklebte, womöglich noch mit Bildunterschriften. Sie setzte sich wieder auf den Stuhl und schlug das erste Album auf. Es zeigte Bilder aus der Zeit, bevor ein seltsam unbarmherziges Schicksal Elisabeth und Sven zusammengeführt hatte. Und immer wieder einen älterer Mann mit strengem, unbewegtem Gesicht. Ein Mann mit drahtigen Augenbrauen und dem Blick eines puritanischen Familienoberhauptes auf einem alten Gemälde. Hanna dachte an ihren eigenen Vater. Und dann Elisabeth  zart gebaut, mit falbem, krausem Haar wie ein Straßenkätzchen. Im Blick schon damals etwas Bittendes, um Harmonie bemühtes. Etwas, das auch heute noch zwischen den zynischen Ausrutschern als ihr grundlegender Charakterzug hervor schien. Wie alt mochte sie auf den Bildern sein? Ein Kind mit zwölf. Später ein Teenager, eine junge Frau. Sie saß, der Vater stand hinter ihr. Meistens trug sie seine Hände auf den schmalen Schultern. Und diese Hände waren sehr sauber. Die Nägel korrekt geschnitten, die Fingerkuppen rosig und trocken. Aber sie sahen schwer aus auf den Schultern seiner Tochter. Als würde ein alter Mönch neben einem Hippiemädchen posieren und dabei versuchen, etwas von ihrer Frische mit einem langen, weißen Bart zu ersticken.


  Niemals war eine andere Frau zu sehen, in der man Elisabeths Mutter identifizieren konnte.


  Hanna schlug das Album mit den befremdlichen Familienportraits zu und widmete sich dem anderen, in dem das Ehepaar Borke bei seiner Hochzeit, im Urlaub, auf Geburtstagsfeiern und Ausstellungseröffnungen zu sehen war. Eines der ganz frühen Fotos zeigte Sven, wie Hanna ihn in Erinnerung hatte, und das Wiedererkennen raubte ihr kurz den Atem, so sehr glich dieses Foto dem Bild, dass sie von ihm in der unangetasteten Vergangenheit abgelegt hatte.


  Ein rauer Typ mit tiefen Augen und einem verachtungsvollen Zug um die Mundwinkel. Stell Dich nicht so an, war doch nur Spaß.


  Schon wieder schob sich das Bild ihres Vaters in ihr Bewusstsein. Sie wusste nicht, warum sie immer wieder an ihn dachte, obwohl sie die Erinnerung an ihn doch halbwegs erfolgreich abgeschoben hatte. An seine verächtliche Liebe. An seine harten Aufmunterungsversuche. Und an ihre Mutter, wenn sie gezwungen und gleichzeitig erleichtert lächelte, wenn er mit spöttischen Phrasen ihr Essen lobte. Der Ausdruck der Verachtung um die Lippen eines Mannes wirkte auf manche Frauen magisch. Auf Frauen, die sich umso geborgener fühlten, wenn sie zuvor eine Demütigung erfahren haben.


  Die Bilder in den Alben waren alle mit Datum und Ort versehen, und ihr war klar, dass nicht Sven diese mühevolle Kleinarbeit des Erinnerns angelegt hatte. Hanna begab sich auf eine Reise durch die geheimnisvolle Ehe zweier Unbekannter und fühlte sich dabei wie ein Eindringling.


  Worauf achtet man am meisten, wenn man in einem Fotoalbum nach Spuren sucht?


  Mantolf fielen als erstes die Kleider auf, die Elisabeth trug.


  Und plötzlich bekam die Tatsache, dass Sven zu einer Domina gegangen war, eine neue Komponente. Jolanda  oder jede andere Frau ihres Schlags, war nicht nur jemand, der ihm seine Schmerzsucht stillte. Sie war auch immer jemand, der aufregend gekleidet war. Hanna dachte an die Lichtreflexe auf Jolandas Latexanzug. An die glatte, rutschige Haut, die den Körper dieser Frau weder einhüllte noch zur Schau stellte. An die hohen Lackabsätze und das voluminöse Haar. Welch ein überirdischer Kontrast zu der Frau, die Hanna Mantolf auf den Bildern entdeckte.


  Elisabeths Kleiderstil war in etwa so reizvoll wie ein Melkschemel. Mit jeder Lage Stoff versprühte sie den unbeholfenen Charme einer Ziegenhüterin. Grobes, klobiges Schuhwerk, geblümte Blusen, unförmige Röcke und Hosen und krauses, unfrisiertes Haar. Um dem Ganzen einen Anstrich von etwas modischem zu geben, hatte sie diese Garderobe mit bunten Halstüchern und Korallenketten kombiniert, was aussah wie der hilflose Versuch einer alten Frau, noch ein wenig Pepp in die abgetragenen Sachen zu bringen. Neben der kühlen Erscheinung ihres Mannes wirkte sie so zerbrechlich wie eine alte, abgegriffene Puppe, die demnächst auf dem Mutter-Kind -Flohmarkt verscherbelt wird.


  Diese Bilder sahen aus, als würde ein junger, durchtrainierter Bauernbub widerwillig eine dekorierte Pfingstkuh den Berg hinunterziehen.


  Doch dann schlich sich allmählich etwas Neues, Fremdes ein, das Hanna sofort auffiel. Die Bilder ab 2008 zeugten von einer drastischen Änderung, die sich langsam, aber sehr wirksam einen Weg in Elisabeths Aussehen bahnte. Zuerst entdeckte die Kommissarin Schuhe mit einem dezenten Absatz, der beim Weiterblättern immer höher wurde. Gleichzeitig verschwanden die unschönen Ketten und Tücher und machten stattdessen einem tiefen, ungeschmückten Dekolleté Platz. Hätte man aus den vorhandenen Fotos ein Daumenkino gemacht, wäre man Zeuge einer fast magischen Verwandlung geworden.


  Die krausen Haare glätteten sich und wurden zu einer strengen, glänzenden Frisur. Die Blümchenblusen und unförmigen Röcke machten Platz für schmale Kleider und elegante Kostüme. Die Absätze wurden höher, die Fingernägel länger und das Make-up dramatischer. Und die Farben wechselten von Pastell und Naturtönen in Schwarz, Rot und hartes Weiß. Ihre langen, schlanken Beine verschwanden in edlen Strümpfen. Am Ende hatte sich das gerupfte Entchen in einen stolzen Pfau verwandelt. Und doch wirkte Elisabeth in der neuen Garderobe noch verlorener und verkleideter als in ihren Blumenmädchenkleidern. Als hätte sie beschlossen, etwas zu ändern. Was war geschehen? Was hatte den Auslöser gegeben für diese drastische Stilveränderung?


  Ein Verdacht schlich sich zwischen die seltsamen Bilder vor ihr. Es schien, als würde Elisabeth etwas nachahmen, von dem sie glaubte, dass es Sven gefiel. Und Hanna fiel nur die Verkörperung eines Frauentyps ein, der dafür in Frage kam. Der klassische, auf Distanz bedachte, schnörkellose und strenge Stil einer Jolanda. Sicher, es war ein Klischee, dass Frauen mit diesen Neigungen auch privat das Gleiche verkörperten. Aber ahnungslose Frauen wie Elisabeth glaubten das vielleicht. In Mantolfs Augen war diese drastische Stilveränderung der Ausdruck von einem verzweifelten Signal.


  Lass mich diejenige sein, die… das mit dir tut.


  Hatte Elisabeth Borke wirklich nicht gewusst, dass ihr Mann sich mit einer Domina traf?


  Sie konnte es plötzlich kaum erwarten, die Wohnung zu verlassen. Die Fotos, die sie mitgenommen hatte, lagen wie Steine in ihrer Tasche.


  Sie stand ein paar Minuten in der sumpfigen Wärme vor ihrem eigenen Haus. Die Dämmerung ließ noch auf sich warten, und von den Bäumen am Clignet-Platz tropfte der eingefangene Regen. Der Spielplatz in der Mitte war verwaist. Hanna Mantolf sah, dass in der Küche ihrer Wohnung das Licht brannte und beeilte sich, um zu ihrer Tochter zu kommen.


  Marleen war unter der Dusche, und auf dem Küchentisch stand etwas, das das Mädchen offensichtlich vom gemeinsamen Mittagessen mit ihren Großeltern mitgebracht hatte. Ratatouille mit Rosmarinkartoffeln. Ein typisches Essen, das ihre Mutter schon in den frühen 80er Jahren zubereitet hatte, als die damaligen Frauenmagazine noch nicht voll waren mit mediterranen Modegerichten. Hanna Mantolf nahm eine Gabel und stürzte sich auf das kalte Ratatouille. Es schmeckte unglaublich gut. Gleichzeitig versetzte es ihr einen Stich in die Magengegend und sie fragte sich, ob ihre Mutter vielleicht gehofft hatte, dass sie etwas von dem mitgebrachten Essen nehmen würde. Herrgott, ist das alles traurig, dachte sie. So geht das doch nicht weiter!


  Als sie hörte, dass die Dusche abgestellt wurde, stellte sie rasch Gemüse und Kartoffeln in den Ofen und schaltete ihn an.


  »Hats geschmeckt? Heute Mittag, meine ich«, fragte Hanna ihre Tochter, als später die leeren Teller vor ihnen standen.


  »Siehst es ja«, meinte das Mädchen. Sie saß mit nassen Haaren und einem dünnen Bademantel am Tisch, und Hanna merkte, dass sie nachdenklich und verschlossen war.


  »Oma macht das Ratatouille noch genau wie damals«, sagte Hanna und lauschte auf den Nachhall der Erinnerungen, den der Geschmack dieses alten Gerichtes in ihr auslöste. Sie dachte an ihre Mutter, wie sie Hanna gebeten hatte, die Bohnen zu putzen und der selbstgefällige Kommentar ihres Vaters, wenn es ihm schmeckte. Er sagte: Vielen Dank an die Küche.


  Ihre Mutter. Die Küche. Ein und dasselbe Ding.


  Marleen hob den Kopf und schaute Hanna an. »Oma war heute ganz komisch.«


  »Wie denn?«


  »Sie war ganz hektisch und nervös. Wahrscheinlich, weil Opa nicht da war.«


  Marleen sagte das leichthin, aber in Hanna begann eine winzige Alarmglocke leise zu sirren.


  »Er war nicht da?« fragte sie. »Das ist ja was ganz Neues.«


  Marleen zuckte die Achseln. »Ja, ungewohnt. Aber ich glaube für Oma wars schlimmer als für mich. Die war wie eine Henne, die um den Tisch rumflattert und sich fragt, wo der Hahn bleibt.«


  Hanna unterdrückte mit Mühe das Lauterwerden der kleinen Alarmglocke. »Danke für das schöne Bild, aber sag mal… wie meinst du denn das? Hat Oma was Bestimmtes gesagt?«


  »Wieso fragst du?« Marleen wurde misstrauisch. »Du willst doch sonst nicht wissen was da los ist.«


  »Ich frage, weil Oma mich heute mitten am Tag angerufen hat, und das hat sie noch nie getan. Sie war aufgelöst und irgendwie… nervös, ja.«


  »Meinst du, da stimmt was nicht?«, fragte Marleen misstrauisch.


  »Was hat sie gesagt, wo Opa ist?«


  »Er hätte dringend weg gemusst. Ein Termin.« Hanna sah dass Marleen sich mit dieser Aussage ebenso schwer tat wie sie selbst. In all den Jahren, in denen das Mädchen Zeit bei seinen Großeltern verbrachte, war es noch kein einziges Mal vorgekommen, dass Paul, Hannas Vater, das Treffen versäumt hatte. Zu sehr war er in den eingebildeten Einfluss auf seine Enkelin verliebt, an der er hoffte, das wieder gut zu machen, was bei seiner Tochter schief gelaufen war. Das Mittagessen alle zwei Wochen war für gewöhnlich etwas, das er kaum abwarten konnte. Er nahm den Kontakt zu Marleen sehr ernst. In den Augen des Mädchens nutzte er ihn, um ihr seine Lebensweisheit weiter zu reichen, sie über ihre schulische Leistung zu befragen und großzügige finanzielle Belohnung in Aussicht zu stellen, wenn sie das Abitur schaffte. Genau wie bei mir, dachte Hanna. Und danach hat er mich fallen lassen wie ein versehentlich zu klein gekauftes Hemd.


  Es musste nichts bedeuten, dass Marleens Opa nicht zu ihrem gemeinsamen Mittagessen anwesend war. Aber das und die Tatsache, dass Hannas Mutter sie so flehentlich hatte sprechen wollen, war in all den Jahren der ignoranten Gleichförmigkeit schon ein wenig sonderbar.


  »Vielleicht trennen sie sich«, meinte Hanna nachdenklich. Marleen stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Trennen? Diese beiden ausgestopften Uhus? Dazu haben die doch gar keine Kraft mehr!«


  Hanna wünschte ihrer Mutter von Herzen, dass sie irgendwann den Absprung von ihrem selbstgerechten, gefühlskalten Mann schaffte, aber sie bezweifelte wie Marleen, dass sie die Kraft dazu finden würde. Sie fragte sich, was geschehen sein mochte, dass ihre alte Mutter nach Jahren des Schweigens nun so vehement nach Hilfe schrie. Marleen kniff den Mund zusammen, und Hanna Mantolf sah, dass ihre Tochter noch weitere Fragen auf dem Herzen hatte, sie aber nicht aussprach. Es waren ohnehin immer die gleichen, drängenden Lücken in der Biografie ihrer Mutter, die das Mädchen beschäftigten. Warum sie und Opa seit 15 Jahren nicht mehr miteinander sprachen. Warum Mama nie das Haus der Großeltern betrat. Warum die 15-jährige nicht wusste, wer ihr leiblicher Vater war. Und ob das alles der Grund war, warum Hanna in manchen Nächten laut und verzweifelt im Schlaf schrie.


  Dritter Tag


  In dem orientierungslosen Zustand des Aufwachens registrierte Tom Krohne, dass jemand ihn schlug. Er fühlte den Schweiß, der sich in der Nacht um ihn gesammelt hatte und hörte dumpfe Motorengeräusche draußen vor dem Fenster. Jemand murrte ärgerlich. Etwas summte neben seinem Ohr. Die dünne Sommerdecke schien ihn zu würgen, und irgendwo zwischen den Falten musste sich eine aggressive Katze verfangen haben, die gegen ihn stieß und ihn endgültig aufwachen ließ.


  »Geh endlich da ran!«, murmelte es neben ihm.


  Es dauerte weitere Sekunden, bis er begriff, dass Maria fest an seinen Rücken geschmiegt lag, den Arm um seine Taille gepresst, während ihre Hand ihn gleichzeitig boxte und versuchte festzuhalten. Er befreite sich mit einem Gefühl des Bedauerns, tastete nach dem Telefon und erhaschte einen Blick auf die Uhr. Es war viertel nach sechs. Eigentlich nicht furchtbar früh, und dennoch fühlte er sich, als wäre es drei Uhr morgens. Benommen setzte er sich im Bett auf und nahm das Gespräch an. Es war irgendeine Frauenstimme, die ihm vollkommen fremd war.


  »Kerstin Bloch…?«, murmelte er, »Ich kenne Sie nicht.«


  Maria schnaubte leise. Er hätte die Anruferin am liebsten abgewürgt und sich zu seiner Frau umgedreht. Ihr ganz spezieller Geruch beim Aufwachen machte es ihm unerträglich schwer, trotzdem das zu tun, was von ihm erwartet wurde.


  Krohne rappelte sich auf und ging ins Bad, schloss die Tür und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was die fremde Stimme sagte.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie so früh störe, aber ich denke es ist sehr wichtig.«


  »Ja, was ist denn?«, fragte er und setzte sich auf den Badewannenrand. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, was die Frau da sagte. »Moment mal… was für eine Anzeigenabteilung?«, fragte er.


  »Na, die auf dem Revier«, sagte die Stimme ungeduldig. »Äh… die Abteilung für allgemeine Strafanzeigen…?«


  »Ah jetzt. Verstehe.« Krohne kratzte sich zwischen den Beinen. Die Anruferin konnte das ja nicht sehen.


  »Es war am 23. Februar dieses Jahr«, sagte die junge Polizistin. »Eine Anzeige wegen Einbruch. Die Frau hieß Tatjana Kuber. Und sie hat die Anzeige noch am selben Tag, ein paar Stunden später zurückgezogen. Ich dachte, ich sag Bescheid, weil das ja das Atelier von dem toten Fotografen ist.«


  Eine kalte Dusche, ein wenig Kaffee und Müsli und eine Autofahrt später lief Krohne wieder durch die hallenden Gänge in der alten Zellstofffabrik. Es war halb acht, und Tatjana Kuber hatte nichts dagegen gehabt, ihn gleich zu treffen.


  »Die ersten Besucher für die Ausstellung kommen um neun, da kann ich ruhig schon da sein«, hatte sie am Telefon geseufzt. Die Frau sah längst nicht mehr so frisch aus wie noch vor zwei Tagen. Ihr Gesicht war eine Reaktion auf den Schock, den Stress der Vernissage und auf die Kameras und Mikrofone, die den Eingang zur Galerie belagerten wie eine Horde hungrige Hunde einen Metzgerladen in der Hoffnung, dass gleich jemand eine Tüte mit Schlachtabfällen hinaus wirft. Tatjana Kuber öffnete das große Tor einen winzigen Spalt breit, damit Krohne hindurchschlüpfen konnte. Um ihn herum brandeten die absurdesten Fragen hoch.


  »War es Ritualmord?«


  »Wird es weitere Tote geben?«


  »Wurde Sven Borke ein Opfer seiner eigenen Fantasien?«


  »War es Rache?«


  Zu diesem Zeitpunkt war leider all das noch vorstellbar. Viel wichtiger war aber die Frage, woher die Presse diese Informationen hatte. Sicher, dass Borke ermordet worden war, wusste man spätestens seit der Vernissage. Aber die grausigen Details wurden wie immer gut gehütet, bevor die Ermittlungsbehörde mehr wusste. Eine Pressekonferenz war erst für übermorgen angesetzt. Krohne verlegte sich auf den Gedanken, dass es nur die galoppierende Fantasie der Reporter war, die ihnen nahelegte, dass Borke einfach einen möglichst schaurigen Tod gestorben war; alles andere passte nicht ins Bild.


  »Ich mach Ihnen einen Kaffee«, sagte Borkes Assistentin und führte ihn durch die große Halle. Die Fotos an den Wänden schienen sich gelichtet zu haben.


  »Was ist denn hier passiert?«


  »Die sind gekauft worden«, lautete die trockene, wie selbstverständliche Antwort. »Sie können sich sicher vorstellen, dass Svens Tod seine Bilder noch begehrenswerter gemacht hat. Am Abend der Vernissage sind gleich drei Fotos reserviert worden. Gestern wurden sie abgeholt.«


  »Von wem?«


  »Ich habe mir die Namen und die Kontaktdaten aufgeschrieben«, sagte Tatjana Kuber. »War mir gleich klar, dass das wichtig ist für Euch, keine Sorge. Die Käufer hatten auch nichts dagegen, namentlich bekannt zu sein. Ich habe ihnen gesagt, das sei Bedingung, sonst verkaufe ich ihnen die Fotos nicht.«


  »Verstehe, Sie denken mit. Danke.«


  Krohne widerstand der Versuchung, darin sofort einen neuen Anhaltspunkt zu sehen. Zumal sie bisher noch kein mögliches Täterprofil aufgestellt hatten. Meistens ging es bei solchen Morden um Kontrolle. Sven Borkes Tod  alles an dem Szenario - trug die Handschrift eines kontrollsüchtigen Täters. Die strenge Fesselung, die langsame Tortur und der effektive letzte Vernichtungsschnitt. Normalerweise würde man bei einem solchen Fall von diesem Tätertypus ausgehen. Und so ein Mörder  sofern er genügend Geld hatte  würde wahrscheinlich noch am selben Tag ein Foto seines Opfers erstehen. Er würde auf der Vernissage erscheinen und schauen, wie die Nachricht an die Öffentlichkeit kam. Und wahrscheinlich würde er an die Polizei herantreten und Ratschläge geben, oder etwas fragen. Das war bis jetzt nicht geschehen. Zumindest von niemandem, der auch nur ansatzweise in dieses Profil gepasst hätte.


  Krohne folgte Tatjana Kuber nach hinten ins Büro.


  »Weswegen wollten Sie denn so dringend mit mir sprechen?«, fragte sie und stellte eine Tasse unter den Kaffeeautomaten. »Gibts was Neues?«


  »Allerdings. Und zwar etwas, das ich gerne aus Ihrem Mund gehört hätte. Aber entweder Sie messen diesem Ereignis keine Bedeutung zu, oder Sie haben es schlichtweg vergessen. Oder es gibt Gründe, die ich noch nicht ermessen kann.«


  Er setzte sich auf das rote Sofa.


  »Ach, Scheiße, Sie meinen sicherlich diesen Einbruch.« Tatjana Kuber sah ernsthaft schuldbewusst aus und fasste sich an den Kopf. Die Kaffeemaschine schnurrte leise.


  »Ich hab das wirklich vergessen«, sagte sie schließlich, und stellte die Tasse vor Krohne ab. »Ich kam irgendwie nicht auf die Idee, dass es wichtig sein könnte.«


  »Dann tun Sie jetzt mal so, als wäre es wichtig.«


  Tatjana Kuber setzte sich auf den Rand des Schreibtisches. Sie trug sehr kurze, schwarze Hotpants zu einer fast durchsichtigen, weiten Seidenbluse. Krohne sah, dass der Nagellack an ihren Fußnägeln abgesplittert und glanzlos war. Das war ihm vorgestern noch nicht aufgefallen. Andererseits gab dieses kleine, unperfekte Detail der jungen Frau einen verletzlichen Anstrich, der ihn augenblicklich versöhnlich stimmte.


  »Also, das war Ende Februar«, begann sie zu erzählen. »Ich kam hier morgens rein, und das kleine Fenster hier im Büro war zerbrochen.« Sie zeigte hinter sich nach oben, wo ein schmales Oberlicht tatsächlich ziemlich neu aussah. »Es war zum Glück gerade keine Ausstellung aufgebaut, die Halle war leer, und Sven hatte auch keine Fotoausrüstung rumstehen.«


  »Es ist also nichts beschädigt worden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und gestohlen wurde auch nichts.«


  »Aber?«, fragte Krohne, dem der nachdenkliche Gesichtsausdruck der Frau auffiel.


  »Naja, das Büro wurde schon durchwühlt. Der Schreibtisch war durcheinander, die Bücher lagen auf dem Boden. Und ich hatte das Gefühl, dass hier nach irgendwas gesucht wurde.«


  »Können Sie sich vorstellen was das gewesen sein könnte?«


  Sie hob die Schultern. »Milch und Zucker?«


  »Was?«


  »Für Ihren Kaffee.«


  Krohnes Verstand hinkte der Uhrzeit noch hinterher, und er nahm kopfschüttelnd einen Schluck vom schwarzen Kaffee.


  »Ich weiß nicht, was er gesucht hat. Hier gibts noch einen Raum, wo Sven seine großen Abzüge aufbewahrt. Der ist aber immer abgeschlossen, da durfte nicht mal ich rein. Ich glaube, dass jemand versucht hat, diese Tür aufzubrechen. Am Türschloss waren Kratzspuren. Aber es sah irgendwie so aus, als ob das kein routinierter Einbrecher war. Es sah eher so aus, als wäre er vor der eigenen Courage erschrocken.«


  »Aber Sie haben den Einbruch trotzdem zur Anzeige gebracht.«


  »Ja, mir war das schon unheimlich.«


  »Und warum haben Sie diese Anzeige ein paar Stunden später wieder zurückgezogen?«


  Tatjana Kuber senkte den Kopf und betrachtete nun ihrerseits die ramponierten Zehennägel. »Wegen Sven«, sagte sie tonlos. »Er kam kurz darauf und war ganz entsetzt, dass ich schon bei der Polizei angerufen hatte. Er hat mich dazu gezwungen, alles zurückzunehmen. Schließlich war ja nichts geklaut oder zerstört worden. Ich glaube, er wollte kein Aufsehen.«


  »Hatten Sie das Gefühl, dass er wusste, wer der Einbrecher war? Dass Sven wusste, um was es ihm gegangen war?«


  Jetzt nickte Tatjana ernst. »Ja, absolut. Wissen Sie, der Einbrecher hat nämlich was verloren.«


  »Ach?« Krohne fragte sich, ob heute sein Glückstag war.


  »Ja, beim Einstieg durchs Fenster hat er sich die halbe Hose aufgerissen. Da lagen Stofffetzen rum, und ein violetter Schnürsenkel.«


  »Ein ganzer Schnürsenkel?«


  »Ja, der war ziemlich lang und schmutzig. So als hätte den jemand schon mal eingefädelt gehabt.«


  »Wer verliert denn einen ganzen Schnürsenkel?«


  Tatjana Kuber machte ein fragendes Gesicht und fuhr fort: »Als Sven diesen Schnürsenkel gesehen hat, hat er gesagt: ›Alles klar, ist alles nicht so schlimm‹, und dann musste ich die Anzeige wieder zurückziehen.«


  »Und was haben Sie der Polizei gesagt, warum?«, fragte Krohne. »Ich meine, normalerweise kommt nach so einem Anruf jemand vorbei, um sich das Ganze anzusehen. War das hier nicht der Fall?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Oh Gott, Sven wäre ausgerastet, wenn das passiert wäre. Nein, die Beamtin, mit der ich gesprochen habe, hat gesagt, dass erst in ein paar Stunden jemand vorbei kommen kann. Wenn nichts gestohlen oder großartig verwüstet wurde, könnte ich wohl noch ein bisschen warten. Die hatten wohl anderweitig zu tun…«


  »Und dann?«, hakte er nach, als sie nachdenklich verstummte.


  »Ich hab nochmal angerufen, eineinhalb Stunden später und hab gesagt, es wäre ein Missverständnis. Ich hab behauptet, der Chef persönlich sei bei sich eingebrochen, weil er seine Schlüssel im Büro vergessen hatte. Die Beamtin hat mich darüber aufgeklärt, dass sie meine Aussage dokumentieren müsse, falls ich auf die Idee kommen sollte, Versicherungsbetrug zu begehen, oder so.«


  Krohne nickte. Trotz allem war das eine seltsame Geschichte. »Dann hat Sven diesen Einbrecher gekannt. Er hat wahrscheinlich genau gewusst, was derjenige gesucht hat. Sagt dieser violette Schnürsenkel Ihnen irgendwas?«


  Tatjana Kuber schüttelte den Kopf. Doch dabei sah sie aus, als wäre sie sich selbst nicht ganz sicher. Als wohne irgendwo zwischen ihren gerunzelten Augenbrauen eine diffuse, verschwommene Erinnerung, zu der sie keinen Zugang mehr hatte.


  »Ich hatte das Gefühl, dass Sven diesen Einbruch verharmlost. Er hat allerdings an der Tür zu seinem Lager ein neues Schloss angebracht.«


  »Wo befindet sich dieser Raum?«, wollte Krohne wissen.


  »Draußen im anderen Teil von der Halle. Sie müssen da wahrscheinlich rein, was?«


  »Na, Sie kennen sicher das Märchen von Ritter Blaubart.« Das war alles, was er darauf erwiderte. Er würde auch nicht darauf warten, dass Tatjana Kuber irgendwo den Schlüssel fand. Er würde die Spurensicherung nochmal mit dem Schlüsseldienst vorbei schicken.


  »Und was ist mit dem Schnürsenkel passiert?«


  »Tja, das war auch komisch«, sagte Tatjana Kuber nachdenklich. »Sven hat ihn aufgehoben. Er muss irgendwo hier sein.« Sie schwang sich von vom Schreibtisch herunter und kramte in den Schubladen. Eine Weile verschwand ihr Kopf hinter dem ausladenden Möbel, und sie plauderte erzwungen beiläufig über den Ordnungssinn der Spurensicherung, die alles wieder aufgeräumt hatte. Schließlich erschien sie mit einem zerbeulten Metallkästchen und stellte es neben Krohnes Kaffeetasse ab.


  Tom öffnete den verbogenen Deckel und schaute in einen überraschend alltäglichen Abgrund aus unbrauchbar gewordenen Dingen, wie man ihn in jedem anderen Büro hätte finden können. Tom lächelte sie an. »Wie sagt ma so schee bei uns? Die obligatorische Kruschtkischt, gell.«


  Abgerissene Jackenknöpfe, Zuckertütchen aus dem legendären Café Herdegen, ausrangierte Schlüsselanhänger, zusammengefaltete Werbezettel, ein kleiner Schraubenzieher.


  Und ein violetter Schnürsenkel. Fein säuberlich zusammengelegt und verknotete lag er inmitten des unwichtig gewordenen Häufchens. Kommentarlos stand Tatjana Kuber auf und reichte Krohne eine Klarsichtfolie.


  »Gibt es sonst noch irgendetwas, das sie vergessen haben, mir zu sagen?«, fragte er und legte das Knäuel in die Folie.


  »Hören Sie, das tut mir echt leid.«


  »In diesem Fall kann es auch was total Unwichtiges sein«, ergänzte er. »Aber das wissen Sie ja sicher.«

  



  ***

  



  Es ist keine betreute Wohngruppe für schwererziehbare Jugendliche und auch kein Aufenthalt in der Psychiatrie. Sie wird auf einer weichen Welle des Verschweigens zurück ins Internat gespült, und ein Jahr später ist sie im Besitz eines in den Augen ihres Vaters so unermesslich hohen Guts. Dem Abitur. Es war zwar nur ein Notendurchschnitt von 3,2 aber das erfährt er nie. Es kommt nie zu der lange zuvor erträumten Szene, in der sie ihm stolz das Abi-Zeugnis überreicht. Das Jahr nach dem Sommer am See ist erfüllt von absolutem Schweigen. Sie telefoniert nur noch mit ihrer Mutter und fährt über Weihnachten mit einem anderen Mädchen nach Dänemark zu dessen Familie.


  Eine Sozialpädagogin im Internat hat erkannt, dass sie nach dem Schulabschluss nur ungern nach Hause zurückkehren will und organisiert einen Platz in einer WG in Mannheim. Der Studienplatz für Germanistik und Geschichte ist bereits sicher. Der Sommer vergeht ohne Bauchschmerzen, und sie ist bereit zu glauben, dass von nun an alles besser werden wird. Doch bei jedem Blick auf ihre vernarbten Unterarme wird ihr bewusst, dass das Schweigen ihres Vaters in jedem ihrer Herzschläge dröhnt.


  Im letzten Studienjahr erfährt sie von ihrer Mutter, dass ihre Eltern in diesem Sommer nicht in das Haus am Altrhein fahren, sondern eine lang ersehnte Reise nach Dubai machen würden. Eine Woche später steht sie mit Schlafsack und einer Lebensmitteltüte vor dem Haus am Sonnensee und sucht nach dem Ersatzschlüssel, der irgendwo unter einem der Steine liegt.


  Und dann geschieht etwas, das den dumpf brütenden Pilz in ihrem Innern wachsen lässt. Sie bekommt eine Antwort auf das pochende, fragende Sehnen in ihr.


  Es ist ein Abend Anfang September, kühl und regnerisch, und der See liegt ungewohnt verwaist zu Füßen der soliden Wochenendhäuser. Wo sonst das ausgelassene Kreischen der Kinder kurz vor Schulbeginn über das Wasser schallt, sind es jetzt die Krähen und Enten, die die Stille füllen. Sie sitzt auf der Veranda in der Teakholzschaukel mit abgestandener Limonade vor sich, zerlesenen Zeitschriften und der Flut an Zeit, die sie nicht zu füllen weiß.


  Da sieht sie keine hundert Meter von sich entfernt das Schilf, wie es sich biegt und raschelt, als würde ein großes Tier dort hindurchstreifen. Sie fragt sich, ob irgendjemand versucht, abseits der üblichen Wege ans Ufer zu gelangen, ein Angler vielleicht. Sie beugt sich vor und sieht, dass tatsächlich jemand dort zwischen den Schilfwedeln zugange ist.


  Eine nackte Frau.


  Sie runzelt amüsiert die Brauen. Nutzten hier ein paar FKKler das ungemütliche Wetter zum Schwimmen? Doch dann erkennt sie, dass die Frau stolpert, immer wieder einknickt, und versucht, sich an den schwankenden Gräsern festzuhalten. Sie läuft in gebücktem Gang und sieht sich immer wieder panisch um. Ohne es recht zu merken, löst sie sich aus der Verandaschaukel und tritt auf den nassen Rasen. Was ist da los? Braucht die Frau Hilfe? Es sieht ganz danach aus. Sie überlegt sich, ob sie bedroht wird, vielleicht vor jemandem flieht. Aber mitten am Tag, in der Nähe all dieser Häuser, von denen längst nicht alle verlassen sind? Sie hastet vor ans Ufer und sieht es jetzt ganz deutlich. Die Frau kommt näher, sie ist nass und mit Schlamm verschmiert, das Haar hängt wirr in ihr Gesicht. Dann sieht sie, dass das Schilf um die Frau herum ebenfalls schwankt und raschelt. Irgendjemand ist dort und verfolgt sie.


  Sie denkt an die Zeitungsartikel über Zivilcourage. Oder deren Mangel. Über Frauen, die in vollbesetzten U-Bahnen geschlagen werden, ohne dass jemand einschreitet. Die Frau ist noch etwa fünfzig Meter entfernt. Das ist nicht zu weit. Ohne nachzudenken streift sie sich ihre Turnschuhe ab und tritt ins schlammige Uferwasser. Sie hebt die Hand und winkt, doch die andere bemerkt es nicht.


  Die Frau fällt hin. Und da sieht sie die Angst in ihren Augen. Wie die eines waidwunden Tieres, das noch ein bisschen kämpft. Sie rappelt sich mühsam auf und stolpert weiter.


  Sie schaut sich panisch um. Ist denn niemand mehr da, der helfen kann? Wenn sie sich alleine in die Nähe der Frau wagt, dann kommt sie auch in die Nähe dessen, der sie verfolgt. Ein dünner Regenschauer geht über dem See nieder. Plötzlich herrscht eine Stimmung wie im November. Sie fühlt etwas Totes, Endgültiges sich über den Ort legen. Ohne es recht zu merken läuft sie durchs kalte Uferwasser, um sie herum ragt nun auch das helle Schilfgras auf, das leise wispert.


  Plötzlich bricht aus dem raschelnden Dickicht etwas Großes hervor, etwas Dunkles. Es dauert einen Moment, bis sie bemerkt, dass es tatsächlich ein Mensch ist. Ein Mann mit einer Fotokamera. Er hält das Objektiv ungerührt auf die Hilflosigkeit der Frau gerichtet, schwenkt in ihre Richtung. Und sieht sie.


  Die Kamera sinkt nach unten, und dahinter erscheint ein Gesicht, das ihr vage bekannt vorkommt. Aber es ist nur der Ausdruck darin. Kalt und distanziert und ungerührt. Sie bleibt wie angewurzelt stehen und starrt in dieses Gesicht. Die Augen kneifen sich zusammen, der Mund verzieht sich, und Missbilligung mischt sich unter die abweisenden Züge. Jetzt dreht sich auch die Frau um und schaut zu ihr herüber.


  Das Herz klopft hart gegen ihren Brustkorb. Schlagartig wird ihr bewusst, dass sie stört, noch bevor ihr aus dem Mund des Fotografen ein lautes »Verpiss dich!« entgegen geschleudert wird. Sie hat zwar noch nie von Fotosessions dieser Art gehört, aber jetzt ist es auf einmal überhaupt nicht mehr abwegig, dass hier etwas ganz anderes als eine Vergewaltigung stattfindet. Und sie hat geglaubt, helfen zu müssen. Die Scham überspült sie bis hinunter zu den schlammigen Knöcheln.


  »Na los, verpiss dich, du bist im Bild!«, ruft der Fotograf und macht scheuchende Bewegungen.


  Sie tritt den Rückzug an, atemlos vor Peinlichkeit und Scham.

  



  In dieser Nacht erscheint ihr immer wieder das Bild der stolpernden nackten Frau, ihre Hilflosigkeit am herbstlichen Ufer. Und das Schilf, das hinter ihr schwankt. Sie erschrickt nicht einmal sonderlich über die eigenartige Lust, die dieses Bild in ihr erzeugt. Auch nicht über den Wunsch, an Stelle dieser Frau zu sein. Diffuse Gefühle wie diese kennt sie schon, aber die Sehnsucht ist noch nie so konkret gewesen und dennoch ohne Richtung. Was ist es, was ihr das erschreckende Bild am Ufer so angenehm werden lässt? Und warum fühlt sich das feindliche Echo »Na los, verpiss dich, du bist im Bild!« an wie eine Einladung?


  Sie will auch Teil dieses Bildes sein, begreift sie mit pochendem Unbehagen. Liegt hier im Ferienhaus ihres Vaters und wünscht sich… Sie verscheucht das Bild und versucht einzuschlafen.


  Sie ahnt nicht, dass ihr Wunsch in Erfüllung gehen wird.


  Am nächsten Tag wird das Wetter nicht besser. Immer wieder jagen Regenschauer, angetrieben von Winden, die aus allen Richtungen zu kommen scheinen über den See. Sie sitzt am späten Nachmittag auf der Veranda und starrt in den verwilderten Garten. Ihr wird klar, dass ihre Eltern schon länger nicht mehr auf dem Grundstück gewesen sein müssen, denn die ordnende, bezwingende Hand des Vaters fehlt. Die Hecken treiben aus, der Weg zum Ufer wuchert mit Unkraut zu, und an der Holzbalustrade blättert der Lack ab. Sie fühlt sich eigenartig geborgen in diesem Vakuum ihrer Kindheit und Jugend. Wie oft hat sie in diesem Garten nach einem guten Versteck gesucht und keines gefunden.


  Jetzt hallt im Haus die Stille, und sie fühlt einen eigenartigen Triumph, weil sie sich wie eine Eroberin vorkommt. Es ist kühl, sie trägt einen abgelegten Strickmantel ihrer Mutter, der oben im Schrank gehangen hat.


  Da hört sie plötzlich ein Rascheln, ganz nah, und das Schilf beginnt wieder zu schwanken, wie am Tag zuvor. Enten steigen empört aufflattern davon. Im nächsten Moment taucht wieder ein schwarzer Umriss aus den Gräsern auf, bewaffnet mit diesem klickenden Ding, und diesmal blitzt es sogar gegen die einsetzende Dämmerung an. Er kommt direkt auf sie zu. Mit langen, entschlossenen Schritten läuft er über den durchnässten Rasen, als wäre er den Weg schon oft gelaufen. Sie hält erschrocken die Luft an und steht auf. Was dann geschieht, versteht sie später nicht mehr, obwohl sie nur ihrer ureigenen Triebfeder gehorcht.


  Wehrt sie ihn ab und schließt die Tür? Nein, sie steht ganz still und kehrt die Handflächen nach außen. Sie schließt die Augen und weicht ein wenig zurück, als er näher kommt. Sie weiß, dass er das Zittern ihres Munds sehen kann. Die Kamera klickt. Sie ertappt sich dabei, dass gerade ein Wunsch in Erfüllung geht. Er stößt sie zur Verandatür. Sie stolpert ins Wohnzimmer. Sie weiß, wenn jetzt im Rücken die alte Couch auftauchen wird, sie wird sich hineinfallen lassen und…


  »Das gefällt dir, was?«, kommt es hinter der Kamera hervor. »Das hab ich gestern gleich gesehen…«


  In ihrem Kopf ist eine klingende Leere. Es fühlt sich gut an, vor diesem dunklen Mann und seinem blitzenden Auge und diesen herausfordernden Worten zurückzuweichen.


  »Hat dich geil gemacht, uns gestern zu beobachten…«, stößt der Eindringling hervor.


  Sie nickt. Im Rücken spürt sie jetzt die Couch.


  »Zeig mir, was du gemacht hast, als du zurück in dieses hässliche Loch gekrochen bist!«


  Sie zieht den Mantel ihrer Mutter aus. Sekunden später blitzt das Licht über ihre Nacktheit. Auf dieser Couch haben sie gesessen und Scrabble gespielt, hat sie sich sagen müssen, dass sie eine fantasielose Spielerin sei, die es darauf anlegte zu verlieren. Und dieses Verlieren… jetzt fällt ihr wieder ein, wie gern sie es getan hat. Einfach nur das zu tun, was von ihr erwartet wird. Alles andere birgt nur Komplikationen, und es wäre irgendwie falsch, diesem Mann zu sagen, er solle sich raus scheren.


  »Ach Gott, ist das immer wieder einfach!«, höhnt er und tritt gegen die Innenseite ihres Knies. Sie öffnet sich.


  Er kommt über sie, sie spürt zum ersten Mal das Gewicht eines Mannes auf sich. Die Kamera schweigt, aber es kommt etwas Besseres, etwas viel Besseres.


  Es ist erschreckend, wie schnell es wieder vorbei ist. Aber der Ansturm von Härte und gnadenloser Selbstverständlichkeit erwidert die stummen Fragen in ihr. Das ist es. Das ist richtig.


  Es zeigt ihr, wer sie ist. Und für wen sie bestimmt ist. Draußen singt das Schilf und die Enten schweigen. Im Innern des abgelebten Ferienhauses singt sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben trifft sie eine Tonart. Ohne Peinlichkeit und der Angst nicht zu gefallen. In ihrer Hingabe an den Eindringling findet sie einen Gärtner, der den Samen, der hart und verschlossen in ihr liegt, endlich… endlich hegt. Er würde wachsen, sie fühlt seine ersten Triebe schon, als sie nass und schluchzend auf dem Sofa liegt. Die Kamera blitzt wieder, und sie hört das Atmen dahinter.


  Später kocht sie einen Kaffee, aber er bleibt nicht.


  »Ich weiß ja, wo ich dich finden kann«, sagt er. »Ich bin noch ne Weile in der Gegend hier.«


  »Ja«, haucht sie sehnsüchtig und will am liebsten die letzte halbe Stunde zurück spulen. Alles noch einmal durchleben. Ihr Inneres liegt wund und offen zwischen ihnen. Sie hat sich noch nie so zerrissen und gleichzeitig so ganz und vollkommen gefühlt.


  »Das solltest du dir lieber nicht wünschen. Das willst du nicht für dein Leben!«, wirft er ihr hin.


  »Woher weißt du, was für mein Leben gut ist?«, fragt sie, wütend jetzt über diese Anmaßung. Hat sie ihm nicht gezeigt, was richtig für sie ist?


  Er zuckt gleichgültig die Achseln. »Mir soll s recht sein.«


  »Erfahr ich noch deinen Namen?«


  »Sven.«


  Dann geht er, ohne ihren Namen wissen zu wollen.


  Sie ist 25 und fragt sich, warum es heißt, dass man beim ersten Sex eine Unschuld verliert.

  



  ***

  



  Tobias Hudallas Büro im Polizeipräsidium war eine Mischung aus Nostalgie, worunter der alte Resopal-Schreibtisch fiel, der aussah, als hätte ihn ein Aufräumkommando aus den 80ern vergessen, und effizienter Kühle. Hinter dem Tisch an der eisweißen Wand hing ein gerahmter Stadtplan von Mannheim aus dem 19. Jahrhundert und daneben ein schäbiges, eselsohriges Exemplar aus der Gegenwart, gespickt mit bunten Reißnägeln. Rechts auf dem Schreibtisch setzte sich ein gigantischer Flachbildschirm wie ein Ufo vom zerkratzten Furnier ab. Daneben teilten sich Tastatur, nadelspitze Bleistifte, Papierstapel und Ordner den Rest der Fläche, in streng rechtwinkliger Ausrichtung. Ansonsten war Hudallas Büro leer, bis auf eine Schrankwand mit Milchglasschiebetüren. Heute drängten sich fünf Besucherstühle auf der Fläche zwischen Schrank und Schreibtisch, und durch die Fenster drangen Gerüche und Geräusche des morgendlichen Verkehrs.


  Hudallas Sekretärin Beate Ruh hatte das Flipchart herein gerollt, an dem alle bisher gesammelten Informationen hingen. Kaffee stand heute nicht bereit. Hanna Mantolf streckte die Beine weit von sich. Es war viel zu heiß im Büro, um sie damenhaft übereinander zu schlagen. Krohne neben ihr roch nach starkem Kaffee und dem typischen »Nivea for men«-Duft, und Hanna fragte sich, ob das After Shave war oder Anti-Falten Creme, und ob Maria sie ihm kaufte.


  Hudalla saß hinter dem Tisch wie ein Schauspieler, der darauf wartet, dass ein unruhiges Publikum seine Plätze einnimmt.


  »In Borkes Computer kommen wir nicht rein, also noch nicht«, begann Sarah Dannhaus. »Der ist mit irgendeiner total hochwertigen Software verschlüsselt, und die in der KT haben schon alle möglichen Passwörter ausprobiert.«


  »Das war klar«, murrte der Revierleiter. »Warum sollte es auch einfach sein?«


  »Es gibt verschiedene Softwares, die das knacken können, die müssen wir noch ausprobieren. Aber momentan sieht alles danach aus, als hätte Sven Borke keine Kosten gescheut, den PC mit dem allerbesten Programm zu sichern.«


  »Na toll«, schnauzte Hudalla, aber das war nicht gehen Sarah gerichtet. »Müssen wir jetzt dem FBI ne halbe Million zahlen für ein Entschlüsselungssystem?«


  Die anderen schauten ihn fragend an. »Schon gut, ich hab neulich gelesen, dass das BKA so einen Transfer veranstaltet hat, weil die in den USA tausend Mal besser ausgerüstet sind.«


  »Warum macht jemand mit seinem PC so ein Heck Meck?«, frage Klaus Münz. »Net mal Kinderpornohändler ham ihren Dreck so gut gesichert.«


  »Ich hätte da eine Idee.« Hanna stand auf und trat neben das Flipchart. »Ich habe gestern nochmal mit Borkes Frau gesprochen, die nebenbei bemerkt, nichts gewusst hat von der Domina, bei der ihr Mann war.«


  »Wers glaubt«, murmelte Hudalla. »Vielleicht war es ihr auch einfach nur peinlich das zuzugeben. Welche Frau geht schon offen mit so einem Wissen um.«


  »Das wird sich zeigen«, meinte Hanna. Sie war sich selbst alles andere als sicher über Elisabeths angebliche Ahnungslosigkeit. Sie hängte die Fotos aus dem Grafikschrank an die weiße Tafel. »Das hier habe ich gestern aus der Wohnung von Borke geholt. In der Speisekammer hatte er eine Ablage für ältere Bilder. Ich dachte mir schon, dass er nicht der Typ ist, der was wegschmeißt.«


  Hudalla beugte sich vor, und für eine Weile betrachteten sie schweigend die traurige Gestalt Isabells auf der Bahnsteigkante. »Was denkt ihr?«, fragte Hanna in die Runde und strich ihren Rock glatt. »Was sagen uns diese Bilder.«


  Die anderen vermuteten das Gleiche, das sie sich bereits ausgemalt hatte. Entweder war Sven Borke über Isabell Gartners Selbstmordabsicht informiert gewesen und war ihr gefolgt, um den Vorgang festzuhalten, oder während der Fotosession geschah ein Unfall.


  »Wenn Borke das Mädchen fotografiert hat, als es  warum auch immer  vor den Zug gefallen ist, dann bin ich absolut sicher, dass es davon aussagekräftigere Bilder gibt. Wegen solchen Bildern schützt man seinen PC wie eine Festung.«


  Hudalla nickte. »Krohne, was haben Sie?«, fragte er. »Müssen Sie aufs Klo?«


  Hanna sah, dass Tom auf seinem Stuhl herumrutschte. »Danken wir Kommissar Zufall«, sagte er schelmisch, stand auf und legte eine Klarsichthülle auf Hudallas Schreibtisch. Darin schien ein violettes Stoffknäuel zu liegen. Hanna Mantolf hatte das Gefühl von einem flüchtigen Wiedererkennen, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ich war heute in aller Früh bei Tatjana Kuber. Die Gute hat sich gnädiger Weise an einen Einbruch in Borkes Atelier erinnert, im Februar dieses Jahr. Der Einbrecher hat eine Scheibe im Büro eingeschlagen und das hier verloren. Es ist ein Schnürsenkel.«


  »Wieso verliert jemand einen Schnürsenkel?«, fragte Tobias Hudalla.


  »Aus einem Schuh ist der ned rausgerutscht«, stellte Klaus Münz fest. »Der ist ja mindestens einen Meter lang. Der gehört in einen Stiefel.«


  Hanna wirbelte herum und fixierte die zweite Frau im Raum. Sarah Dannhaus sah aus, als kämpfe sie gegen den Sekundenschlaf an. »Sarah, du hast mir doch gestern eine SMS geschickt«, sagte sie. »Weißt du nicht mehr?«


  »Ja klar. Isabell hatte diese Schnürsenkel an. Ich habe gestern in der Gerichtsmedizin nachgefragt, was sie bei ihrem Tod getragen hat. Dabei war von kniehohen Stiefeln die Rede, mit violetten Bändern.«


  »Wir müssen herausfinden, ob dieser Schnürsenkel bei Isabells Sachen war«, sagte Mantolf. »Und ob den jemand an sich genommen hat, nach ihrem Tod.«


  »Das kann Beate machen.« Hudalla klingelte ins Vorzimmer durch und beauftrage die Sekretärin mit dieser Nachforschung.


  »Also, es tut mir leid«, begann Hanna, »aber bis jetzt scheinen mir nur die Leute ein Motiv zu haben, die irgendwie mit Isabell zu tun hatten. Wenn irgendjemand diese Bilder kennt und weiß, dass Borke bei ihrem Tod dabei war, dann ist das ein Mordmotiv.«


  »Was ist mit den Eltern?«, unterbrach Hudalla ihre Überlegungen.


  »Die stehen der ganzen Sache ziemlich passiv gegenüber.« Tom Krohne schaute traurig in die Runde. »Sie haben am Leben ihrer Tochter kaum teilgenommen. Die wussten fast nichts über sie. Die Mutter hätte nicht mal sagen können, ob das Mädchen einen suizidalen Eindruck gemacht hat.«


  In Krohnes Stimme vernahm Mantolf keine Anklage. Er hörte sich einfach nur sehr bedauernd an.


  »Tatjana Kuber hat was von einem Lager in Borkes Atelier erwähnt, auf das es der Einbrecher anscheinend abgesehen hat. Sven Borke hat dort seine großformatigen Fotos gelagert. Die Spurensicherung ist in einer Stunde nochmal dort, dann wird der Raum geöffnet. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis.«


  Das Telefon auf Hudallas Tisch klingelte. Er nahm ab und lauschte. Dann nickte er und schaute in die Runde. Hanna Mantolf spürte den Knoten in ihrem Magen, der seit Tagen immer fester und größer zu werden schien. Hudalla legte auf und sagte: »Der Vater. Es ist Isabells Vater.«


  »Wussten die in der GM was?«, fragte Krohne.


  »Allerdings. Als das Mädchen dorthin gebracht wurde, hatte sie noch beide Schnürsenkel in ihren Stiefeln. Die Kleidung wurde den Eltern mitgegeben.«


  »Es könnte sein, dass Werner Gartner etwas gewusst hat. Und entweder er hat den Schnürsenkel bei diesem Einbruch tatsächlich verloren, oder er hat ihn als bewusstes Zeichen an Borke dort zurückgelassen«, überlegte Krohne.


  »Oder es gibt noch jemanden, von dem wir nichts wissen, der ihren Schnürsenkel als Maskottchen trägt«, Hudalla hob die Tüte hoch und betrachtete das schmutzig-violette Band.


  »Hat ein Mädchen wie Isabell einen festen Freund?«, fragte Hanna zweifelnd. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die junge Frau zwischen ihrem Dasein als Borkes Muse und der Arbeit im Sex-Club Zeit für eine Beziehung hatte.


  »Hanna und Tom, ihr fahrt gleich nochmal zu Isabells Vater«, forderte Hudalla. »Nehmt ihn notfalls fest. Ich will nicht glauben, dass er so gar keine Ahnung von Isabells Umfeld hatte.«


  Klaus Münz trat an die Tafel. Er heftete nochmal die Nahaufnahme von Borkes Mund daran. »Die Marke vom Lippenstift ist analysiert. Die Farbe heißt »Rouge Noir«.« Er sprach die Produktbezeichnung übertrieben fein aus, und trotzdem kam sein Mannheimer Singsang durch. »Das ist eindeutig die gleiche Rezeptur wie bei dieser Marke. Wir sollten herausfinden, welche der für Borke relevanten Frauen »er spitzte die Lippen, »Rouge Noir benutzt haben.«


  Hanna Mantolf seufzt. Ich, dachte sie. Aber ich bin nicht mehr relevant für Borke. Dann sagte sie: »Seine Frau. Ich war gestern nochmal in der Wohnung. So ein Lippenstift stand in ihrem Badezimmer.«


  Hudallas Augenbrauen rutschten fast aus seiner Stirn. »Und? Wo ist das Beweismitteltütchen?«


  »Ich habe es leider bei mir zu Hause vergessen. Ist peinlich, ich weiß.«


  »Peinlich?«, fragte der Revierleiter. Doch bevor er Hanna in seinen Vorwürfen baden konnte, fuhr sie rasch fort: »Mit Verlaub, ich weiß, dass das untersucht werden muss, aber ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt.«


  »Und warum net?«, fragte Klaus Münz.


  »Erstens gab es keine fremde DNA an Borkes Leiche. Auch nicht an seinen Lippen. Und diesen Lippenstift haben hunderte von Frauen. Sogar ich, auch wenn ihr mich nie damit seht.« Sie versuchte ein Lächeln, das vor allem Krohne erwiderte.


  »Der Lippenstift kommt heute noch in die KT, Frau Mantolf«, befahl Hudalla tonlos, und wandte sich wieder an Klaus Münz.


  Der heftete eine weitere vergrößerte Aufnahme an die Tafel.


  »Diese Fingerabdrücke konnten wir auf dem Metallträger isolieren, an den Sven Borke gefesselt war. Sie stammen insgesamt von fünf verschiedenen Menschen. Wir haben die Bauarbeiter, die gerade in der Halle zu Gange waren, gebeten, ihre Abdrücke abzugeben. Zwei davon stimmen mit diesen hier überein.« Er deutete auf zwei vergrößerte Daumenabdrücke, unter denen Namen standen.


  »Es war schwierig, die zu isolieren, der Träger war ziemlich dreckig und voller Baustaub. Diese Maklerin kommt heute vorbei und lässt sich ebenfalls die Fingerabdrücke nehmen und bringt die Schuhe mit, die sie bei der Begehung dabei hatte.« Er grinste Hanna an. »Bei der Gelegenheit frage ich sie, was sie für Lippenstift benutzt. Wir reden auch noch mit dem Käufer, den sie da rumgeführt hat. Ansonsten haben wir jetzt drei unbekannte Fingerabdrücke direkt hinten an dem Träger, also da, wo Sven Borke gefesselt wurde.«


  »Und die müssen natürlich nicht vom Täter stammen«, vervollständigte Hudalla dieses Resümee.


  Als wären sie Sammler, die alle für ein gemeinsames Essen Nahrung zusammen getragen hatten, meldete sich nun auch noch Patrik Löscher.


  »Ich habe auch Neuigkeiten. Ich hab mir gestern mal ein paar Chatrooms angeschaut, wo Borkes Name eine Rolle spielt. Und ratet mal, was ich da gefunden habe?«


  Mantolf sah, dass Löschers Augen leuchteten. Für den Neuen war diese Suche etwas Spannendes, das erste Mal, dass er sich selbst an eine geheimnisvolle Fährte heften durfte. Und dass er dabei klang, wie ein Mitglied der »Drei Fragezeichen« bei der Lagebesprechung fand Hanna fast ein bisschen süß. Damit war sie jedoch alleine. Alle anderen runzelten ungeduldig die Augenbrauen. Hier, im echten Leben war kein Platz für »ratet mal was ich gefunden habe?«.


  Das triumphierende kleine Funkeln in Löschers Augen zog sich sofort zurück, als er den Blick Hudallas bemerkte. Er räusperte sich verlegen und hob einen dünnen Stapel Papier hoch. »Das sind Ausdrucke aus einem Forum mit Namen Todestrieb. Da gibts ne Menge User, die sich über Borkes Kunst unterhalten. Und dann habe ich noch das andere Forum gefunden, das heißt Stolze Haut.«


  »Das Forum wo Borke seine Models akquiriert hat?«, fragte Hanna.


  »Genau. Seine Anzeigen sind sogar immer noch geschaltet. Und stellt Euch vor, er hat seine Unterhaltungen mit den Mädchen öffentlich geführt. Es gab einen offenen Chatroom, wo er die Userinnen gefragt hat, wie sie aussehen, was für Erfahrungen sie haben, ob sie Bock haben, für ihn zu arbeiten und so weiter. Also das nur, falls wir planen sollten, die Mädels alle zu befragen. Ich bekomm die Personen hinter den Usernamen raus, braucht nur ein bisschen Zeit. Isabell ist auch in dem Forum unterwegs gewesen. Wir haben gestern ihren PC untersucht, der  nebenbei bemerkt  überhaupt nicht gesichert war. Die Chronik war sehr aufschlussreich. Leute, ich sag Euch, das Mädel war echt krass drauf. Die hatte eine Bildersammlung von Leuten, die sich die Zunge haben spalten lassen.«


  »Sauwer«, sagte Klaus Münz und streckte wie im Reflex seine Zunge raus, als wollte er ihre Unversehrtheit überprüfen.


  »Tut das was zur Sache?«, fragte Hanna irritiert. Sie wollte nicht, dass man sich an Isabells abseitigen Interessen festbiss und sie jetzt noch zu einem morbiden Kuriosum machte.


  »Äh, nein«, sagte Patrick Löscher rasch. »Aber was es nicht alles gibt, gell?« Er räusperte sich und strich sich die strohblonden Haare hinters Ohr. »Also, Isabell nannte sich im Forum »Todesmuse« und sie hat sich immer wieder hemmungslos mit anderen Mädchen angelegt, die auch für Borke interessant waren. Hat sie beschimpft und beleidigt und sich völlig schamlos als seine einzige Inspirationsquelle hervorgetan.«


  »Das passt«, sagte Hanna. »Sabine Koob hat gestern ausgesagt, dass Isabell unglaublich stolz auf ihre Tätigkeit für Borke war. Es war ihre Identität. Ihre einzige.«


  Patrick nickte eifrig. »Ich finde raus, wer die Frauen sind. Das heißt, falls die aktuellen Spuren sich im Sande verlaufen sollten.«


  »Und was ist das für ein anderes Forum?«, fragte Krohne. »Todestrieb?«


  »Ja, das halte ich für viel interessanter«, meinte Patrick und wedelte mit dem Papierstapel. »Ich habe die Pseudonyme der Forumsmitglieder mit den Fantasienamen in Borkes Kundenliste abgeglichen. Und ein paar von denen sind in den Foren tatsächlich mit denselben Namen unterwegs und äußern sich über ihn und seine Fotos.« Er warf einen Blick auf die Ausdrucke. »Hinkebein und König Drosselbart sind sehr aktiv im Forum. Und sie erwähnen, dass sie Fotos von ihm erworben haben. Die anderen User äußern sich fleißig dazu. Die meisten sind neidisch, weil sie sich Borkes Preise nicht leisten können. Sie alle sind Fans, spekulieren aber offen darüber, ob Sven Borke ein Mörder ist. Sie stellen Vermisstenbilder von jungen Frauen ins Netz und reden darüber, ob man sie auf Borkes Fotos wiederfinden kann. Sie scheinen alle davon zu träumen, einmal eins seiner Originale zu besitzen. Die User drücken sich alle gewählt aus, und sind anscheinend ziemlich versiert in Sachen moderne Kunst. Die totalen Nerds… Es tauchen auch Namen von anderen Künstlern aus den USA und Belgien auf, die werkverwandt mit Borke sind. Aber ich habe keinen anderen User finden können, der Bilder von ihm besitzt und der auch auf Borkes Liste steht.«


  »Wir müssen mit dem Forumsbetreiber Kontakt aufnehmen und herausfinden, wer hinter den Pseudonymen steckt«, sagte Hudalla. »Was ist das überhaupt für ein Forum? Um was gehts da?«


  Patrick Löscher schaute entschuldigend in die Runde, als wüsste er bereits, dass das, was er gleich sagen würde, seine Kollegen verstören würde. »Das ist so ein seltsames Underground-Forum. Es hat nur etwa 300 Mitglieder aus Deutschland und Österreich. Ich weiß auch nicht… da gehts um Todessehnsucht, um morbide Musik, Kunst, darum, ob Sterbehilfe erlaubt werden sollte… tja, und manche von den Usern reden offen über die besten Selbstmordmethoden.«


  »So eine kranke Scheiße«, murmelte Hudalla und Krohne sagte mit aufrichtigem Mitleid: »Die Armen.«


  »Da ist aber noch was«, fuhr Patrick Löscher fort, und seine Stimme nahm wieder diesen verschwörerisch-triumphierenden Tonfall an. »Es gibt im ›Todestrieb‹-Forum einen User mit dem Namen ›Letzte Klappe‹, und der schreibt wirklich beunruhigende Dinge.«


  »Letzte Klappe?«, wunderte sich Klaus Münz. »Wie wäre es mit ›was an der Klatsche‹?« Er schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn.


  »Was schreibt er?«, fragte Hudalla.


  Patrick Löscher genoss es sichtlich, dass gerade alle Augen auf ihn gerichtet waren.


  »Er meldet sich nur äußerst sporadisch, in den letzten sieben Jahren nur drei Mal. Aber er schreibt sehr seltsame Dinge. Er ist der auffälligste User. Hört Euch das an.« Er blätterte in dem dünnen Papierstapel und las vor.


  »Das ist vom 23. März 2005, sein erster Eintrag. Der Tod ist ein Bettchen, in dem man schlafen kann, ohne zu sterben. Ich zehre noch immer von bluttriefenden Träumen, sie tragen mich durch Mauern, in denen mich der Frieden lähmt. Das Ideal der Unversehrtheit, Menschenwürde, dem Recht auf Glück… ach, manche sind eben dazu auserkoren, dem Bösen zu dienen.«


  Patrick Löscher las diese lyrisch anmutenden Zeilen mit fragender Stimme vor, als erschrecke er selbst ein wenig vor deren dunkler, sonderbarer Bedeutung.


  »Oh, wie trefflich ausgedrückt«, spottete Klaus Münz. »Und was soll der Scheiß bitte heißen?!«


  Patrick Löscher fuhr achselzuckend fort. »So, und dann folgen mehrere Einträge von anderen Usern, die ›Letzte Klappe‹ fragen, was das denn nun soll. Ob das ein Gedicht sei, oder selbst geschrieben, aber er antwortet nicht.«


  Er blätterte weiter. »Dann meldet er sich nochmal am 12. Dezember 2009, mitten in einer Diskussion über unseren Freund Borke. Er schreibt: Ihr Ahnungslosen. Ihr kreucht mit heraushängender Zunge am Rand des leuchtenden Universums herum, auf der Suche nach Fotos, nach Originalen, und glaubt, ihn danach zu besitzen. Aber seine verkäuflichen Sachen sind nur billige Abfallprodukte, die er Euch zum Fraß vorwirft. Ihr alle habt keine Ahnung, wie weit er gegangen ist, um den Tod zu verstehen. Ihr wisst nicht, was er in Kauf genommen hat, um das zu sein was er ist. Wenn ihr es wüsstet, würdet ihr Euch abwenden und Euch schämen. Ihr versteht NICHTS!


  Daraufhin fallen die anderen User über ihn her und stellen hunderte Fragen, aber er antwortet nicht. Und jetzt kommts!«


  Patrick blätterte mit fliegenden Fingern zur letzten Seite. Er hielt sie hoch und las: »16. August 2011. Das war gestern… jetzt ist er endlich da, wo er immer hin wollte. Ihr solltet ihn beneiden. Der Todestrieb… für Euch nur ein leeres Wort, Überschrift für Euer digitales Treiben. Aber der Fotograf bezog daraus sein ganzes Schaffen. Es ist nur zu natürlich, dass er gezwungen wurde, den Weg bis ans Ende zu gehen…«


  Patrick sah mit aufgerissenen Augen in die Runde, und es fehlte nur, dass die anderen unheilvolle Geräusche ausgestoßen hätten. Hanna warf einen Seitenblick auf Hudalla und erschrak. Der Revierleiter sah sie an wie ein lauerndes Tier.


  Und Klaus Münz meinte: »Oh, des is irgendein Hannebambl, wo sich wichtig nimmt!« Doch die anderen schüttelten den Kopf.


  »Ein Hannebambl, der sich wichtig nimmt, postet nicht nur drei Mal innerhalb von sieben Jahren etwas in einem solchen Forum«, warf Krohne ein.


  Patrick suchte etwas in seinen Ausdrucken. »Hier… ich sage Euch, wer ein richtiger Spinner ist… das ist auch recht interessant in Hinblick auf Euren Verdacht, dass dieser Klaus Strenger in der JVA etwas damit zu tun haben könnte.«


  »Das ist Hudallas Verdacht«, präzisierte Hanna und hob abwehrend die Hände.


  »Vorlesen!«, knurrte Hudalla, ohne auf ihren Einwurf einzugehen.


  »Also, hier ist ein User, der sich… aufgepasst: Dunkle Klaue nennt.« Patrick kicherte und wackelte pathetisch mit dem Kopf. Klaus Münz verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Er scheint ein Fan von Klaus Strenger zu sein. Hört Euch das an: Ist irgendwie schön zu wissen, dass in Mannheim so ein ernstzunehmender Mörder einsitzt.«


  »Ernstzunehmender Mörder?« Krohne schüttelte sich.


  »Er schreibt bewundernde Dinge über Strengers Taten und ergeht sich in hunderten Spekulationen über sein Motiv. Der Typ ist echt pervers. Er schreibt, dass er auch gerne den Mut hätte, einfach mal mir nichts dir nichts zwölf Menschen abzuschlachten.«


  Hudalla seufzte. »Also ein schönes Sammelbecken für allerlei Vollpfosten. Patrick, Sie wissen, was Sie zu tun haben. Ach ja, und bei der Gelegenheit checken Sie doch mal, ob dieses Forum und seine Inhalte überhaupt legal sind. Hört sich nämlich ganz danach an, als könnte man diesen Unsinn stilllegen.«


  Patrick raffte seine Papiere zusammen und wollte eben aufstehen, als Hanna das über die Lippen kam, was sie seit ein paar Minuten ahnte. Ohne Hudalla anzusehen, meinte sie: »Letzte Klappe. Könnte das Klaus Strenger sein?«


  »Wie bitte?«, fragte Krohne.


  »Letzte Klappe. Das bezieht sich vielleicht auf diese Metallklappen an den Zellentüren in Gefängnissen. Und Strenger weiß, dass er den Knast nie wieder verlassen wird, weil er seine Taten nie bereut hat und weitermachen würde, wenn er draußen wäre.«


  »Ja, und?« Patrick Löscher legte die Stirn in ungläubige Falten. »Der kann doch im Knast nicht ins Internet.«


  »Was erklären würde, dass er in sieben Jahren nur drei Mal gepostet hat. Wahrscheinlich über ein eingeschmuggeltes Handy.«


  »Warum sollte er so etwas tun?«


  »Damit der Chef Recht hat, gell?«, grinste Klaus Münz.


  »Der Tod ist ein Bettchen, in dem man schlafen kann, ohne zu sterben?«, zitierte Hanna. Ein leises Ziehen ging durch ihre Knochen. »Das heißt nichts weiter, als dass derjenige, der das sagt, schon mal getötet hat… Ich zehre noch immer von bluttriefenden Träumen, sie tragen mich durch Mauern, in denen mich der Frieden lähmt… das ist die perfekte Umschreibung für ein Gefängnis, in dem er seinen Gelüsten nicht mehr nachgehen kann.«


  Patrick Löscher starrte abwechselnd Hanna Mantolf und seine Ausdrucke an.


  »Das hieße aber, dass er irgendetwas über Borke weiß, oder? Aber wie? Hat er ihn gekannt?«


  »Wohl kaum. Aber wir werden das untersuchen. Du solltest so schnell wie möglich rausfinden, wer diese User sind.«


  »Wie jetzt, alle beide?«, Patrick Löscher schaute ungläubig in die Runde. »Das wird dauern. Ich brauch zuerst ne Genehmigung von dem Forumsbetreiber, dass er mir überhaupt die IP-Adressen rausrückt.«


  Hanna nahm ihr Jackett vom Stuhl und winkte Krohne. »Nimm dir zuerst Letzte Klappe vor. Der erscheint mir wichtiger.«


  Auf dem Weg nach draußen hörte sie noch, wie Klaus Münz weiter scherzte: »Wichtiger noch als Dunkle Klaue? Ou, ou, da verwandelt sich dieses Rabenaas aber bestimmt in e beleidigte Leberworscht.«

  



  ***

  



  Es war halb zehn, als sie an der Tür der Gartners klingelten, und was dann geschah, erinnerte Hanna Mantolf an einen Film, in dem immer wieder ein Murmeltier vorkam. Aus dem Garten ertönte die Aufforderung einfach ums Haus herum nach hinten zu laufen, und als sie ankamen, spielte wieder das blonde Mädchen im Sandkasten, während auf dem Tisch das Frühstück niemals verschwunden gewesen schien. Nur der Apfelkuchen war geschrumpft.


  »Wir müssen nochmal mit Ihnen reden, Herr Gartner«, sagte Mantolf ohne große Umschweife. »Alleine.«


  Dann bekamen sie die Gelegenheit, das Esszimmer der Gartners zu bewundern, und Hanna dachte, dass sie selbst im Winter ihr Frühstück wahrscheinlich lieber auf der Terrasse eingenommen hätte. Ein eisweiß gestrichener Raum mit Aquarellbildern an den Wänden, die selbst eine gutmütige Volkshochschullehrerin zum Weinen gebracht hätten. Waren die das Werk von Isabells Mutter? Und dann die Wachstuchtischdecke in violett und die hellbraunen Schonbezüge. Das Zimmer wirkte unbewohnt, bis auf ein paar Porzellantiere auf der Fensterbank. Eine Katze mit einem roten Wollknäuel, ein Hund, der eine tote Ente im Maul trug, ein Igel und ein grell glasierter Papagei.


  Hanna sah die Beweismitteltüte aus Toms weiter Hosentasche blitzen und zog sie ruckartig heraus. Noch in der Sekunde, in der sie die Tüte mit dem Schnürsenkel auf den Tisch legte, wusste sie, dass Isabells Vater Bescheid wusste.


  »Na?«, fragte Krohne leise. »Ist das etwas, das Ihnen bekannt vorkommt?«


  Der Mann antwortete nicht. Er versuchte sich an einem Kopfschütteln, doch er war ein schlechter Schauspieler. Isabells Vater konnte nicht lügen. Und Hanna Mantolf ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihr diese Menschen eigentlich sympathisch sein sollten. Die, denen es einfach nicht gelang, und die nicht haufenweise Lebensenergie aufbrachten, um die Wahrheit zu verschleiern. Die es zwar versuchten, denen das Unvermögen aber so sehr ins Gesicht geschrieben war, als würden sie ihre Gesprächspartner anflehen: »Seht her, ich bin einer von denen, die es nicht können!« »Dieser Schnürsenkel war in einem der Stiefel, die Isabell am Tag ihres Selbstmordes getragen hat. Ihre Kleidung wurde Ihnen und Ihrer Frau von der Gerichtsmedizin zurückgegeben, als die Untersuchung abgeschlossen war. Haben Sie den Schnürsenkel bei sich gehabt, als Sie in Sven Borkes Atelier eingebrochen sind?« Hanna sprach betont leise.


  Herr Gartner streckte die Hand aus, als wollte er das violette Knäuel im Plastikbeutel berühren, doch seine Hand verharrte über der Tüte. Er senkte den Kopf.


  »Wir haben Sie gestern gefragt, ob Sie Sven Borke kannten. Wissen Sie noch, was Sie darauf geantwortet haben?« fragte Krohne, aber es klang nicht anklagend sondern vielmehr enttäuscht.


  Der Mann hatte schon gestern komisch geschaut und war blasser geworden bei der Frage nach Borke. Aber sie hatten es auf den Umstand geschoben, dass er überrumpelt gewesen war. Jetzt war auch seine Maske aus Gleichgültigkeit und vorgeschobenem Selbstschutz zerbrochen. Werner Gartner schaute auf seine Hände und zog sie Unterlippe ein. Tom zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm. »Sie haben gewusst, was Sven Borke für Bilder von Ihrer Tochter gemacht hat. Wussten Sie auch, dass er sie an diesem Bahnsteig fotografiert hat?«


  Augenblicklich flog der Kopf nach oben. Werner Gartner sah die Kommissare aus geröteten Augen an. Sein Blick flackerte wie eine kaputte Glühbirne. Für einen winzigen Augenblick sah es aus, als wollte er protestieren  auch die Porzellantiere schienen hellhörig geworden zu sein - doch dann sank er wieder in sich zusammen und starrte den Inhalt der Plastiktüte an.


  »Ich wollte nicht, dass jemand sie so sieht«, murmelte er kaum hörbar.


  »Ich wollte nicht, dass jemand sieht, was er mit ihr gemacht hat.«


  So viel zu den Geheimnissen seiner Tochter, dachte Hanna, erleichtert, dass er ihnen nichts mehr vorspielte. »Dann erzählen Sie doch mal«, sagte sie und drückte kurz seinen Unterarm.


  Als wäre sein Gewissen ein Staudamm, der endlich brach, strömte das Geständnis aus Gartner heraus. »Ich hab mich gewundert, was sie macht, verstehen Sie? Sie wurde ja immer seltsamer. Ständig war sie weg, hat nicht mehr mit uns gesprochen. Ich hab mir einfach Sorgen um sie gemacht… Und einmal bin ich ihr nachgefahren, heimlich.«


  Das würde ich bei Marleen genauso machen, dachte Hanna, und Krohne fragte: »Wann war das?«


  »Letztes Jahr im September. Da ist sie zu dieser Fabrikhalle am Altrhein gefahren und in das Auto von diesem Typ gestiegen. Ich bin ihnen hinterher. Sie sind zu diesem alten Steinbruch gefahren, der bei Bad Dürkheim oben im Wald.«


  »Der Krimhildenstuhl«, präzisierte Hanna.


  »Ja, so was in der Art«, sagte Gartner fahrig. »Sie haben geparkt und sind in den Wald gelaufen, und ich bin hinterher. Ich war da noch nie… ich dachte  es ist kühl, gleich dämmert es, was machen die da? Der Mann hatte eine große Tasche dabei und ist voraus gelaufen, und Isabell ist hinterher gelaufen. Wie so ein… Hund.«


  Der Mann verzog sein Gesicht bei der Erinnerung. »Und dann hat der Mann seine Tasche ausgepackt, und Isabell hat sich ausgezogen. Nackt.«


  Seine Stimme wurde brüchig. »Ich hab mich hinter den Bäumen versteckt. Sie haben mich nicht bemerkt… Sie sahen aus, als hätten sie das schon öfters gemacht.«


  »Sven Borke hat ihre Tochter im Steinbruch fotografiert?«, fragte Hanna Mantolf.


  »Ja. Sie hat sich mit Erde eingerieben und sah ganz schmutzig aus. Und sie ist auf den Steinen rumgeklettert, richtig weit nach oben. Später hab ich gelesen, dass Klettern da strengstens verboten ist, weil das ja so eine Art Naturdenkmal sein soll, oder so.« Er verstummte.


  Hanna versuchte sich die Szenerie vorzustellen. Römische Legionäre, die den Steinbruch in der Antike anlegten. Schnitt. 1800 Jahre später. Isabell klettert nackt und lehmbeschmiert vor Borkes kaltem Objektiv in die steinernen Höhen. Hinter den Bäumen ein fassungsloser Vater. Heute Morgen hatte Krohne ihr erzählt, dass auch Arthur Resch, der Besitzer vom »Animalisch« den beiden einmal heimlich gefolgt war. Wie oft war das noch geschehen? Wie viele misstrauische Männer hatten sich heimlich an die Fersen des Fotografen und seiner Todesmusen gehängt, um zu sehen, was Borke mit ihnen anstellte?


  »Ich hab gesehen, wie sie da rauf geklettert ist«, fuhr der Vater fort.


  »Der Mann hat sie fotografiert. Und dann ist sie plötzlich abgerutscht und runtergefallen.« Gartner presste seine Hände auf die Augen. Seine Schultern zuckten. Der farbenfrohe Papagei auf dem Fensterbrett schien noch ein Stück weiter zu erstarren.


  »Was passierte dann?«, fragte Hanna.


  »Ich bin natürlich hingerannt und hab geschrien. Ich dachte, sie hätte sich was getan. Aber sie ist an einem Steinvorsprung hängen geblieben und war schon wieder von da runtergeklettert, als ich bei ihr ankam. Sie hatte sich die Knie aufgeschlagen und ein bisschen die Hüfte aufgeschürft. Aber sonst war alles in Ordnung. Das war… eine schreckliche Situation. Total peinlich. Isabell ist ausgeflippt, als sie mich gesehen hat und hat rumgebrüllt, warum ich sie verfolgen würde. Sie hat mit den Fäusten auf mich eingeschlagen.«


  Der Mann sprach jetzt mit geschlossenen Augen, und eine Träne quoll nach draußen. Hanna Mantolf legte ihre Hand auf seinen Arm, und der Mann griff danach. Drückte sie krampfhaft zusammen, als hätte er nur auf diese Berührung gewartet. Als er weitersprach, gellte seine Stimme.


  »Wissen Sie, was das für ein schrecklicher Moment für mich war? Meine Tochter, splitternackt und verletzt, völlig außer sich, wie sie mich anbrüllt. Und dieser Mann, der… der sagte überhaupt nichts. Stand einfach ganz ruhig da und hat gewartet. Ich dachte noch, gleich hebt er seine Kamera und fotografiert die Szene. Ich hab meine Jacke ausgezogen und wollte sie Isabell geben, aber sie ist immer wieder auf mich losgegangen und hat mich beschimpft. Sie hat geschrien, ich solle verschwinden. Ich hab mich an den Typ gewandt und gefragt, was hier los ist. Und wissen Sie, was der Dreckskerl gesagt hat?«


  Hanna Mantolf dachte, dass Sven Borke sich über diesen Zwischenfall bestimmt gefreut hatte.


  »Der hat seelenruhig gesagt: Nach was sieht es denn aus? Das ist ein Fotoshooting zwischen zwei erwachsenen Menschen. Sie können gerne zuschauen, wenn Sie mögen.« Werner Gartner äffte die Stimme Borkes so hasserfüllt und verbittert nach, dass sein ganzes Gesicht auseinanderzufallen schien. »Und Isabell hat gebrüllt, ich solle verschwinden. Sie war schrecklich aufgewühlt und hat gezittert, und da hat dieser Kerl wieder angefangen sie zu fotografieren. Dann hat Isabell mich plötzlich ignoriert, sie hat in die Kamera geschaut und wieder angefangen zu posieren, als wäre nichts gewesen. Das Blut ist ihr an den Beinen runtergelaufen.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich bin weggegangen«, sagte er tonlos. »Was hätte ich denn tun sollen? Und dieser Fotograf… wissen Sie, was der noch gesagt hat? Der hat sich bei mir bedankt. Hat gesagt: Sie werden das jetzt nicht verstehen, aber es war gut, dass Sie aufgetaucht sind. Danke.«


  »Verstehe«, sagte Hanna nachdenklich.


  »Ach ja?«, Seine Stimme brach. »Was bitteschön gibt es denn da zu verstehen?!«


  »Was ist dann passiert?«, drängte Hanna. »Als Sie weggegangen sind. Haben Sie es Ihrer Frau erzählt? Und wie hat Isabell reagiert, als sie wieder heim kam?«


  »Ich war total verstört. Bin erstmal stundenlang in der Gegend rumgefahren. Sonja weiß von all dem nichts. Ich hätte ihr das nicht erzählen können. Und Isabell ist an dem Abend auch nicht nach Hause gekommen. Das war nichts Ungewöhnliches, sie schlief ja oft bei Freundinnen. Drei Tage später kam sie dann und hat so getan, als wäre nichts gewesen. Sie sah furchtbar aus. Sie hat kein Wort mit mir geredet.«


  »Haben Sie sie mit dem Vorfall konfrontiert?«, wollte Hanna wissen, obwohl sie sich kaum vorstellen konnte, dass dieser in seiner Weltsicht erschütterte, erschrockene Mann sich noch einmal auf die Abgründe seiner Tochter zu gewagt hätte. Doch Werner Gartner nickte. Mit selbstgerechter Miene, als wollte er den Ermittlern beweisen, dass er ein guter, fürsorglicher Vater war. »Ich bin in ihr Zimmer gegangen und hab sie gefragt, was da los war. Da ist mir zum ersten Mal aufgefallen, dass sie da dieses große Bild hängen hat, und ich wollte wissen, ob das auch von diesem Typen ist. Isabell hat nicht geantwortet. Sie hat mir nur eine Zeitschrift in die Hand gedrückt und gesagt, ich solle meine Antwort da drin suchen. Und dann hat sie noch gesagt, dass sie mir nicht böse ist, weil durch diesen Zwischenfall die Bilder noch besser, noch intensiver geworden sind. Nur der Vertrauensbruch, also dass ich ihr nachgeschlichen bin, das würde sie mir nicht verzeihen.«


  »Und diese Zeitschrift?«, fragte Hanna. »War da ein Artikel über Borke drin?«


  »Ein ziemlich langer sogar. Und Bilder von anderen Mädchen in schrecklichen Posen. Verstehen Sie, das war für mich ein schrecklicher Gedanke, dass Isabell auf diesen Bildern… dass womöglich jemand so ein Foto kauft für Zehntausende, mit meiner Tochter drauf…«


  »Und deswegen sind Sie bei ihm eingebrochen?«


  »Ja«, sagte Gartner tonlos. Er starrte die Ermittler an, seine Augen verengten sich. »Moment mal. Was haben Sie vorhin gesagt, dass dieser Borke Isabell fotografiert hat, als…?«


  »Das wussten Sie nicht?«


  »Was wusste ich nicht?«


  »Dass es Bilder gibt von Isabell an diesem Bahnsteig. Bevor es passierte. Sie trägt auf diesen Fotos die gleichen Kleider wie am Tag ihres Todes.«


  Die restliche Farbe zog sich schlagartig von Gartners Wangen zurück, und vor ihnen saß wieder dieses gespenstisch farblose Gesicht. »Was sagen Sie da?«, hauchte er.


  »Es deutet momentan vieles darauf hin, dass Borke den Tod ihrer Tochter, wenn nicht mitverschuldet, so doch mitangesehen hat. Wir können den Hergang natürlich nicht rekonstruieren. Deswegen konzentrieren wir unsere Ermittlung natürlich auf diesen Zusammenhang. Und Sie, Herr Gartner…«


  »Ich bin verdächtig«, stellte der Mann ohne große Überraschung fest.


  »Was wollten Sie in Borkes Atelier?«


  »Na, diese Fotos finden. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass da Bilder von Isabell rumhängen. Ich weiß, das war dumm, aber ich musste das einfach tun. Weiß auch nicht, was ich mir davon versprochen hab. Das war… eine Kurzschlusshandlung.«


  »Und der Schnürsenkel?« Krohne deutete auf das violette Knäuel vor Gartners Händen. Jetzt streckte der Mann seine Finger doch noch einmal aus und berührte die Tüte. Es knisterte leise. Er betrachtete den Schnürsenkel, aber in seinem Blick war nichts Sentimentales zu sehen, kein schmerzhaftes Widererkennen, nur eine traurige Verwunderung. Als fragte sich der Vater, was dieses Ding in der Tüte für einen Bezug zu seinem Leben hatte.


  »Isabell… diese Schnürsenkel haben zu ihr gehört. Sie hat aus ihren Stiefeln die schwarzen rausgenommen und diese eingefädelt. Sonja hat immer gesagt, das würde albern aussehen, aber letztendlich hat sie sich über das bisschen Farbe an ihr doch gefreut. Naja, und als ihre Kleider aus der Gerichtsmedizin zurückgekommen sind, habe ich den Schnürsenkel genommen.«


  Er sah verlegen zu den Kommissaren hoch. »Ich fand, dass das eine Art Symbol für Isabell war.«


  »Soll das heißen, Sie sind bei Borke eingebrochen, als eine Art Ehrenrettung für Ihre Tochter?«, fragte Krohne. »Entschuldigen Sie bitte, aber war es dafür nicht ein bisschen spät?«


  »Ich weiß, dass das blöd war«, wiederholte Werner Gartner verlegen. »Wissen Sie, was mir später auch aufgegangen ist? Isabell hat das gewollt. Sie war anders. Nicht so, wie Sonja und ich das gerne gehabt hätten. Wir haben sie ja nicht mal verstanden. Und seit ich herausgefunden habe, was sie da mit diesem Mann macht, die Gefahr, in die sie sich für ihn begab… also, da habe ich gedacht, ich muss sie beschützen. Das denke ich heute immer noch… Aber, wenn ich heute daran denke, was ich da in diesem Steinbruch gesehen habe… ich habe damals geglaubt, Isabell wäre ein Opfer von diesem Borke. Ich habe sie gesehen, nackt und verletzt und wollte sie in Schutz nehmen.«


  Er schaute fragend zwischen den Kommissaren hin und her, als wollte er sich versichern, dass er das richtige Wort gewählt hatte. »Aber dann hab ich begriffen, dass nicht die Situation, sondern dass ich für Isabell das Schlimmste war. Und dass ich sie nicht beschützen konnte.«


  Werner Gartner begann zu weinen.


  Hanna war klar, was dieser Einbruch zu bedeuten hatte. Ein verzweifelter Versuch, dieser Hilflosigkeit Herr zu werden. Niemals hätte dieser planlose Versuch in einen grausamen Mord gemündet. Dazu war Werner Gartner eindeutig nicht der Typ. Ihm war es um planlose Schadensbegrenzung in seinem schlechten Gewissen gegangen, nicht um Zerstörung. Doch leider konnten sie es dabei nicht belassen. Das Protokoll schrieb anderes vor.


  »Herr Gartner, wir müssen Sie leider vorläufig mitnehmen«, sagte Krohne leise. Er erhob sich.


  Isabells Vater streckte die Hand aus und griff die Plastiktüte mit dem Schnürsenkel seiner Tochter. »Ich hab Sven Borke nicht umgebracht.«


  Hanna hätte gerne gesagt: »Das wissen wir.« Aber sie wusste es eben nicht. Nachdem sie den mittlerweile wimmernden, völlig aufgelösten Werner Gartner behutsam auf dem Revier abgeliefert hatten, stemmte Hanna müde die Hände gegen die Wand im Flur. Widerwillig akzeptierte sie die Aussicht, jetzt hinaus in die JVA zu fahren, um der Sache mit Strenger nachzugehen.


  »Warum gehst du nicht mit in Borkes Atelier und untersuchst mit mir diesen Abstellraum mit den anderen Bildern?«, bot Krohne an. Hanna schüttelte den Kopf. »Hudalla verdächtigt mich doch jetzt schon der Arbeitsverweigerung. Er soll seinen Willen bekommen.«


  Er zuckte die Achseln. »Tja, dann… ich wollte dich noch was fragen.«


  »Du willst wissen, ob es bei unserem kleinen Ausflug heute Abend bleibt.«


  »Du willst da hin, was?«, fragte er widerwillig. »In diesen »Chains«- Club.«


  »Na und ob, du etwa nicht?«


  »Mir fallen mindestens 276890 Dinge ein, die ich lieber tun würde. Eins davon ist Fleisch essen. Verstanden?«


  Hanna fixierte ihn. Er meinte es ernst. Er hatte Angst.


  »Ich werde alleine da hin fahren«, sagte sie.


  »Nichts da!« Krohne hob die Hände.


  »Ach nein? Und warum nicht? Sie beobachtete amüsiert den Kampf der sich auf seinem Gesicht abspielte. »Glaubst du tatsächlich, dass es da so schlimm zugeht, dass ich einen edlen Ritter brauche?«


  Hannas ironischer Tonfall misslang etwas, und ihr wurde bewusst, dass sie keinerlei Lust darauf hatte, tatsächlich alleine ins »Chains« zu gehen. Warum, fragte sie sich. Weil dich das alleine zu sehr überfordert? Oder weil du einfach zu große Lust hast, deinen Sonnenschein-Kollegen ins kalte Wasser zu werfen? Ihr Nacken begann zu kribbeln. Sie straffte sich und machte ein gleichgültiges Gesicht.


  »Wir schauen uns da ein bisschen um und stellen unauffällig Fragen zu Borke. Ich überleg mir, wie wir das am besten anstellen.«


  Wann war sie zum letzten Mal auf so einer Party gewesen? In Stuttgart, vor fast 20 Jahren. In der Szene hatte sich garantiert vieles verändert. Aber der Dresscode war wohl noch immer derselbe, und auf genau den kam Tom jetzt zu sprechen.


  »Was zieht man denn da an?«


  »Hast du eine Lederhose?«


  »Hanna, ich trage kein Leder.« Krohne schüttelte den Kopf.


  »Ich habe dich nicht gefragt, ob du welches trägst. Ich habe dich gefragt, ob du eine Lederhose hast. Aus alten Zeiten.«


  »Woher weißt du das?« Er sah sie perplex an.


  »Die meisten Männer haben irgendwo eine Lederhose. Reanimiere sie.«


  »Und was ziehst du an?«


  Hanna lächelte und wandte sich zum Gehen. »Na komm, sei nicht so fantasielos.«

  



  ***

  



  »Das ist mein Tagebuch.«


  »Wieso zeigst dus mir, verdammt? Wozu hast du denn ein Tagebuch, wenn dus nicht geheim hältst.«


  »Schau mal, was mein Vater gemacht hat. Wenn er das kann, kann ich es dir auch zeigen. Du sollst alles von mir wissen.«


  »Ist ganz schön klein geschrieben. Wer soll denn das entziffern können?«


  »Er konnte es. Schau mal, er schreibt sogar noch kleiner als ich.«


  »Krankes Arschloch.«


  »Sag so was nicht. Er ist mein Vater.«


  »Krankes Arschloch, ich bleib dabei. Wer so was macht, ist böse. Verstehst du? Richtig böse.«


  »Ich dachte, das fasziniert dich.« Jetzt lächelt sie herausfordernd, und er zieht sie an sich.


  »Dann bist du also die Tochter von einem kranken, bösen Arschloch. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.«


  »Nein? Deine Fotos sagen was anderes.«


  Er schmunzelt. »Du hast Recht. Mir gefällt, was du verkörperst. Du kleine, schwache, kranke Frau.«


  »Ich bin aber nicht böse.«


  »Ja. Das ist das Einzige, was ein bisschen schade ist.«


  Jetzt bekommt er wieder diesen Ausdruck in den Augen, als würde hinter seiner Pupille ein Rollgitter nach unten sausen. Und sie fragt sich  nicht zum ersten Mal  was seine sehnsüchtige Betonung des Wörtchens »böse« bedeuten mag.


  »Wir sind alle Produkte unserer Erziehung. Entweder befreien wir uns daraus, oder wir treiben die Scheiße sogar noch auf die Spitze«, sagt er.


  »Willst du denn, dass ich mich davon befreie?«


  »Du bist perfekt, so wie du bist.«


  »Und du?«


  Er zuckt die Schultern. »Willst du etwas über meine Kindheit wissen, Fräulein Freud?« Er macht ein gespielt abfälliges Gesicht. »Willst du wissen, warum ich so geworden bin?«


  Sie nickt zaghaft.


  »Ach, ich hasse diese Frage«, meint Sven und winkt erschöpft ab. »Immer dieses Schlammwühlen in der eigenen Kindheit. Als ob es keine anderen Prägungen gäbe… aber so ist es nun mal. Ich rede nur nicht so gerne darüber, weil es der verantwortlichen Person zu viel Aufmerksamkeit geben würde, im Nachhinein.«


  »Deiner Mutter?«


  »Meiner Schwester. Karen. Stellvertreterin von Mutter. Die hatte nämlich einen tollen Job und keine Zeit.«


  »Hat sie sich um dich gekümmert?«


  Er sieht sie jetzt nicht mehr an, sein Blick verliert sich irgendwo im Nichts. Sein Gesicht ist ausdruckslos, als könnte keine mimische Bewegung dem gerecht werden, was er erzählt.


  »Die Karen war auch nicht zu beneiden. Es hat sie ja keiner gefragt, ob sie für mich Verantwortung übernehmen will. Aber sie musste.«


  »Ja und? War das so schlimm für sie?«


  »Sie hat alles dafür getan, damit meine Eltern ihr wieder frei geben von mir.«


  Sie versteht nicht. Sie stellt sich ein trotziges junges Mädchen vor, das nörgelt, weil es, anstatt sich mit Freundinnen zu treffen, auf ihren kleinen Bruder achtgeben muss. Und warum verwandelt sich sein Gesicht in diese starre Maske, seit er erzählt?


  »Zehn Jahre. Sie hat zehn Jahre meine Mutter ersetzt.«


  Sein Mund wird schmal. »Sie wollte das nicht, was ich gut verstehe. Sie war in einem Alter, in dem man sich für Jungs interessiert, aber nicht für solche, die noch Windeln tragen und denen man Milchreis kochen muss.«


  »Hat sie dich vernachlässigt?«


  »Im Gegenteil. Ich hatte ihre ganze Aufmerksamkeit. Ihre sehr spezielle, ungeteilte Aufmerksamkeit, und die Eltern haben es trotzdem nicht gemerkt.«


  Er schweigt eine Weile, und sieht sie dann an. Sieht, dass sie begierig und gleichzeitig bedrückt auf eine Antwort wartet. Als er fortfährt, klingt seine Stimme beiläufig, als würde er ein unbedeutendes Ereignis wiedergeben.


  »Sie hat mir beim Wickeln den Deckel von der Salbe zwischen die Pobacken gelegt, immer wieder. Mutter hat sich nur gewundert, warum ich total wund und entzündet war. Sie hat mir heiße Milch über den Arm geschüttet und gesagt, es war ein Versehen. Ein Versehen, das immer wieder passiert ist.« Er spricht nun langsam und schleppend, als wäre er müde, diese Geschichte immer wieder zu erzählen, und sie fragt sich, wem er das noch alles anvertraut hatte.


  »Einmal hat sie mir die Nägel geschnitten und mir fast den kleinen Finger abgetrennt. Und sie hat dafür gesorgt, dass ich mich immer wieder erkälte und mir Ohrenentzündungen hole.«


  »Sie wollte deinen Eltern wahrscheinlich nur zeigen, dass sie überfordert war… das war ihre Art, um Hilfe zu rufen«, sagt sie zaghaft.


  »Oh, das musst du mir nicht sagen, ich weiß, dass sie überfordert war. Da war keinerlei Bösartigkeit dahinter, einen kleinen Jungen zu quälen, in der Hoffnung, dass die Eltern sie von dieser Verantwortung befreien.«


  Sie schweigen eine Weile, und sie hört in der Stille ihr Herz schlagen. »Hast du ihr verziehen?«


  Er winkt ab. »Na klar hab ich ihr verziehen. Ich weiß doch, dass sie nicht anders konnte.«


  Er schaut gönnerhaft und versöhnlich drein und schlägt kurz darauf vor, eine Pizza zu bestellen und einen Film zu schauen. Sie ist erleichtert darüber, dass ihm die Erinnerung nicht die Laune verhagelt, sie hat Angst vor den düsteren Anklängen in seinem Wesen. Es ist alles gut, denkt sie erleichtert. Er leidet nicht mehr unter dem, was Karen ihm als Kind angetan hat. Er ist mit sich im Reinen.


  Sie begreift noch nicht, dass überhaupt nichts im Reinen ist, und dass dieses Erbe wie ein geruchsneutrales Giftgas zwischen ihnen wabert. Sie hat die bittere Ironie in seinen Worten überhört, weil sie längst darauf getrimmt ist, Spott und Hohn als normale Tonart aufzufassen. Sie denkt nicht im Traum daran, dass Svens morbide Fotos nur eine sehr milde Form der Rache sind. Und dass Karen ihre angeblich so ungeschickten, ungeeigneten Babysitter-Hände tiefer in sein Fleisch gegraben hat, als dass er die Nachwirkungen hätte ignorieren können. Sie sieht nicht das wuchernde Elend im Innern dieses Mannes, bei dem sie sich so geborgen und angenommen fühlt wie eine Puppe in den verspielten Fingern eines begeisterten Kindes. Wie kann denn ein solcher Abgrund lauern, wo sich alles so richtig anfühlt? Sie schaut ihn dankbar an, während er den Pizza-Service anruft und ist zum ersten Mal in ihrem Leben bereit, den Schmerz hinter sich zu lassen, ihrem Vater zu vergeben und mit diesem Seelenverwandten neu anzufangen.

  



  ***

  



  »Und warum melden Sie sich für dieses Gespräch nicht an?«, fragte der Gefängnispsychologe barsch. »Glauben Sie, dass hier alle springen, nur weil die Polizei sich in den Kopf setzt, den Tagesablauf zu stören?«


  »Ja, das glaube ich«, sagte Hanna Mantolf und schaute aus dem Fenster in den Hof, wo sich die Mittagssonne staute. Männer in Unterhemden saßen dort unten auf Bänken und spielten Karten. Die Hemden der Wärter waren kurzärmelig. Der Psychologe Johannes Pfarr hatte entweder etwas gegen spontanen Besuch, gegen weibliche Kommissare, oder gegen die Menschheit im Allgemeinen, denn seine Abneigung gegen Hanna Mantolf sprang ihm aus jeder Geste und jedem Blick.


  »Sie erwarten doch jetzt nicht etwa, dass ein kurzfristiger Besuch für Klaus Strenger organisiert wird? Sie können mir alle Fragen zu dem Gefangenen stellen, ich betreue den Mann seit Jahren. Worum geht es denn jetzt genau?«


  Hanna Mantolf blieb am geöffneten Fenster stehen und genoss den sanften Wind, der von draußen herein wehte.


  »Erstens ist das hier kein Besuch«, sagte sie ruhig, »und zweitens glaube ich nicht, dass Sie mir alle Fragen beantworten können.«


  »Und wer sagt Ihnen das?«


  »Die Tatsache, dass Sie hier sitzen und nicht in seinem Kopf. Ich muss dringend persönlich mit Strenger sprechen. Steht dem etwas im Wege, Herr Pfarr?«


  »Um was geht es?«, wiederholte der Mann und baute mit den Unterarmen eine unübersehbare Barriere vor seinem Körper auf.


  »Es geht um den Mord an Sven Borke, dem Fotografen. Sie haben sicherlich davon gehört.«


  »Nein, habe ich nicht. Müsste man den Mann kennen?«


  »Muss man nicht. Es gibt allerdings gewisse Fragen, die ich gerne mit Klaus Strenger persönlich klären würde.«


  Jetzt lachte der Mann, auf eine gezwungen amüsierte Weise. Hanna war sich sicher, dass er dabei seine Hinterbacken ganz fest zusammendrückte.


  »Wie stellen Sie sich das vor, gute Frau? Glauben Sie etwa, Herr Strenger hätte Freigang und kann dadurch nebenher einen Menschen ermorden?«


  Hanna lehnte sich vor und bot dem Wind ihren verschwitzten Nacken an. »Das ist ja interessant«, sagte sie und fixierte die feixenden Äuglein des Mannes. »Wenn Sie das für möglich halten, war Ihre Therapie sicherlich erfolgreich.«


  »Ich therapiere Herrn Strenger nicht. Er will keine Therapie.«


  »Kann ich verstehen«, sagte sie und verkniff sich die zweite Hälfte des Satzes, die ihr im Mund lag. »Was meinten Sie dann damit, dass Sie ihn betreuen?«


  »Ich biete ihm Gespräche an und befrage ihn zu seinen… nun, Gefühlen. Der Mann ist immerhin seit 18 Jahren hier und hat keine Aussicht, frei zu kommen.«


  »Und wie darf ich mir die Gespräche zwischen Ihnen beiden vorstellen? Ist er so eine Art… Studienobjekt für Sie? Ein Hannibal Lecter zum Anfassen, nur dass er einem nicht die Zunge abbeißt?«


  »Oh ich bitte Sie, Frau Kommissarin, jetzt werden Sie mal nicht geschmacklos. Der Hannibal-Lecter-Vergleich wird ja nur dadurch stimmig, weil Sie ihn aufsuchen. Offensichtlich um Rat zu suchen wegen einem anderen Mörder.«


  Hanna Mantolf fand, dass es an der Zeit war, das Eis zu brechen. Sie streckte Johannes Pfarr langsam ihr bestrumpftes Bein entgegen und ließ ihren Fuß kreisen. »Ja? Glauben Sie, ihm gefallen meine Schuhe?«


  Der Psychologe starrte ein paar Sekunden auf ihre weinroten Lederpumps und setzte sich betont rasch hinter seinen Schreibtisch.


  »Sagen Sie mir jetzt, um was es geht, bitte?« Wenn überhaupt, dann wurde das Eis sogar noch ein wenig dicker.


  »Es geht um die auffallenden Ähnlichkeiten zwischen dem aktuellen Mordfall und dem Schema, mit dem Klaus Strenger seinerzeit gemordet hat. Die Parallelen sind so stark, dass es die pure Ignoranz wäre, Strenger nicht damit zu konfrontieren.«


  »Sie wissen, dass es meine Aufgabe als Psychologe ist, jedwede Gefährdung von Gefangenen fernzuhalten.«


  »Ich wüsste nicht, womit ich Herrn Strenger gefährden kann. Ich will ihn nur ein paar Dinge fragen.«


  »Ja, das meine ich. Ich muss gewährleisten, dass das emotionale Gleichgewicht der Gefangenen nicht gestört wird.« Johannes Pfarr richtete sich auf. Er genoss es sichtlich, seine Kompetenzen zu zeigen. Hanna Mantolf wollte ihn unterbrechen, aber er sprach weiter und begann dabei, salbungsvoll in der Luft herumzufuchteln. »Wenn ich befürchten muss, dass ein schädlicher Einfluss auf einen Gefangenen ausgeübt wird, muss ich genau abwägen, ob…«


  »Ja, ich weiß, das steht auf der Internetseite der JVA«, sagte Hanna Mantolf geduldig. »Das steht in der Sparte für die Presse. Schon vergessen, dass ich keine Reportage über den längst vergessenen Bösewicht Strenger drehen will? Es geht hier um eine polizeiliche Ermittlung.«


  Johannes Pfarr blieb ganz ruhig und lächelte sein geduldiges, dünnes Analytiker-Lächeln. »Verstehen Sie das denn nicht, Frau Kommissarin?«, fragte er. »Wenn Sie diese Rückschlüsse auf Strengers Vergangenheit schließen, wird es nicht lange dauern, und die Presse kommt auf die gleiche Idee. Haben Sie eine Ahnung, wie das aufgeblasen wird? Klaus Strenger hat sich in der JVA gut sozialisiert, er ist sozusagen ein Musterhäftling. Aber wenn die Presse Wind davon bekommt, dass die Polizei diese Parallelen sieht, wird Strengers Geschichte nochmal in aller Öffentlichkeit ausgebreitet. Er wird  wie Sie schon sagten  zu einem Gegenstand der Sensationslust. Denken Sie doch mal nach, also wirklich!«


  Hanna Mantolf senkte den Kopf und betrachtete eine Weile ihren Nagellack. Von draußen drangen die Geräusche des Hofes herein, Stimmen, Klappern, sogar ein Fetzen Musik. Dann sah sie Pfarr wieder direkt an und lächelte.


  »Ich kann verstehen, dass es Spaß macht, jemanden wie Strenger zu beschützen. Gibt Ihnen sicherlich das Gefühl etwas Sinnvolles zu tun.«


  »Jetzt hören Sie aber…«


  »Nein, Sie hören mir jetzt mal zu. Was Sie hier machen ist Behinderung in einem Ermittlungsverfahren. Ich werde das meinem Vorgesetzten mitteilen, mal sehen, was der für Wege findet, Sie von Ihren hehren Prinzipien und selbstgefälligen Schutzreflexen abzubringen.«


  »Aber das ist doch absurd! Was soll Strenger denn über diesen Mord wissen? Wenn das ein Trittbrettfahrer ist, irgendein Fan, der Strengers Morde zitiert hat  woher soll er dann davon erfahren haben? Strenger bekommt keinerlei Besuch, niemand schreibt ihm Briefe. Wie soll er Ihnen eine Hilfe sein?«


  »Wie gesagt, das würde ich gerne selbst von ihm wissen«, sagte Hanna. Sie stand langsam auf und schaute hinunter auf den Schreibtisch. Sollte doch Hudalla die Sache lösen, wenn er so heiß auf ein Gespräch mit Strenger war. Sie hatte kein Problem sich die Zähne an Strenger auszubeißen. Aber nicht an seinem Kindermädchen. Sie verabschiedete sich knapp und stellte Pfarr in Aussicht, am nächsten Tag eine gerichtliche Verfügung zu bekommen. Die Staatsanwaltschaft hatte sicherlich Interesse an einer direkten Befragung Strengers. Und Hanna hatte es nicht eilig.


  Als sie auf dem Weg nach draußen war, geschah etwas Merkwürdiges.


  Sie passierte gerade den Hof, an dessen Seite ein separater, mit Maschendraht eingezäunter Gang für die Gefangenen hindurch führte. Der Freigang war offenbar beendet, die Insassen waren auf dem Weg zurück ins Hauptgebäude. Manche von ihnen schauten herüber zu ihr, und Hanna beschleunigte unwillkürlich ihre Schritte. Erinnerungen an frühere Besuche in der JVA, samt den damit verbundenen Begegnungen kamen in ihr hoch. Die üblichen Wörter, die mit »F« anfingen, klassische Gesten, die altbekannten beiläufigen Provokationen. Fast glaubte sie, dass wieder ein paar entsprechende Rufe über den Zaun hallen würden. Doch es war etwas anderes, etwas Unerwartetes.


  Hanna Mantolf drehte sich um und schirmte die Hand gegen die Sonne ab. Drüben bei den Gefangenen waren die meisten Männer im Gebäude verschwunden, doch einer war ein Stück zurückgeblieben und stand am Zaun. Er stand auf den Zehenspitzen, reckte sich nach oben, winkte ausladend, wie jemand, der auf einer Brücke steht und einen Menschen in einer großen Menge auf sich aufmerksam machen will.


  »Frau Kommissarin!«, rief der Mann. Einer der Wärter am Eingang drehte sich um, sagte etwas und winkte den Häftling zu sich. Hanna Mantolf kniff die Augen zusammen. Der Mann war schätzungsweise Ende fünfzig und schlank, mit dichtem, dunklem Haar. Er lächelte. Breit und voller Freude. Scheinbar, denn seine Worte hatten eigentlich nichts Freudvolles an sich.


  »Der Todestrieb!«, schrie der Mann über den Hof. »Denken Sie über den Todestrieb nach!«


  Dann war der Wärter bei ihm und zog ihn am Arm mit sich fort.

  



  ***

  



  Draußen vor ihrem Küchenfenster floss rosa Abendlicht über den Clignet-Platz. Die Bäume begannen um diese Zeit immer besonders intensiv zu duften. Auf dem Spielplatz kreischten die Kinder, und Hanna gab das Wort »Todestrieb« in die Suchmaschine ein. Sie las, dass es sich dabei um einen umstrittenen Begriff in Freuds Psychoanalyse handelte. Etwas, von dem er selbst behauptet hatte, dass seine Überlegungen nur weitausholende Spekulationen waren. Hanna Mantolf runzelte die Stirn und fragte sich, was Klaus Strenger ihr damit hatte sagen wollen. Und hieß nicht auch dieses merkwürdige Forum, in dem über Borke spekuliert wurde »Todestrieb«?


  Sie nahm sich eine Scheibe Käsebrot von einem Teller, aber der Geschmack des raschen Abendessens verlor sich unter den Eindrücken, die durch die Lektüre auf sie einströmten.


  Je weiter sie sich in den Artikel vertiefte, desto klarer wurde ihr auf einmal Borkes Verhalten, seine Neigungen, die inszenierte Art seines Todes. Laut Freuds Überlegungen stand der Todestrieb jenseits des Lustprinzips, weil er nach Zurückführung des Lebens in den Zustand des Unbelebten, des Todes strebe.


  Er äußere sich im Wunsch nach Vernichtung des Lebendigen, in Bezug auf sich selbst oder auf andere. Hanna schloss kurz die Augen und rief sich die Fotografien Borkes ins Gedächtnis, seine opulent-morbiden Inszenierungen, die alle nur eine Richtung hatten. Das totale Ende. Hanna las, dass dieser Begriff stark umstritten und kritisiert wurde, aber sie wusste plötzlich, dass diese Begriffs-Kritik nicht das Wesentliche war, nicht das, was Strenger ihr hatte sagen wollen. Sie war vielmehr angezogen von der Erklärung, dass der Todestrieb etwas zutiefst Destruktives sei, das sich im Bereich des Sexuellen in sadomasochistischen Spielarten äußert.


  Jetzt ist mir klar, warum Freuds Thesen überholungsbedürftig sind, dachte sie stirnrunzelnd. Ging man davon aus, dass Borke diesen Todestrieb hatte, dann erschien sein extremer Masochismus in einem ganz neuen Licht. Und Hanna hatte geglaubt, dass diese harten Spiele auf irgendeiner verborgenen Ebene tatsächlich Lust auslösten. War es ihm wirklich nur um die stückweise Zerstörung seines Körpers gegangen? Um die symbolische Auslöschung durch das Ansammeln von Narben?


  Aber woher wusste Klaus Strenger das? Wenn man von Freuds Theorien ausging, dann war Strenger ja ebenfalls ein Träger dieses destruktiven Triebes. Aber warum hatte er ihr das zugerufen? Und woher hatte er gewusst, dass die Frau auf dem Gefängnishof eine Kommissarin war? War Klaus Strenger doch eine Spur?


  Und wie auf Kommando kam in diesem Moment eine SMS von Krohne, der ihr mitteilte, dass dafür eine andere Spur im Sande verlaufen war. Fingerabdrücke von Gartner stimmen nicht überein. Wir haben ihn laufen lassen.


  Und das Bilderlager? tippte sie zurück.


  Fehlanzeige. Keine weiteren Bilder mehr von Isabell lautete die Antwort. Und eine halbe Minute später: Ich geh jetzt meine Lederhose suchen.


  Hanna verlor sich gerade in der Vorstellung, wie ein Tom Krohne wohl in Lederhose aussehen würde, da klingelte es an der Tür. Hatte Marleen wieder ihren Schlüssel vergessen? Doch vor der Tür stand nicht Marleen.


  Es war Lady Jolanda.


  Hanna wusste, dass ihr die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand wie feuerroter, verwischter Lippenstift. Die Frau trug jetzt eine weite schwarze Leinenhose, flache Sandalen und eine dünne, dunkelgrüne Bluse. Als wären diese Kleider ein wohltuender Kontrast zu der Enge ihrer Gummikleidung.


  »Darf ich eintreten?«, fragte Jolanda mit ihrer höflichen, leisen Stimme. Wortlos öffnete Hanna die Tür weiter und führte die Frau in die Küche, wo immer noch der aufgeklappte Laptop mit dem Todestriebartikel und ihr Teller standen. Jolanda sah sich um und betrachtete lächelnd ein Poster über dem Tisch, auf dem eine Frau aus den 50er Jahren mit den Fingern ihre Nylonstrümpfe prüfte. »Tolles Bild«, sagte sie anerkennend. »So was hätte ich auch gerne.«


  »Wo?«, fragte Hanna Mantolf. »Für zu Hause oder für Ihr Studio?« Sie stellte sich vor, wie die Latex-Fetischisten auf das Bild reagieren würden. Ob sie ihre Herrin bitten würden, die panzerartige Gummikluft mit diesem zarten Gewebe zu kombinieren, das sie selbst so gerne trug.


  Mantolf wartete, bis Jolanda sich umgesehen hatte, was sie mit einer ungezwungenen Neugierde tat. Dabei beobachtete sie die Frau. Jetzt sah sie, dass Jolanda älter war, als sie zuerst geglaubt hatte. Der Latexanzug, die High Heels, die schummrige Atmosphäre in ihrem Studio, all das hatte aus ihr ein altersloses Fabelwesen gemacht.


  »Ich bin ziemlich gespannt«, sagte sie und klappte den Laptop zu.


  »Entschuldigen Sie bitte«, lächelte Jolanda und zog sich einen Stuhl heran. »Ich erliege gerade dem Klischee, wie es in den Wohnungen von Kommissarinnen auszusehen hat.«


  »Ungemütlich und sachlich oder vollkommen chaotisch vielleicht?«


  »Ja, so in der Art. Hier ist es schön. Sie haben Kinder?«


  »Eine Tochter.«


  »Das merkt man.«


  Hanna hätte gerne gewusst, woran, aber sie hatte keine Lust auf Plaudereien. Die Anwesenheit der Domina stellte eine diffuse Bedrohung dar. Hanna setzte sich der Frau gegenüber. »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


  Die Frau lächelte nachsichtig. »Natürlich wollen Sie das. Sven hat es mir gesagt.«


  »Wie bitte…?«


  »Er war doch quasi ihr Nachbar, nicht wahr? Er wohnte in der Uhlandstraße gleich um die Ecke. Haben Sie das nicht gewusst?«


  »Nein, ich habe es erst jetzt erfahren«, antwortete Hanna, krampfhaft gegen den Knoten in ihrem Hals ansprechend.


  Jolanda legte die Hände auf den Tisch und schaute zu dem Poster hoch. »Ich schulde Ihnen eine Erklärung, Frau Mantolf.«


  »Was Sie nicht sagen.« Hanna hoffte, dass die Frau jetzt endlich reden würde, denn sie fühlte sich nicht dazu im Stande.


  »Als Sie gestern bei mir waren, habe ich mich schon gefragt, ob Sie es sind. Sven hat mir von Ihnen erzählt. Tja, und dann habe ich das hier gefunden.«


  Sie öffnete ihre Tasche und zog ein Magazin heraus. Hannas Magen verkleinerte sich auf die Größe einer Walnuss. Jolanda blätterte in dem Magazin. Es war schon ziemlich abgegriffen, und der Druck auf der Vorderseite hatte den unübersehbaren Charme der 90er Jahre.


  »Ich habe mir das gestern Abend noch angeschaut, weil ich gleich dachte, dass ich Sie von irgendwoher kannte. Ich bewahre diese alten Magazine auf, weil da auch meine Werbung von damals drin ist. Manchmal blättere ich gerne in diesen Heften, aus Nostalgiegründen, verstehen Sie? Damals war alles ganz anders als heute, finden Sie nicht? Nicht so oberflächlich und billig. Sehr geschmackvoll übrigens, Herrin Pandora.«


  Sie wollte das aufgeschlagene Heft auf den Tisch legen. Doch Hanna reagierte und hielt ihre Hände fest, drückte das Magazin mit den aufgeschlagenen Seiten nach unten. Ihr Herz hämmerte mit der Kraft eines Dampfhammers gegen ihre Rippen, und sie hatte auf einmal Angst einfach umzukippen.


  »Was wollen Sie?« presste sie hervor.


  »Ich?« Jolanda tat erstaunt. »Ich will gar nichts.«


  »Sie wollen mich erpressen.«


  »Sie erpressen? Wofür denn? Ist doch nichts Verwerfliches. Sie haben 1995 als Domina in Stuttgart gearbeitet und hatten ein aktuelles Mordopfer als Ihren Stammkunden. Waren Sie damals eigentlich schon in der Polizeiausbildung?«


  Hanna erstarrte. Ihre Existenz nun so verkürzt und pointiert aus dem Mund einer ehemaligen Kollegin zu hören, war ein Schlag, der ihr mit seiner Wucht den Atem raubte. Ihr wurde die Ironie der Situation bewusst. Sie saß hier, konfrontiert mit den Schatten der Vergangenheit und fischte im trüben Wasser ihrer Geheimnisse nach einem Ausweg. Und vor sich eine höfliche, subtil vorgehende Person, der sie all diese Dinge auf keinen Fall offenlegen wollte. Verkehrte Welt. Die Kommissarin als Beschuldigte. Wortlos ergriff nun sie das Magazin und löste es aus Jolandas Fingern. Es war der »Domina/ SM-Führer«. Ein Anzeigenmagazin, das Domina-Studios aus ganz Deutschland listete und Werbung für SM-Fachgeschäfte und entsprechende Partys machte. Auf der Vorderseite räkelte sich eine Frau in Nieten-beschlagenem Lederbody auf einem Thron, die roten Haare a la Tina Turner aufgetürmt, die Unterarme in kriegerische Lederstulpen gehüllt und zeigte mit blutroten, spitz gefeilten Krallen gebieterisch auf den Boden vor ihren Netz-bestrumpften Beinen. Hanna Mantolf wusste, wie der Rest des Magazins aussah. Damals war es noch recht dünn gewesen. 80 Seiten. Die heutigen Ausgaben waren drei Mal so dick. Dieser Teil des Rotlichtmilieus war stetig gewachsen. Das Angebot war reichlich vorhanden. Damals hatten Männer noch mühsam nach einer Herrin suchen müssen. Heute bot fast jeder normale Bordellbetrieb eine zusätzliche SM-Leistung an, und viele ehemalige Prostituierte, die aufgrund von Alter im normalen Betrieb keinen Fuß mehr fassen konnten, sattelten um auf Domina. Oftmals ohne das geringste Maß an Kompetenz.


  Sie hatte es damals aus reiner Neugier angefangen. Gewissermaßen als extremste vorstellbare Krönung für ihre permanente Grenzerweiterungs-Odyssee. Aber schon bei den ersten Versuchen hatte sie gespürt, dass es das war, was sie suchte. Nicht der anonyme Sex, oder die Piercings, die verruchten Partys und die ganzen anderen Experimente. Nein, es war diese beherrschte Gnadenlosigkeit gegenüber Männern, diese erbarmungslosen Spiele, die ritualisierten Bestrafungen und Rollenspiele, in denen sie heimisch wurde. Vor dieser neuen Welt verblasste alles andere. Männer auszuliefern und ihnen zu zeigen, dass sie bestenfalls Spielsachen für sie waren. Und ihr Spieltrieb war überwältigend gewesen. Fast war es eine Sucht. Es war, als hätte Hanna etwas gefunden, worauf ihr Innerstes schon lange gewartet hatte. Das Geld war dabei die überaus angenehme Nebensache gewesen.


  Sie blätterte ins hintere Drittel und schlug die entsprechende Seite auf.


  Und blickte in ihr eigenes Gesicht. Eine viel jüngere, entschlossenere Ausgabe von sich. Mit verwegenem, ernstem Blick. Und viel weniger Angst.


  Sie trug auf dem Bild ein schlichtes Lederkostüm mit Nylonstrümpfen und klassischen Pumps. In der Hand einen Rohrstock, im Hintergrund ihr damaliges Folterzimmer, eingerichtet in einer 3-Zimmerwohnung. Stets verschlossen, wenn Georg sie besuchen kam. In dem Zimmer hauste offiziell eine WG-Partnerin, die oft unterwegs war und ihr Zimmer immer zuschloss.


  Georg hatte das geglaubt. Die ganzen fünf Jahre.


  Und er war ebenfalls eines Tages mit einer Ausgabe dieses halbjährlich erscheinenden Magazins gekommen und hatte sie damit konfrontiert.


  Die Geschichte wiederholt sich, dachte Hanna matt. Das Lied über ihr altes Leben wurde wieder gesungen, weil es damals unterbrochen worden war. Und diesmal musste sie es aushalten bis zur letzten Strophe.


  »Was wollen Sie?«, wiederholte sie und schaute Jolanda ruhig in die Augen. Die Domina guckte unschuldig. »Ich will gar nichts. Aber Sie haben Angst vor einer Erpressung, das ist ja wohl klar.«


  »Versuchen Sies. Erpressen Sie mich. Ich bin gespannt mit was.« Sie war erleichtert, wie schnell und ungerührt ihr diese Worte über die Lippen kamen.


  »Sie erinnern mich gerade an eine Tarantel, die auf den Hinterbeinen steht«, meinte Jolanda bedauernd. »Wo Sie doch gestern so einen souveränen Eindruck gemacht haben…«


  »Sind Sie hergekommen, um Ihre verbalen Einschüchterungsversuche mal an jemand anderem als an Ihren Sklaven zu testen?«


  Jolanda faltete friedlich die Hände und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte Ihnen sagen, dass Sven mir von Ihnen erzählt hat. Und ich fand diese Vorstellung so ungeheuerlich, dass ich das mit eigenen Augen wahrhaben wollte. Eine Beamtin der Mordkommission, die früher als Domina gearbeitet hat und niemand weiß davon. Tja, sie hätten das Sven damals nicht erzählen dürfen. Ein ziemlich happiges Geheimnis, was? Kann man Sie dafür disziplinarisch belangen?«


  »Ja«, sagte Hanna Mantolf. »Zumal ich in diesem Fall ermittle und damit nicht mehr objektiv bin. Was mich aber nicht daran hindern wird, Sie hier festzuhalten und meine Kollegen anzurufen. Sie wissen etwas. Sonst wären Sie nicht hergekommen. Ich kann ja verstehen, dass Sie sich jetzt stark vorkommen mit Ihrem Wissen. Und weiter?« Hanna gab sich alle Mühe, gelassen und ein wenig gelangweilt zu klingen. »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie nochmal mit Svens Frau sprechen sollten.«


  »Und warum?« Schlagartig fühlte Hanna Erleichterung. Jede noch so kleine Abweichung von diesem einen Thema war ihr willkommen. Es war, als würde die Hitze eines Brennglases langsam von ihr abgelenkt werden.


  »Weil sie in meinen Augen eine unzurechnungsfähige Person ist, die alles getan hätte, um Sven komplett an sich zu binden«, sagte Jolanda. »Sie war bei mir. Vor einiger Zeit hat sie herausgefunden, dass Sven regelmäßig in mein Studio kam. Eines Tages, er hatte einen Termin bei mir, klingelte es, aber anstelle von ihm, stand seine Frau vor der Tür. Sie sagte, Sven sei indisponiert und sie hätte mit mir zu reden.«


  Hanna beugte sich vor. Das alte Magazin rückte aus ihrem Blickfeld, und der innere Krampf löste sich immer mehr.


  »Sie wollen Elisabeth Borke anschwärzen?«, fragte sie. »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie wusste nichts von Ihnen. Wenn Sie das hier nur erzählen, um mich auf eine falsche Fährte zu führen, können Sie sich das sparen. Sie haben kein Alibi und passen ins Profil, meine verehrte Ex-Kollegin!«


  Jolanda tat, als habe sie nicht zugehört und fuhr ohne Übergang fort: »Ich war so perplex, dass ich sie hereingelassen habe. Dann hat sie gesagt, dass ich Sven nicht mehr anfassen dürfe.«


  Hanna wurde bewusst, dass das ein realistisches Szenario war, auch wenn sie Elisabeth Borke diese Souveränität nicht zutraute. Gleichzeitig meldeten sich wieder nagende Zweifel. Elisabeths Bilder in dem privaten Fotoalbum, ihre äußerliche Wandlung, der strenge Stil…


  »Sie behauptete, Sven würde eine Therapie anfangen, weil er loskommen wolle von seinem Verletzungsdrang«, sagte Jolanda. »Und dass ich ihm dabei helfen und ihn nicht mehr empfangen sollte. Sie hat mir richtig ins Gewissen geredet, und ich habe ihr geglaubt. Zuerst.«


  »Warum?«


  »Sie war mir unheimlich«, sagte Jolanda. »Kennen Sie das, wenn Ihnen jemand eine Geschichte erzählt, und Sie spüren ganz genau, dass sich darunter eine zweite Geschichte verbirgt, die Sie aber nicht erkennen können, weil Sie die Sprache von diesem bestimmten Menschen nicht verstehen?«


  Die Frau faltete ihre langen, gepflegten Finger auf Hannas Küchentisch und griff wie selbstverständlich nach einem Glas Wasser, das dort stand. Die Nachdenklichkeit zwischen ihren akkurat gezupften Augenbrauen sammelte sich in einer tiefen Falte. »Wissen Sie, ich hatte damals das Gefühl, dass Elisabeth Borke versucht hat mich zu manipulieren. Aber gleichzeitig schien sie irgendwie ganz fasziniert von meinem Studio zu sein. Sie hat sich alles genau angeschaut, ihre Augen haben richtig geleuchtet. Und im nächsten Atemzug hat sie gesagt, all das sei schlecht für Sven und ich würde mich mitverantwortlich an seinem Verfall machen, wenn ich nicht aufhören würde, ihn zu behandeln. Ich hatte damals wirklich ein schlechtes Gewissen und habe mit mir gehadert. Ich wusste, dass Svens Masochismus eine Form angenommen hatte, die ungesund war. Eine Sucht eben. Und Elisabeth Borke hat es tatsächlich geschafft, dass ich mir ein paar Tage richtig schuldig vorkam.«


  »Und wieso nur ein paar Tage?«, fragte Hanna, die ahnte, dass gleich die zweite, verborgene Geschichte ans Licht kommen würde.


  »Tja, drei Wochen später hat Sven einen neuen Termin bei mir gemacht. Er wusste natürlich überhaupt nichts vom Besuch seiner Gattin. Und wissen Sie was? Er hatte an jenem Tag gar keine anderweitige Verpflichtung, wegen der er nicht kommen konnte. Er hatte einen Unfall und musste mehrere Tage im Krankenhaus liegen. Und jetzt raten Sie mal, wie es zu diesem Unfall kam?«


  »Elisabeth?«


  »Ganz genau. Es war ein filmreifer Klassiker. Sie bat Sven, eine kaputte Glühbirne auszuwechseln. Und als er dann auf der Leiter stand ist sie zufällig dagegen gelaufen, die Leiter kippte und Sven fiel aus mehr als zwei Metern Höhe runter. Er hatte sich zwei Finger gebrochen und beide Knöchel schwer verstaucht, Prellungen und eine angeknackste Rippe. Was sagen Sie dazu?«


  »Glaubte er, dass Elisabeth ihn mit Absicht angerempelt hat?«


  »Aber garantiert!« Jolandas Stimme wurde lauter. »Er sagte, dass er gesehen habe, wie Elisabeth gegen die Leiter gestoßen hat, und zwar ganz bewusst. Sie hätte gar nicht aus Versehen dagegen rennen können, wie sie behauptet hat. Und hat die Zeit, in der Sven krank war genutzt, um mir ins Gewissen zu reden.«


  Wenn es stimmte, was die Frau erzählte, dann hatte Elisabeth Borke den Tod oder die schwere Verletzung ihres Mannes in Kauf genommen, um ihn von Jolanda abzuziehen. Hanna kannte Fälle von Müttern, die Verletzungen ihrer Kinder provozierten, oder diese sogar vergifteten, um sie von sich und ihrer »Liebe« und Fürsorge abhängig zu machen. War es Elisabeth zuzutrauen, dass sie so weit ging, um Sven zu kontrollieren? Hatte sie gelogen und in Wahrheit gewusst, dass Sven zu einer Domina ging? Ihre Kehle schnürte sich zu, als ihr klar wurde, dass das ungeborene Kind ein Zeichen dafür war, wie wenig hilfreich ihre Manipulation wohl verlaufen war.


  »Ich nehme nicht an, dass Sven auf seine Frau gehört hat. Er ist weiterhin zu Ihnen gegangen«, sagte Hanna. »Hat er Ihnen noch weitere Dinge über Elisabeth erzählt?«


  Jolanda schüttelte den Kopf. »Nein. Das Thema war ihm peinlich. Ich bin auch nicht weiter darauf eingegangen, weil ich wusste, wie wichtig es ihm ist, alle paar Monate bei mir zu sein.«


  »Für Sie ja wohl auch, oder?«, fragte Hanna. »Was hat er Ihnen gezahlt?«


  »Meinen normalen Stundensatz. 250 Euro. War der damals genauso hoch? Als Sie noch im Geschäft waren?« Ihre süßliche Stimme regte Hanna auf. Sie musste dieses absurde Machtverhältnis schleunigst umkehren.


  »Was hat Sven über mich gesagt?«, wollte sie wissen. »Was hat er Ihnen erzählt?«


  Jolanda machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Er hat mir von seiner ehemaligen Domina erzählt.«


  Sie lächelte, und unter anderen Umständen wäre dieses komplizenhafte Lächeln für Hanna eine Freude gewesen. Jolanda sprach weiter. »Ich habe ihn gefragt, woher er die ganzen Narben hat, und dadurch kam er darauf. Ich wollte wissen, was er bei meiner Vorgängerin alles erlebt hat, und da konnte Sven es sich nicht verkneifen zu erzählen, dass Sie ins Polizistenfach gewechselt sind und sogar bei ihm um die Ecke wohnen. Es schien ihn amüsiert zu haben. Ich sage Ihnen was, ich an Ihrer Stelle wäre froh, dass Sie das nicht gewusst haben. Wäre doch sehr unangenehm gewesen, oder?«


  Hanna schwieg, doch Jolanda legte nach: »Glauben Sie nicht, dass das Ganze irgendwie sehr schicksalhaft ist?«


  Er hat mich beobachtet, dachte Hanna schaudernd. Er wusste die ganze Zeit über mich Bescheid. »Und wenn, dann ist es mein Schicksal«, sagte sie. »Nichts, was Sie kümmern muss.«


  »Dürfen Sie in diesem Fall überhaupt ermitteln? Wo Sie doch… näher mit Sven zu tun hatten.«


  »Wie gesagt: Nichts, was Sie kümmern muss, Frau Frey. Sonst noch was?«


  Jolanda hob die Schultern. »Das ist alles.«


  »Ok, dann frage ich Sie jetzt etwas: Warum sind Sie zu mir nach Haus gekommen? Sie hätten mir diese Episode auch auf dem Revier erzählen können.«


  Jolanda schwieg, und plötzlich ging Hanna auf, was diese süßlich lächelnde Frau vorhatte.


  »Ich werde, wenn Sie gegangen sind, Kollegen von der Kriminaltechnik anrufen und dieses Glas…« Sie griff vorsichtig nach dem Rand des Glases und schob es zu sich, »nach Ihren Fingerabdrücken untersuchen lassen. Wenn das hier eine Taktik war, um mich daran zu hindern, Sie noch ein bisschen unter die Lupe zu nehmen, dann war dieser persönliche Besuch leider umsonst. Und noch etwas: Sollten Sie meine Vorgeschichte publik machen, werde ich die Konsequenzen tragen müssen. Deswegen mache ich mir nicht ins Höschen.« Der letzte Satz war eine glatte Lüge, und Hanna wusste nicht, wen sie davon eigentlich überzeugen wollte, Jolanda oder sich selbst. Sie fuhr fort: »Doch das wird niemanden daran hindern, Sie zur Verantwortung zu ziehen.«


  »Falls ich schuldig bin«, ergänzte Jolanda seelenruhig.


  »Gehen Sie jetzt.«


  Sie erhob sich und schaute fast bedauernd auf das Glas herunter, als suche sie nach einer Möglichkeit, es Hanna zu entreißen.


  »Sie sollten wirklich noch einmal mit Elisabeth sprechen«, sagte sie dann und schaute Hanna mit einem derart bedeutungsschwangeren Blick an, als probe sie für eine Rolle der Kassandra, die schwanendes Unheil verkündet.


  »Keine Sorge, das werde ich.« Hanna schob ohne hinzusehen das alte Magazin von sich, damit Jolanda es wieder an sich nahm. »Aber falls sie gehofft haben, dass sich durch Ihre Geschichte mein Fokus ändert, haben Sie sich geirrt. Sie wissen, was Manipulation ist. Sonst wären Sie eine schlechte Domina, nicht?«


  Jolanda reckte das Kinn, so dass ihr kräftiger Hals im Licht der Küchenlampe lag.


  Ein Hund, der seine Kehle darbot, um den anderen am Beißen zu hindern?


  Hanna Mantolf wusste es nicht, ihre nackten Zehen zuckten ungeduldig auf dem kühlen Kachelboden, die Krümel dort unten erinnerten sie daran, dass die Hausarbeit gerade Pause hatte. Dann wandte Jolanda sich wortlos um und nahm den Weg zurück zur Wohnungstür. Doch Hanna fiel noch etwas ein.


  »Wie hat Sven sich bei Ihnen genannt?«, fragte sie. »Oder haben Sie ihn mit seinem richtigen Namen angesprochen?«


  Jolanda schüttelte lächelnd den Kopf. Ein winziger Schatten der Wehmut legte sich über ihre erhabene Miene. »Er hat sich nicht irgendeinen Namen zugelegt, wie die meisten Männer. Er wollte ein Pseudonym mit Bedeutung, das zu seiner Rolle als mein Gast passend erschien. Er hatte sich den Namen einer Figur aus einem Buch abgeleitet. Einer Figur, die ausgeliefert ist…«


  »… in einer Welt, in der er der einzige ist, ganz alleine«, beendete Hanna leise ihre Erklärung. »Ohne Draht nach draußen, ohne die Möglichkeit sich mitzuteilen.«


  Jolanda nickte. Für einen Augenblick lang verstanden sich die beiden Frauen, eine sonderbare Vertrautheit verband sie.


  »Robin«, murmelte Hanna, »nach Robinson Crusoe.« Die Erinnerung an den Robin, den sie kannte, schabte über ihr Innerstes, und sie senkte den Kopf. Ja, genau so hatte er sich damals auch bei ihr genannt.


  Jolanda ging ohne ein weiteres Wort zur Tür.


  Im selben Moment öffnete die sich, und Marleen kam nach Hause. Hanna fuhr hoch. Für einen winzigen Moment zögerte Jolanda, als sie das schwarz gekleidete Mädchen sah, das sich die Schuhe von den Füßen streifte, noch ehe die Tür zu fiel. Ein knappes Lächeln, dann war sie draußen und ließ nur noch das verhallende Knarren der Holztreppe in Hannas aufgewühlten Sinnen zurück.


  »Wer war denn das?«, wollte Marleen wissen. Sie roch nach Zigarettenrauch, doch Hanna ignorierte es. Sie winkte krampfhaft ab. »Nur eine alte Bekannte, nichts weiter.«


  Doch im selben Moment dachte sie, wie absurd es war, ihre Tochter immer noch anzulügen. Marleens Stirnrunzeln erinnerte sie daran, dass das Mädchen ebenso feine Sensoren für das unausgesprochene Gleichgewicht der Menschen hatte wie sie selbst. Unersetzliche Gabe für eine Kommissarin. Und für die Tochter einer solchen Mutter. Als wären Hannas Lügen eine Art Wetter und Marleen war das Barometer.


  Hanna ging zurück in die Küche und fühlte ihre eigene Schwere, als sie sich auf den Stuhl zurücksinken ließ. Marleen wollte sich ebenfalls setzen, doch Hanna wehrte sie ab. »Du kannst dich da jetzt nicht hinsetzen. Und fass bloß nichts an, hörst du?«


  »Was ist denn jetzt wieder los?«


  »Geh in dein Zimmer, es kommt gleich noch jemand vorbei.«


  Eine dreiviertel Stunde später kamen zwei Techniker der Spurensicherung, und Hanna Mantolf sah dabei zu wie sie den magischen Staub auf der Kante ihres Küchentischs verteilten, das Glas und die Sitzfläche des Stuhls einpinselten. Wie sie die Fingerabdrücke fein säuberlich aufnahmen und wie fragile Schätze einpackten. Draußen war es immer noch hell, aber vom Kinderspielplatz wehten keine Schreie mehr hoch. Kaum waren die Kriminaltechniker verschwunden, packte Hanna Mantolf der Putzteufel, und sie machte sich daran, alles aus der Küche zu verbannen, was auch nur ansatzweise an den unheilvollen Besuch erinnerte. Der Staubsauger holte die Krümel auf dem Boden ab. Ein ganzer Schwall Wasser wusch Jolandas Schritte weg. Der Tisch musste sich einem Sprühregen von Sagrotan-Spray beugen, und das Glas wanderte in die Spülmaschine. Das Poster von der Frau in, die mit der Hand ihren Nylonstrumpf prüfte, ein Mitbringsel aus Cannes, wanderte ins Altpapier. Ohne dass sie es bemerkt hatte, lag jetzt die Dämmerung zwischen den Bäumen vor dem Fenster. Sie sah auf die Uhr. Schon halb zehn. Es wurde allerhöchste Zeit, sich für das »Chains« umzuziehen. Hanna hatte sich auf den unverhofften Ausflug in diese dunkle, bizarre Welt gefreut, doch jetzt erfüllte sie der Anblick ihrer seit langem abgelegten Spezial-Garderobe mit Widerwillen. Mechanisch zog sie sich um, warf einen wadenlangen Sommermantel über und ging zur Tür. Marleen hatte ihr Zimmer nicht mehr verlassen. Als Hanna nachschaute, lag sie mit Kopfhörern auf dem Bett und schien zu schlafen. Auf dem Plattenteller drehte sich, wie in den letzten Wochen immer wieder diese eine Platte von Lebanon Hannover, Marleens aktuelle Lieblings-Undergroundband. Hanna öffnete das Fenster und ließ die Abendluft in das etwas stickige Zimmer. Auf der Kommode verglomm gerade ein Räucherstäbchen. Marleen atmete ruhig. Hanna strich ihr über den Bauch und flüsterte: »Ich geh jetzt mit meinem Kollegen auf eine Party, ein paar Leute verhören. Es wird spät.«


  Sie sagte das einfach so, obwohl sie wusste, dass ihre Tochter sie nicht hören konnte. Es gab ihr das Gefühl, das es ok war, einfach in die Nacht zu verschwinden, während ihre Kleine hier lag und diese todtraurige Musik hörte. Marleen mochte das, aber Hanna fragte sich trotzdem manchmal, warum ihre Tochter ausgerechnet dieses Lebensgefühl hatte. Das gleiche Lebensgefühl, das Hanna in diesen Jahren ihres Lebens ergriffen hatte, ohne dass sie es hätte zeigen und ausleben können. Das tat jetzt ihre eigene Tochter, stellvertretend für sie beide.


  Sie fragte sich, was Marleen irgendwann, wenn sie selbst älter war, über ihre Ma denken würde. Ob es irgendetwas gab, für das Marleen ihr später Vorwürfe machen konnte.


  Hanna küsste ihre schmale Stirn und hoffte, dass sie spürte, wie ungern sie sie alleine ließ. Ihre Tochter schnurrte und rollte sich auf der Seite zusammen.

  



  ***

  



  »Es gibt Bedingungen, weißt du«, sagt Sven. »Wenn wir zusammenbleiben wollen.«


  Natürlich gab es die. Alles ist an Bedingungen geknüpft, das ganze Leben. Vor allem Zuneigung, aber das weiß sie seit langem. Und sie ist bereit, eine gute Grundlage zu schaffen. Es kann ja nicht so schwer sein. Vielleicht hat ihr Vater doch recht gehabt. Vielleicht muss sie ihm tatsächlich eines Tages dankbar sein. Sie nimmt sich vor, ihm das zu sagen, wenn es mit Sven klappt.


  »Was für Bedingungen?«, fragt sie schelmisch. »Muss ich deine Wäsche waschen und für dich kochen?« Sie kichert. »Bist du so anspruchslos?«


  Seine Augen werden eng. »Und Du?«, fragt er. »Bist du so langweilig? Dass du denkst, es käme mir darauf an?«


  Sie schweigt betreten.


  »Hör zu, ich bin Künstler. Ich hab nicht viel übrig für das normale Leben. Ich habe Bedürfnisse…«


  »Sag mir alles. Ich bekomm das schon hin.«


  »Das ist es ja gerade. Ich werde dir eben nicht alles sagen. Ich werde tagelang weg sein und fotografieren. Und ich will nicht, dass du jeden Abend anrufst und wissen willst, wo ich bin. Ich brauche meine Freiheit, sonst funktioniert es nicht.«


  Sie nickt. Seine Aussage macht ihr ein wenig Angst. Dieser Freiraum, den er da für sich beansprucht… sie braucht doch auch keinen. Sie wäre am liebsten die ganze Zeit mit ihm zusammen. Allerdings wäre es dann nicht mehr das Gleiche. Seine Kunst würde darunter leiden. Und die ist das Wichtigste für ihn.


  »Ich will keine Hausfrau, die mich betüddelt, hörst du? Ich brauche das nicht.«


  Zu diesem Zeitpunkt fragt sie sich noch nicht, was er denn genau braucht. Nur sie soll er brauchen. Der Rest ergibt sich von alleine.


  Sie ziehen in eine 2-Zimmerwohnung nach Landau. Da sie kaum eigene Möbel hat und Sven mehr Geld mit seinem Job in einem großen Fotolabor verdient, kauft er die Einrichtung. Als sie das Bett sieht, das er ausgesucht hat, zehrt Enttäuschung an ihr.


  »Das ist… schmal«, sagt sie.


  »Zum Schlafen reicht es.«


  Erst ein paar Wochen später merkt sie, was er damit meint. Seit dem Moment im Ferienhaus sind sieben Monate vergangen. Sieben Monate voll beklommenem Warten, dass es noch einmal geschieht. Dass der Sturm noch einmal über sie kommt und sie sich wieder fühlen kann wie damals. Aber es geschieht nicht. Sie sehen sich selten, und wenn sie sich treffen, will Sven in der Natur spazieren gehen. Er sucht einsame Waldwege aus und schaut sich Industriegebiete an, in denen er fotografieren kann. Sie begleitet ihn. Und manches Mal, wenn sie die dicken, dunklen Tannen im Wald sieht, einsame Lichtungen, oder die leeren, bedrohlichen Fabrikgebäude, wünscht sie sich…


  Aber er redet nur über seine Bilder. Erzählt von seinen Visionen, den Plänen mit abgemagerten Models, dass er auf ein Spezial-Objektiv spart. Manchmal lehnt sie sich mit geschlossenen Augen gegen eine Mauer, einen Zaun und hofft…


  Aber er läuft weiter und fragt unwirsch: »Wo bleibst du denn?«


  Nur zweimal ist es in diesen Sieben Monaten passiert und das war etwas ganz anderes als der Überfall im Ferienhaus. Einmal tatsächlich auf einer Waldlichtung, und sie hatte innerlich schon jubiliert. Ihr Innerstes hatte sich aufgelöst, sie war vor Sehnsucht ganz verstört. Doch als er ihr nahekam, war es fahrig, fast schuldbewusst, und als es vorbei war, hatte sie vor lauter Enttäuschung Schluckauf bekommen. Das zweite Mal passierte in seiner kleinen, schmucklosen Wohnung auf dem Sofa. Ihr Innerstes bebte, aber das Beben verebbte sehr schnell wieder.


  So wird es in Zukunft immer sein, denkt sie immer wenn sie das schmale Bett aus billigem Kiefernholz sieht. Sie träumt davon, dass er sie an diesem Bett festbindet und… aber sie traut sich nicht, es ihm zu sagen. Sie will nicht, dass er denkt, sie wäre krank.


  Dann verschwindet er. Immer wieder und tagelang. Und wenn sie ihn nach den Fotos fragt, die er in dieser Zeit wohl gemacht hat, weicht er aus. Sie findet eine Benzinquittung von einer Tankstelle in Stuttgart.


  »Was hast du denn in Stuttgart gemacht?«, fragt sie, scheinbar unbekümmert und lächelt über ihren Verdacht hinweg.


  »Frag mich nicht!«, zischt er. »Erinnere dich an unsere Vereinbarung.«


  Sie schweigt, aber ihre Gedanken werden zu Monstern, die sie quälen, sobald sie sich ihnen zuwendet. Eines Tages kommt er nach Hause, und sie sieht das Blut an seinen Hosenbeinen. Im Bad wird sie fast ohnmächtig vor Schreck. Seine Socken sind blutgetränkt, er kann kaum auftreten.


  »Da lagen Latten mit Nägeln in dieser scheiß Halle«, knurrt er und lässt sich von ihr das Desinfektionsmittel reichen.


  »Du musst zu einem Arzt!«


  »Nein, das geht schon.«


  »Du bekommst eine Blutvergiftung!«


  »Hör auf mit dem Unsinn!«


  »Sven, das sieht furchtbar aus…«


  Er schreit sie an. »Ich habe dir doch gesagt, dass du keine Fragen stellen sollst, verdammt! Kannst du dich nicht einfach daran halten?«


  Sie fragt sich noch lange danach, was diese Vereinbarung mit seinem Unfall zu tun haben soll. Die Wunden verheilen, und er tut, als wäre nichts gewesen.


  Schon nach einem Jahr ist es, als wäre er ein Fremder. Ein Mitbewohner, der zufällig vorbeikommt.


  In ihrer Einsamkeit beschließt sie etwas Absonderliches. Sie wählt die Nummer ihrer Eltern. Als er abhebt, sinkt sie kraftlos aufs Sofa.


  »Wer ist da?«


  »Ich bins, Papa…«


  »Aha.«


  »Ich habe… ich wollte…«


  »Was denn?«


  »Ich wollte Mama sprechen.«


  »Sie ist nicht da. Du musst mit mir Vorlieb nehmen.«


  Sie erzählt ihm, dass sie das Abitur gemacht hat, dabei ist das schon sieben Jahre her. Sie hat ihr Studium abgebrochen, aber das kann sie ihm ja schlecht sagen. Er schweigt.


  Dann sagt er tonlos: »Hast du mittlerweile Vernunft angenommen?«


  »Wie meinst du das…?«


  »Ich will wissen, ob du immer noch versuchst, dir das Leben zu nehmen? Oder ob du jetzt vernünftiger geworden bist!«


  »Es geht mir gut.«


  Er grunzt zufrieden. Sie erzählt ihm, dass sie mit einem Mann zusammenlebt. Er schweigt.


  »Willst du ihn nicht kennenlernen?«


  »Was arbeitet er?«


  »Er ist Fotograf.« Sie sagt das mit Stolz. Er hat nicht gefragt, was sie arbeitet. Das ist auch gut so, denn sonst hätte sie ihm sagen müssen, dass sie nichts tut.


  »Fotograf also. Verdient man damit überhaupt Geld?«


  »Ja… er verdient sein eigenes Geld.«


  »Lernst du auf der Uni keine Ingenieure kennen, oder Juristen?«


  Jetzt schweigt sie.


  Doch er ist gnädig. Sagt, dass er sich freut über ihre neue Vernunft. Und dass er sie und den Mann nach Stuttgart einlädt. Man könne es ja mal versuchen.


  Als das Gespräch beendet ist, fühlt sie sich, als wäre ihr ganzer Magen voll mit verdorbenem Essen. Sie sitzt noch auf der Couch, als Sven nach Hause kommt. Ihr Heulkrampf verunsichert ihn, er steht vor ihr und weiß nicht, was er machen soll.


  Sie behauptet, dass es Freudentränen sind. Dass Sven den Unterschied nicht kennt, beunruhigt sie gar nicht.


  »Stell dir vor, er will dich kennenlernen!«


  Vielleicht wird jetzt endlich alles gut. Eine runde Sache, wie Sven manchmal sagt.


  Einfach eine normale Familie, wo die Tochter den neuen Freund mit nach Hause bringt.


  Sie verschweigt Sven, dass gleichzeitig eine wahnsinnige Angst in ihr tobt. Eine ungeheure Furcht vor diesem Termin. Aber sie beschließt, ihre Freude und ihre guten Vorsätze siegen zu lassen. Endlich wird sie dem Vater beweisen, dass er stolz auf sie sein kann. Sven, den sie so bewundert… der Vater wird nicht anders können, als es ihr gleichzutun.


  Dann kommt der Tag. Sie fahren mit dem Zug nach Stuttgart, weil Svens Auto den Geist aufgegeben hat. Es ist Oktober, und er hatte gerade seine erste größere Ausstellung in einem alternativen Kunstzentrum in Neustadt an der Weinstraße. Die Begeisterung der Gäste umgibt ihn immer noch wie eine starke Aura. Sie ist stolz auf ihn. Sie bewundert ihn für seine Intuition, das Richtige zu tun. Seine grenzenlose Freiheit. Es hat einen bösen Artikel in der Zeitung über seine Fotos gegeben, aber er hat nur darüber gelacht. Dafür bewundert sie ihn sogar noch mehr. Dass er so völlig unabhängig ist von den anderen. Vielleicht kann sie das eines Tages von ihm lernen. Vater findet es bestimmt gut, dass sie einen so starken Mann an ihrer Seite hat.


  Schon bevor der Zug in den Bahnhof einfährt, überfallen sie wieder alte Bilder. Erinnerungen an die Internatsferien, als sie hier ankommt, den Bahnsteig nach den Eltern ansucht und gegen die Bauchschmerzen ankämpft.


  »Was hast du?«, fragt Sven. »Ist dir schlecht?«


  Sie schüttelt den Kopf und versucht zu lächeln. Am Bahnsteig wartet jedoch nur ihre Mutter. Sie ahnt schon, dass der Vater sie lieber daheim empfangen wird, wo er die Tür zu seinem Haus öffnen kann, wo nichts von ihm ablenkt.


  »Wir sind umgezogen«, sagt die Mutter, nachdem sie Sven verlegen die Hand geschüttelt hat.


  »Oh, das wusste ich nicht…«


  »Was, du weißt nicht, wenn deine eigenen Eltern umziehen?«, blafft er fassungslos, und ihre Mutter kneift erschrocken den Mund zusammen.


  »Weißt du, wir hatten eine schwierige Zeit…«


  »Ganz genau«, schnappt die Mutter. Ihr Lächeln sieht aus, als müsste es ihr selbst wehtun. »Aber das ist ja nun Gott sei Dank vorbei, nicht wahr?«


  Sie fahren mit dem alten Auto des Vaters hoch auf den Killesberg. Im Auto riecht es noch genau wie damals, und Sven betrachtet abfällig die teure Villengegend.


  Als sie vor dem neuen Haus halten, meint er: »Ziemlich protzig.«


  Sie schaut auf die spiegelblanken, großen Fenster, den gepflegten Vorgarten, die wuchtige Eingangstür und fragt sich, was mit ihren Eltern für eine Veränderung von Statten gegangen ist. Hier ist alles so hell und weit. Ganz anders als in der dunklen Wohnung in dem soliden Gründerzeitbau, die sie davor bewohnt haben.


  Und wirklich  kaum betreten sie den Gartenweg, öffnet dich die Eingangstür, und zum ersten Mal seit sieben Jahren steht sie ihm wieder gegenüber. Er sieht alt aus, viel älter als sie den letzten sieben Jahren zugetraut hätte. Sein Haar ist an den Schläfen zurückgewichen als wollte es den buschigen Augenbrauen Platz machen, die wie zornige kleine Igel auf seiner Stirn sitzen. Sein farbloser Mund ist aufgeworfen, die Wangen rosig, aber schlaff. In seinen Augen hat es auch eine Veränderung gegeben, das merkt sie sofort. Sie wirken kleiner, und etwas Trotziges ist in ihnen. Als müssten sie der Tatsache, dass sie in dem altersfleckigen Gesicht fast untergehen, mit aller Kraft etwas entgegensetzen. Plötzlich fragt sie sich, ob er mit diesen Augen immer noch so schauen kann wie früher, oder ob die letzten sieben Jahre diese speziellen Blicke verdrängt haben. Die Wiedersehensfreude, die sie spielen wollte fühlt sich plötzlich an wie eine Rolle, die sie vergessen hat. Alle Möglichkeiten, die in diesem Moment offen vor ihr liegen, kommen ihr plötzlich falsch vor. Aber es ist Sven, der sie aus der Verlegenheit befreit. Er tritt vor, reicht ihm die Hand und stellt sich vor. Und noch während des Händeschüttelns sagt er etwas, das sie erschrocken zusammenzucken lässt: »Ich weiß, dass das eine verkorkste Familie ist. Ich werde mich davon inspirieren lassen. Sonst wäre ich nämlich gar nicht mitgekommen.« Dann lacht er, verschmitzt und kumpelhaft.


  Sie ist vollkommen sicher, dass der Vater entsetzt vor Sven zurückweicht und die Haustür schließen wird, aber er lächelt. Er lächelt sogar einladend, spielerisch beeindruckt und sagt: »Na, ich hoffe, Sie haben Ihre Kamera daheim gelassen.«


  »Keine Sorge, hier ist es viel zu schön, um Fotos zu machen!«, lacht Sven, und ihre Mutter nimmt das als Kompliment.


  »Und du bist also jetzt Muse für einen Fotografen?«, begrüßt er nun sie und legt seinen Arm um ihre Schulter. Er führt sie ins Haus, lächelnd, plaudern. Ein völlig anderer. Sein Arm ist schwer, aber sie stellt fest, dass sie ihm jetzt bis ans Kinn reicht. »Wie muss man sich das vorstellen? So wie früher in Paris bei den Künstlern?«, fragt er. »Ein helles Dachatelier, ein Samtsofa, auf dem du nackt rumliegst, und er fotografiert dich?«


  »Nein Papa, so ist es nicht…«


  Sie fragt sich, ob er etwas getrunken hat, um sich diesen Übermut anzueignen.


  »Ihre Tochter ist nicht meine Muse«, meint Sven und betrachtet mit mitleidloser Verachtung die feine Wohnzimmereinrichtung.


  »Ach, nein?«


  »Nein, also dafür ist sie ganz ungeeignet.« Sven sieht sie nicht an, während er das sagt. »Es würde gar nicht funktionieren, wenn sie meine Muse wäre. Dafür sind andere zuständig.«


  »Setzt Euch doch schon mal raus, es gibt gleich was zu essen!« Die Mutter deutet auf die Terrasse, wo ein Tisch fürs Mittagessen gedeckt ist. Die blumige Helligkeit im Garten irritiert sie. Was hat Sven gerade gesagt?


  »Du hast es ja noch nicht mal ausprobiert«, erwidert sie. »Du weißt gar nicht, ob es funktionieren würde.« Bleib liebenswert, denkt sie. Sie hört, wie ihre Mutter in der Küche rumort. Das Besteckklappern und Rücken der Töpfe ist wie eine Nadel in ihren Nerven.


  »Was fotografieren Sie denn?«, fragt der Vater interessiert und führt sie hinaus in den Garten. Stolz wie ein persischer Teppich liegt der Rasen vor ihnen. Die Buchshecke präsentiert den starken Willen einer perfektionistischen Hand.


  »Demnach ist es nichts Schönes? Sie sagten vorhin, dass es hier zu schön sei für Fotos. Wie darf ich das verstehen?«


  »Oh, ich muss mich wohl deutlicher ausdrücken«, meint Sven. »Ich habe Interesse an Schönheit. Sehr sogar. Aber eher an einer sehr speziellen Schönheit.«


  Der Vater schaut sie kurz an. »Aha. Deswegen fotografieren Sie sie nicht?«


  »Ganz genau. Entweder etwas wahrhaft Schönes, oder aber etwas vollkommen und krankhaft Hässliches. Das Unscheinbare hat mich künstlerisch noch nie gereizt.«


  »Ja, das Zeug zur Muse hat sie wahrlich nicht!« Der Vater macht eine wegwerfende Handbewegung.


  Sie atmet flach. Was ist mit Sven los? Warum meißelt die Herbstsonne sein Gesicht so abweisend?


  Sie hat sich schon länger gefragt, warum er sie nicht fotografiert.


  »Das ist nichts für dich, Liebes.«


  »Warum nicht? Ich mag deine Bilder.«


  »Ja, aber du magst die Frauen nicht, die darauf sind. Was sie tun, um auf eins meiner Bilder zu kommen… gib es zu, das macht dir Angst.«


  »Versuch es doch. Ich werde es dir beweisen.«


  »Vergiss es. Ich habe sehr genaue Vorstellungen. Du bist es nicht.«


  Die Mutter trägt zwei Schalen zum Tisch und ruft zum Essen. Es gibt Kartoffelsalat und Schnitzel. Der Knoten in ihrem Bauch ist wieder da. Den kann sie unmöglich mit Essen noch zusätzlich reizen. Dann würde sie wieder erbrechen müssen, und Vater mag das nicht. Er hat es schon immer gehasst, und sie weiß nicht, ob man aus dem Gästeklo in diesem neuen Haus ihr Würgen hören würde. Aber ihre Mutter tut ihr großzügig auf und plappert sofort drauf los. Was denn Svens Leibspeise sei und ob ihre Tochter ihn auch anständig bekoche. Sven probiert ein Stück Schnitzel, schaut nachdenklich und sagt dann: »Nein, Ihre Tochter bekocht mich nicht. Wir gehen öfters essen.« Er hört sich unbekümmert an.


  »Mama hat es mir nie beigebracht!«


  »Kind, das tut doch jetzt nichts zur Sache. Iss dein Schnitzel.«


  Der Vater seufzt. »Also in irgendeiner Art und Weise müssen sich zwei junge Menschen doch ergänzen, nicht? Wenn der eine ständig gibt und der andere nur nimmt, dann ist das doch ziemlich einseitig. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass das nicht lange funktioniert. Wenn der eine sich aus Faulheit auf den Früchten des anderen ausruht… das ist ein zu großes Ungleichgewicht.«


  »Was soll das denn jetzt?«, fragt sie, um überhaupt irgendetwas zu sagen. Das Gefühl, lediglich ein Gesprächsthema zu sein, stachelt eine ganz neue Wut in ihr an. Sie starrt Sven von der Seite an, aber er wendet sich wieder ihrem Vater zu.


  »Sie dürfen nicht so streng zu ihr sein. Sie erfüllt meine Bedürfnisse vollkommen.«


  Er nickt. »Ich verstehe. Wissen Sie, wir hatten nun schon länger keinen Kontakt mehr zu unserer Tochter. Da verliert man sich aus den Augen.« Er lacht und wirft ihr einen vollkommen leeren Blick zu. »Ich habe ja nun wirklich keinen Erziehungsauftrag mehr, aber manchmal frage ich mich doch, wie sie sich da draußen macht. Ob das alles vielleicht nicht ganz umsonst war.«


  Ihre Mutter schiebt ein großes Stück Schnitzel in ihr Lächeln. Sie kaut voller Erleichterung.


  Etwas in ihr ist kurz vor dem Zerreißen. Sie umklammert mit der Rechten das Messer. Ihr Vater sieht es und lacht. »Nehmen Sie ihr das Messer weg, Sven. Sie hat kein glückliches Händchen mit scharfen Gegenständen.«


  »Wieso?«, fragt Sven. »Hat sie mal versucht, Sie umzubringen?«


  »Wie bitte?« Die buschigen Augenbrauen stoßen ungläubig aneinander.


  »Ich habe das Gefühl, dass sie das ab und an gerne tun würde. Hatten sie deswegen seit so langer Zeit keinen Kontakt?«


  Ihre Mutter hat jetzt mit Kauen aufgehört. Sven hingegen gabelt voller Appetit seinen Kartoffelsalat.


  »Sven, bitte hör auf damit«, wispert sie.


  »Nein, wieso denn? Ich will deine Familie besser kennenlernen. Du erzählst mir ja nichts darüber.«


  »Sie hat schon früher nicht viel geredet«, sagt die Mutter ausweichend. Es soll entschuldigend klingen, aber sie hört den Vorwurf darin. Hättest du doch mehr geredet, dann hättest du dich selber wehren können…


  »Also, wie ist das nun mit dir?« Jetzt wendet der Vater sich direkt an sie. »Bist du am Ziel angekommen? Hast dir einen erfolgreichen Künstler geangelt und…«


  »Du weißt doch gar nicht, ob Sven erfolgreich ist!«, entfährt es ihr. »Du weißt gar nichts. Wenn du wüsstest, was er fotografiert, würdest du ihn aus deinem Haus schmeißen!«


  Sven lächelt mild und wirft ihr einen aufmunternden Blick zu. Das ist eine Farce, denkt sie. So unterhalten sich keine normalen Leute. Solche Dialoge gibts nur in beklemmenden Filmen. Sie atmet tief ein. »Ich möchte jetzt bitte gehen.«


  »Das ist unhöflich!« Die Mutter zeigt auf Svens vollen Teller. »Dein Freund hat noch nicht einmal aufgegessen.« Sie scheint nicht zu bemerken, dass ihre Tochter das Essen kaum angerührt hat.


  Sie schiebt ihren Stuhl zurück und schnellt hoch. Merkt denn keiner, wie absurd diese Situation ist? »Ich hatte gedacht, dass wir einen Neuanfang machen können…«, stößt sie hervor.


  »Neuanfang!«, echot der Vater. »Was für ein plattes Wort. Was verstehst du denn darunter? Unter deinem sogenannten Neuanfang?«


  Sie öffnet den Mund, aber es kommt nichts heraus. Ihr Vater zerteilt sein Schnitzel. In aller Seelenruhe isst er und schaut auf sein Besteck. »Ich weiß nicht, was du willst. Kommst hier her und bringst als Vorwand irgendeinen Mann mit und glaubst, dass du wieder Teil der Familie sein kannst, nur weil du jetzt jemand anderem auf die Nerven gehst. Du bist immer noch das unzufriedene, egoistische Mädchen von damals. Und dein Sven kann das ruhig wissen.«


  »Robert…« Die Mutter startet einmal wieder einen ihrer sinnlosen Besänftigungsversuche.


  Ich muss etwas tun, denkt sie. Etwas, das ihn erschreckt. Aber ihr ganzer Körper scheint zu stammeln und zu stocken angesichts der Seelenruhe seines Mundes, der genüsslich die Stoffserviette gegen die fettigen Lippen drückt. Plötzlich weiß sie, dass die letzten sieben Jahre nur ein Moment waren, der nichts verändert hat.


  Dass Sven sie nicht in Schutz nimmt, ist ihr seltsamerweise gleichgültig. Er ist auf einmal gar nicht mehr da. Was kann ich tun, um das hier zu beenden, denkt sie. Ihre Mutter streckt die Hand aus, um neuen Kartoffelsalat zu verteilen.


  Doch sie selbst packt den Saum der Tischdecke, der auf Höhe ihrer Oberschenkel endet. Ihr ganzer Körper wird zu einem Ruck, und das schwäbische Mittagsmahl mit all seinen panierten und in Mayonnaise getunkten Knebeln zieht an ihr vorbei. Wie in Zeitlupe nimmt sie die Kaskade von Porzellan und Glas wahr. Das Schnitzel auf dem Teller des Vaters hüpft erschrocken auf, ehe es unter ihm wegrutscht. Die ausladende Salatschüssel  ein Mitbringsel von einem Spanienurlaub, daran erinnert sie sich  knallt mit einem schweren Schlag auf die Terrassenplatten. Ist das jetzt mein Applaus, fragt sie sich. Das Klirren und Scheppern, als die Tischdecke samt Scherbenfracht unten angekommen ist. Wenn ja, dann ist er schnell wieder verstummt, und sie schaut in die Gesichter des Publikums. Ihr Brustkorb flattert, durch ihre Adern schießt irgendein neuer Stoff, eine körpereigene Droge. Ihre Mutter schaut fassungslos auf die Zerstörung. Sven sieht ungläubig aus, und ein bisschen stolz. Und der Vater verschränkt die Hände vor der Brust und richtet seinen Blick auf sie.


  »Na, da können wir ja froh sein, dass du dich neuerdings so abreagierst, was? Dachte schon, du rammst dir wieder irgendein Messer rein. Das hast du doch früher so gerne gemacht. Sagen Sie, Sven, macht sie das heute noch immer? Hast du bei der Wärme deswegen lange Ärmel, damit wir deine Narben nicht sehen?«


  Die Mutter steht auf und beginnt wortlos, die Scherben einzusammeln.


  »Was willst du jetzt machen…?!«, stößt sie hervor. »Willst du mich wieder bestrafen wie früher? Was soll ich tun, sag es mir? Zeig Sven, wie du es gemacht hast. Du willst ihm doch beibringen, wie man mit mir fertig wird, was?!«


  Ihr Atem ist ein würgendes Band in ihrem Hals.


  Der Vater schaut mitleidig. »Wirst du jetzt hysterisch?«


  »Na los, sag es ihm, was ich brauche!«, japst sie. »Soll ich eine Handvoll Erde runterschlucken, wie damals, als ich nicht aufgegessen habe? Soll ich in den Keller gehen, damit du mich einsperren kannst? Soll ich…«


  »Du sollst dich nicht so wichtig nehmen!«, blafft er. »Erträgst es wohl nicht, dass ich mich mit deinem Freund unterhalte? Dass du nicht die Hauptperson bist. Du wusstest noch nie, wie man Respekt zeigt.«


  »Du redest von Respekt?!« Sie kann es nicht glauben. »Du behandelst mich, als wäre ich eine Krankheit, die man sich einfängt!«


  Der Vater seufzt. »Naja, gegen jede Krankheit gibt es ein Mittel. Sven, ich kann ihre Fehler ja nicht mehr ausbügeln, aber kein Mann sollte sich damit herumschlagen müssen. Sie als Künstler können das sicher nicht gebrauchen.«


  Sven winkt ab. Er fixiert sie plötzlich fasziniert. Warum nimmt er mich nicht in Schutz, denkt sie. Wie kann er dabei zusehen, dass er mich fertig macht?


  »Ihre Tochter ist nicht so schlimm, wie Sie es darstellen«, sagt Sven.


  »Ach was, das denken Sie vielleicht jetzt, weil Sie noch nicht so lange zusammen sind«, höhnt der Vater. »Die wahren Fehler kommen erst später ans Licht. Ist sie wenigstens gut zu ficken?«


  »Was?!«, krächzt sie.


  »Robert… also wirklich!«


  »Na, irgendeinen Sinn muss doch so ein Mädchen haben. Wenn schon die ganze Erziehung versagt hat, dann gibt es immer noch die grundlegenden Vorzüge. Oder ist sie so ein frigides Brett wie ihre Mutter?«


  »Sven, ich möchte jetzt gehen«, wimmert sie.


  »Geh!« Der Vater deutet auf die Terrassentür. »Je eher, desto besser. Ich weiß nicht, wie du dir überhaupt herausnehmen konntest, hier aufzukreuzen. Dachtest du, ich lasse dich herein für deinen sogenannten Neuanfang?«


  »Warum hast du mich hereingelassen?«, flüstert sie in das Scheppern der Scherben in den Händen der Mutter.


  »Um mich davon zu überzeugen, dass ich Recht hatte. Ab und an muss man alte Ansichten neu ordnen. Ich hätte es mir allerdings sparen können. Du bist, wenn überhaupt, noch unmöglicher als früher.«


  Unmöglicher, denkt sie.


  Sven sitzt immer noch auf seinem Stuhl und schaut zu ihr hoch. Er hat Kartoffelsalat auf seiner Hose.


  Jetzt weint sie doch. Natürlich. Und ihr Magen ist ein brennender Sumpf.


  »Warum hasst du mich so?«, wispert sie. »Was habe ich dir getan?«


  »Du würdest es nicht verstehen. Und jetzt verlass dieses Haus.«


  Sie schaut noch einmal zu Sven, aber der bewegt sich nicht. Also muss es ohne ihn gehen. Sie wendet sich zur Tür und hört in ihrem Rücken sein »Gibt es noch einen Nachtisch?«


  Später sieht sie ihn wieder am Bahngleis, wo sie auf den nächsten Zug nach Mannheim wartet. Seine Miene ist heiter und unbekümmert.


  »Wie kommst du denn hier her? Bist du den ganzen Weg gelaufen?«


  Sie antwortet nicht. Sie sieht den Tauben zu, die auf den grauen Gleisen herum hüpfen und unsichtbare Dinge aufpicken. Der Geruch des Bahnhofs, die Werbetafeln an den Wartebänken, die Lautsprecherdurchsagen  sie ist sich plötzlich sicher, dass sie nie wieder in ihrem Leben nach Stuttgart zurückkommen wird. Dieser Bahnhof erscheint ihr auf einmal wie ein unpassierbares, abweisendes Tor.


  Auf dem Weg zurück nach Mannheim sprechen sie kein Wort. Auch nicht im Anschlusszug nach Landau. Auch nicht in den Straßen, die zu ihren Zuhause führen.


  Aber später dann, als die Wohnungstür hinter ihnen zufällt, passiert es.

  



  ***

  



  Tom Krohne kniete vor seinem Kleiderschrank und tastete im hintersten, dunkelsten Winkel nach der Lederhose, die vor beinahe zehn Jahren, als er beschlossen hatte, sich rein vegetarisch zu ernähren, dort in ihre Verbannung gegangen war. Als er sie zwischen abgelegten Skihosen, einem alten Alpaka-Pulli und einem zerknickten Schuhkarton endlich fand, war es, als würde sich ein Tor zu einem anderen Leben öffnen. Vorsichtig schnupperte er an dem abgenutzten, harten Leder und war überrascht, wie angenehm ihm dieser Geruch war. Was hatte er mit dieser Hose nicht alles erlebt? Motorradtouren, Festivals, Konzerte. Und dann war eine Zeit angebrochen, in der ihm dieses schwarze Ding irgendwie zu aggressiv wurde. Es erfüllte ihn nicht etwa mit Widerwillen, es anzuziehen. Die Hose saß immer noch perfekt. Aber der Grund, warum er sie tragen würde, verursachte in seinem Innern ein so merkwürdiges Gefühl des Widerwillens. Grundgütiger, dachte er, der einzige Grund, warum er das tat, war Hanna Mantolf, und weil er in sich eine nagende Neugier verspürte, was die Frau alles auf dem Kerbholz hatte.


  Red dir doch nichts ein, höhnte eine innere Stimme. Du hast zwar so wenig Lust auf diese komische Orgie wie auf die Aussicht, im Winter in den Rhein zu steigen, aber in Kombination mit Hanna interessiert es dich plötzlich?


  Ich ermittle dort, rief er sich zur Ruhe.


  Und dann stand plötzlich Maria neben ihm und klatschte ihm mit voller Wucht auf den Hintern.


  »Sie an, hast du deine Meinung zugunsten dieses prachtvollen Anblicks etwa geändert?«


  Tom Krohne betrachtete sich im Spiegel. Doch ja, das konnte sich schon irgendwie sehen lassen. Dazu das einzige schwarze Shirt ohne den Aufdruck einer Reggae-Band und später noch die schwarzen Motorradstiefel. Ihm war klar, dass Maria fragen würde, was es mit dieser Verkleidung auf sich hatte.


  Sie gab sich schelmisch und drückte sich an ihn. Sie trug an diesem Abend ein sehr dünnes, dunkelblaues Sommerkleid, durch das man ihre Unterwäsche sehen konnte.


  Ihr Blick war eigenartig intensiv, als sie seine Schenkel entlangstrich und einfach nur schwieg. Er nahm ihre Hände und sah sie an. Da war er, der winzige Zweifel in ihren Augen.


  »Musst du diese Domina verhören?«, fragte sie gedehnt. »Brauchst du dazu die Lederhose?«


  Krohne seufzte und zog seine Frau an sich. »Was hab ich dir gesagt, Maria? Ich kann nicht mit dir über laufende Ermittlungen sprechen. Aber sagen wir mal so, Hanna Mantolf und ich müssen heute Abend mal ein bisschen in eine… äh, spezielle Welt abtauchen.«


  »Oha, zieht sie auch eine Lederhose an?« Maria klang wirklich amüsiert, aber Tom kannte sie zu gut. Seit der Geburt ihrer Kinder nagten immer mal wieder klassische weibliche Selbstzweifel an ihr. Sobald sie witterte, dass irgendetwas aufregender sein könnte, als sie selbst in ihrer Rolle als Hausfrau und Mutter, wurde sie nervös. Und Tom Krohne schaffte es nicht immer, sie davon zu überzeugen, dass sie seine Himmelskönigin war. Auch jetzt, wie sie dort stand und das Dämmerlicht ihrem Körper unter dem Kleid etwas schemenhaft Geheimnisvolles gab, wäre er am liebsten vor ihr niedergekniet. Aber das ging jetzt nicht. Widerwillig riss er sich los.


  »Warte bitte nicht auf mich. Es kann sein, dass es sehr spät wird, ja?«


  Sie nickte lächelnd. Aber er wusste, wie sich das in ihren Ohren anhören musste.


  Im Auto hörte er fünf Mal hintereinander sein Lieblingslied von Johnny Osbourne, Sing Jah Stylee. Pump dich schon mal mit positiver Energie voll, dachte er. Als er durch die Augusta Anlage zurück in die Stadt fuhr, fragte er sich, ob irgendetwas an diesem Fall ihn verändern würde, obwohl er sich innerlich dagegen wappnete. Hanna Mantolf hatte in den letzten beiden Tagen jedenfalls so gewirkt.


  An einer Ampel sah er die Hasen auf dem Grünstreifen in Mitten der breiten Straße im Gras sitzen. Die Scheinwerfer der Autos verwandelten die kleinen Pelzhügel in Kobolde mit fluoreszierenden Augen, die hier und da aufblitzen.


  Auf dem Parkplatz vor dem Club sah er bereits bei der Einfahrt Hannas creme-weißen Jaguar unter einer einzigen, schwachen Straßenlaterne stehen. Dunkle Gestalten traten in den schmalen Lichtkreis am Eingang des verwinkelten Gebäudes, das von außen aussah, wie ein uralter, zerbeulter Flugzeughangar. »Chains« stand in dunkelblauen Leuchtziffern über der schmucklosen Eisentür. Als sie sich kurz öffnete, um die Neuankömmlinge einzulassen, dröhnten Krohne Basshiebe entgegen. Er stellte seinen Wagen ab, und sah sich um. Hanna Mantolf saß wahrscheinlich noch hinter ihrem Lenkrad und kaute Lakritzschnecken. Bei dem Gedanken, dass sie ihn aus der Dunkelheit ihres Wagens heraus beobachtete, wurde ihm etwas seltsam zumute. Warum beschlich ihn nur dieses hartnäckige Gefühl, dass das hier irgendwie ihr Terrain war? In diesem Moment öffnete sich die Tür des 74er Jaguars, und Tom Krohne hielt den Atem an. Und ganz plötzlich hatte er die Songzeilen aus Sing Jah Stylee wieder im Ohr:


  She looked at me from my head to my toe,


  she looked at my pants and she looked at my shoes,


  she said I cant dance with you.


  She said I cant dance with you.


  Die Frau, die auf ihn zukam, war nicht Hanna Mantolf. Es war etwas, das in ihr schlummerte, und ab und an zum Vorschein kam, wie gestern vor Jolandas Tür oder bei den Fernfahrern am Tatort. Ein Wesen, das Tom nicht ganz begreifen konnte, weil es so unvermittelt auftauchte und ebenso schnell wieder verschwand wie eine Eule in der Nacht. Jetzt hatte dieses Wesen, das Tom nur erahnen konnte, seine Kollegin Hanna daheim gelassen, und kam in seiner ganzen beunruhigenden Schönheit auf ihn zu. Hanna trug ein ärmelloses schwarzes Kleid aus einem feucht glänzenden Material, das ihn an Jolandas Ganzkörperanzug erinnerte. Das Kleid schmiegte sich eng um Oberkörper und Hüften, umschloss ihre Schenkel wie eine zweite Haut, um sich bei den Knien in sinnlichen Falten zu weiten und ein Stück über ihre Waden herabzufließen. Der Kragen war hochgeschlossen und verlieh ihr eine ganz besondere Strenge. Unter dem Rocksaum entdeckte Tom Krohne transparente Strümpfe und fragte sich, ob sie wohl hinten wieder eine Naht hatten, wie er sie oft an Hannas Beinen sah. Sie trug hohe Lackpumps, auf denen sie jedoch so sicher daher kam, als hätte sie niemals auch nur die leiseste Sehnsucht nach flachem, solidem Schuhwerk.


  Er hätte gerne gesagt, wie wunderbar sie aussah, aber so ein Kompliment kam ihm plötzlich unpassend und unwesentlich vor. Außerdem stellte er sich vor, wie Maria in einem solchen Kleid aussehen würde, und dieser Gedanke überforderte ihn. Sie standen einander gegenüber, und sein Blick verfing sich an ihren Lippen, die sich in majestätischem Rot herausfordernd kräuselten. Während er noch nach den richtigen Worten suchte und ihr kompliziert hochgestecktes Haar bewunderte, lenkte sie seine Gedanken schon woanders hin.


  »Und?«, fragte sie.


  »Du siehst… toll aus.« Tom bedauerte sich selbst um die passenden, aber leider fehlenden Worte.


  »Toll ja…«, winkte Hanna ab. »Ich will wissen, ob ich aussehe wie eine Polizistin.«


  »Das… nun wirklich nicht, nein«, stammelte Tom. »Und ich?«


  Sie musterte ihn abschätzig lächelnd. »Du sieht aus wie der klassische Szenemann, der sich mit schlichten Signalen seiner Zugehörigkeit zufrieden gibt. Das reicht für viele schon, um dahin zu schmelzen.«


  »Könntest du meine Frage bitte ernsthaft beantworten?«


  »Tom, du wirst doch jetzt nicht eitel sein. Du bist Polizist und kein Pfau.«


  »Danke.«


  Hanna strebte auf den Eingang zu, und ihre Hinteransicht versetzte Tom einen neuerlichen Schlag, und zwar diesmal direkt in den Unterleib. Das Kleid war tief ausgeschnitten und ließ ihren kräftigen Rücken frei. Und ja, an ihren Waden führten schwarze Nähte pfeilgerade von ihrer Ferse bis unter den Rocksaum. Er beschleunigte ein wenig, um neben sie zu kommen.


  »Kannst du mir mal verraten, wo du so schnell ein solches Kleid herbekommen hast?«


  »Wer sagt dir, dass ich das schnell irgendwo her bekommen hab?« fragte sie schelmisch und zog einen 20-Euro Schein aus ihrer Handtasche.


  »Und was ist das bitte… für ein Material? Lack?«


  »Du hast wohl gestern nicht richtig aufgepasst bei unserer Freundin Jolanda. Warte, bis wir drin sind, dann darfst dus mal anfassen.«


  Das alles sagte sie, ohne ihn anzusehen, eilte zielgerichtet neben ihm her, und plötzlich bedauerte er es, dass er sich nicht besser vorbereitet hatte. Wollte er sich wirklich dieser Frau anvertrauen, in einer Welt, die er so wenig kannte wie den Marianengraben? Reiß dich zusammen, sagte er sich. Das ist ein SM-Schuppen und keine Schlangengrube. Wovor hast du Angst?


  Hinter der verkratzten Metalltür wartete ein schlecht beleuchteter Eingangsraum, wo ein Mann hinter einer Glasscheibe den Eintritt kassierte und ihnen Stoffbändchen über die Handgelenke streifte.


  »Zum ersten Mal hier?«, fragte er.


  »Sehen wir so aus?«, erwiderte Mantolf.


  »Ja, ehrlich gesagt schon.«


  »Liegt das an der Ausstrahlung, oder am Outfit?«


  »Am Outfit«, präzisierte der Mann.


  Was er damit gemeint hatte, begriff Krohne spätestens, nachdem sie sich im Innern des Clubs an die schlecht ausgeleuchtete Bar gedrängt hatten. Hanna Mantolf war hoffnungslos overdressed, außerdem war sie eine von wirklich rar gesäten weiblichen Gästen. Die Klientel des Clubs wurde hauptsächlich von Männern gestellt. Und die meisten von ihnen hatten sich wirklich nicht allzu viel Mühe mit ihrer Garderobe gemacht. Die klassische Lederhose sah er gleich dutzendmal, ansonsten variierte der sogenannte Dresscode zwischen knappen Slips, Netzunterhemden, wenigen Uniformen und sehr vielen Adamskostümen. Die wenigen Frauen trugen fast alle Lack mit allerlei Schnüren und Schnallen. Krohne sah Netzstrumpfhosen und nackte Brüste, schlecht sitzende Riemenbodys und Springerstiefel. Über der Tanzfläche drehte sich eine Discokugel, die die Anwesenden mit schillernden Pünktchen besprenkelte. Tom Krohne ließ seine Blicke in der bassdröhnenden Finsternis über die dunklen Gestalten huschen, und als er wieder bei Hanna Mantolf ankam, wurde ihm klar, dass sie zwischen den Partygästen wirkte wie eine schillernde, pulsierende Qualle inmitten eines Schwarms von Heringen. Sie stach so sehr aus der Masse heraus, dass Krohne sein vorheriges Urteil zurücknehmen musste. Er beugte sich zu ihr herüber und schrie gegen den Lärm an. »Also unauffällig geht anders, Frau Hauptkommissarin.«


  Sie grinste und legte ihm spielerisch die Hand auf den Mund. »Tja, dann müssen wir uns wohl etwas Besonderes einfallen lassen, um uns unauffällig umzusehen. Bist du bereit?«


  Er zuckte zurück. »Was kommt denn jetzt?«


  »Tom, wir können uns hier nicht umhören wie Bullen. Wir müssen mitspielen, wenn wir mehr erfahren wollen.«


  »Aha…«


  »Vertraust du mir?«


  »Keine Ahnung, ehrlich gesagt…«


  »Jetzt mach dir keine Sorgen und sperr einfach die Augen auf! Mehr musst du gar nicht tun.«


  Ihm war nicht klar, was sie meinte, als sie ihre Handtasche erneut öffnete und etwas herausnahm, das er nicht gleich erkennen konnte. Eine Sekunde später hatte er etwas Kühles, Weiches um seinen Hals und Hannas Finger in seinem Nacken, die das Ding fester zogen. Seine Hand zuckte nach oben und erspürte ein ledernes Halsband. Hanna Mantolf lächelte zufrieden und rückte es gerade. Toms Finger ertasteten etwas Hartes, Rundes an der Vorderseite, doch ehe er es richtig begriff, wischte Hanna seine Hand fort, hakte etwas dort hinein und zog daran. Es war ein dünnes ledernes Band, und Krohne konnte seines Schreckens nur dadurch Herr werden, indem er ein spontanes Bellen ausstieß. Mantolf lachte und schaute spitzbübisch zu ihm auf.


  »Das steht dir gut. Weißt du was? Du wirst nie wieder am Orion-Laden auf dem Kaiserring vorbei fahren können, ohne an diesen Abend zu denken, Tom. Da habe ich das heute nämlich gekauft!«


  Und ohne eine weitere Erklärung zog sie ihn hinter sich her und nahm ihn mit auf eine erste Besichtigungsrunde durch den Club. Tom schnappte ungläubig nach Luft und lauschte gebannt den Gefühlen, die nun schlagartig gegen sein Innerstes brandeten. Sie ist kreativ, dachte er. Sie ist rücksichtslos und verrückt, dass sie so was ohne Absprache mit mir tut. Sie hat Fantasie, sie ist mit dieser Welt vertraut, wusste ichs doch… Und dann war da noch dieses Gefühl in seinem Unterleib, dieses sanfte Pochen, und der Schauder, der sein Rückgrat auf und ab rutschte, als er Hanna in die Dunkelheit folgte. Ich genieße das… dachte er, und im selben Moment überflutete ihn ein Gefühl jäher Scham. Wenn Maria mich so sehen könnte…


  Wäre sie eifersüchtig? Er war sich plötzlich auch gar nicht mehr sicher, ob Hanna Mantolf eine Rolle spielte, oder ob sie das Ganze hier ernst meinte, denn jetzt drehte sie sich um starrte ihn mit einem derart intensiven Blick an, dass Tom seine Gedanken losließ und zurückstarrte. Hannas Augen waren dunkle Nebel, in denen man sich verdammt leicht verlieren konnte, und er war hergekommen um nach Spuren von Sven Borke zu suchen, und nicht um verloren zu gehen.


  »Schau dich um, Tom!«, hörte er ihre Stimme an seinem Ohr, ein Sirren in all dem Lärm ringsum. Und er schaute sich um. Er war bisher irgendwie nicht dazu gekommen, doch jetzt strömten die Eindrücke dieser Welt auf ihn ein wie ein Videoclip mit rasend schnellen Schnitten. Links sah er einen langen Tisch mit Fesselvorrichtungen, auf dem bäuchlings eine nackte Frau lag, die von drei Gestalten mit Rohrstöcken geschlagen wurde, während eine vierte vor ihrem Gesicht stand und onanierte. Ein Stück weiter drängten sich Männer in lederner Kluft um einen Pranger, an dem ein weiterer Mann stand und von hinten gevögelt wurde. Tom roch das Sperma, den Schweiß, die Pheromone, und zwischen all diesen Eindrücken wehte ihn der Geruch von Hannas Kleid an, das er jetzt plötzlich an seinen Fingern spürte. Das war den Lakritzschnecken in ihrem Handschuhfach nicht unähnlich… Rechts hing ein Stück Leder an Ketten von der Decke, und darauf lag ein weiterer Mann, der gerade an Händen und Füßen an die Ketten gefesselt wurde. Eine Frau packte aus einem kleinen Metallkoffer eine Peitsche aus. Lustschreie brandeten auf, und ein Stück weiter öffnete sich der Blick auf ein kleines Podest, wo ein Mann an einem Andreas-Kreuz stand und von den Umstehenden mit Einwegkanülen gespickt wurde. Toms Hals wurde eng, und plötzlich kam ihm die schmale Leine, die ihn mit Hanna verband seltsam tröstend vor. Sie fanden eine Ecke, in der sie das Treiben weiter beobachten konnten. Hannas Blick streifte umher, sie suchte etwas ganz Bestimmtes, aber Tom wusste nicht, was. Er wusste nicht, nach wem er Ausschau halten sollte, um ihrem Auftrag hier drin gerecht zu werden. Reiß dich zusammen, schalt er sich. Du bist immer noch Polizist. Denk an Sven Borke. Was hat er hier gemacht? Wem ist er begegnet? Stand er auch auf diesem Podest und hat sich mit Nadeln stechen lassen? Aber seine Gedanken veranstalteten einen dermaßen lauten Aufruhr, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Alles in diesem Raum kam ihm falsch vor. Falsch und abartig. Und dieses Gefühl wiederum kam ihm ebenfalls falsch und abartig vor.


  Hanna beugte sich zu ihm und sagte in sein Ohr: »Schau dir die Leute an, die am Rand herum stehen. Fällt dir was auf?«


  Tom ließ seinen Blick schweifen. Und tatsächlich. Abseits der einzelnen Schauplätze dieser bizarren Lust fanden sich noch andere interessante Anblicke. Unscheinbar wie Eidechsen verschmolzen sie mit der Menge und der pulsierenden Dunkelheit. Bis jetzt waren sie ihm nicht weiter aufgefallen, aber das »Chains« war voll davon. Einzelne Männer, die sich mit verschlossenen Gesichtern und einer ganz speziellen Körperhaltung am Rand des Geschehens herum drückten. Sie waren an keinem der Spiele beteiligt. Tom las Gier in ihren Blicken. Und Einsamkeit. Die Zaungäste schienen wie durch eine unsichtbare Grenze von denen getrennt, die zwanglos ihre Lust zur Schau stellten. Er sah manche von ihnen verschämt onanieren, andere hingegen standen nur reglos da und starrten die Agierenden mit hängenden Mundwinkeln an. Toms Blicke huschten zwischen den hemmungslosen Spielen und denen hin und her, die ihnen folgten, und wusste nicht, was davon ihn mehr verstörte. Er näherte seinen Mund Hannas Ohr.


  »Was denkst du? War Sven eher einer der Zuschauer?«


  Hanna schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das werden wir gleich herausfinden.«


  »Was hast du vor?«


  »Lass mich einfach machen.«


  »Hanna, wir sollten das gemeinsam tun.«


  »Was schlägst du denn vor? Willst du deine Polizeimarke zücken?«


  Er musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie man in einem solchen Umfeld eine unauffällige Befragung durchführte. Doch ehe er sich noch darüber klar werden konnte, fuhr ein Ruck durch sein Halsband, und sie zog ihn vorwärts. Na, schön, dachte er. Sie gibt den Ton an. Und solange Hanna sich hinterher nicht über mangelnde Unterstützung beklagte, sollte es ihm recht sein, einfach nur zu beobachten und das devote Anhängsel zu spielen. Ihm war schwindelig, und er fühlte sich furchtbar dabei. Als würde er Verrat begehen an Millionen Afrikanern, die sich als Sklaven auf karibischen Plantagen zu Tode geackert hatten. Er verscheuchte den Gedanken. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, sagte er sich. Oder doch? Er konnte es plötzlich kaum noch erwarten, hier raus zu kommen, um seine Gedanken zu ordnen.


  Hanna näherte sich einem Mann, der abseits vom Podest stand und das Schauspiel mit Kennermiene verfolgte. Sein Blick ließ keinen einzigen Handgriff, keine Regung aus. Er sah aus, als wollte er den Leuten, die das gefesselte Opfer mit den Einwegkanülen quälten, gleich fachmännische Tipps zurufen, doch dann trat Hanna Mantolf in sein Blickfeld. Widerwillig zog er seine Aufmerksamkeit von dem Podest ab und wandte sich ihr zu. Im nächsten Augenblick begannen seine Augen zu leuchten. Für den Mann an ihrer Leine verschwendete er keinen Blick. Er schien sein Glück, von Hanna angesprochen zu werden kaum fassen zu können.


  »Du bist hier der Fachmann vom Club, was?« begann sie. Der Mann guckte ein wenig irritiert, dann enthüllte sein breites Grinsen zwei Reihen graue Zähne und eine fleischige Zungenspitze. Er meinte vielleicht wie ein Wolf auszusehen, doch Tom fand, dass der Mann seinen Mund besser geschlossen hielt. Ein Schwall verbrauchte Atemluft schlug ihm entgegen.


  »Wieso? Seh ich so aus?«


  »Du siehst aus, als wüsstest du es besser als die hier.« Hanna zeigte auf das Treiben neben ihnen und machte ein abfälliges Gesicht. »Ist doch Kinderkram. Die glauben, dass sie von der ganz harten Sorte sind, aber das ist nur Effekthascherei.«


  »Ihm scheints aber zu gefallen«, wandte der Typ ein und zuckte entschuldigend die Achseln. Sein selbstsicherer Blick und die überlegene Miene waren in Gegenwart Hannas zu purer Ratlosigkeit geschrumpft. Gleichzeitig konnte er nicht verhehlen, wie sehr er sich über ein bisschen Kontakt in diesem brodelnden Kessel von anonymem Sex freute.


  »Tja, das mag ja sein, aber wir sind auf der Suche nach was Anderem«, erwiderte Hanna schnippisch. Jetzt wurde Tom langsam auch klar, worauf sie hinauswollte. Im nächsten Moment ging ein harter Ruck durch seine Leine, und er wurde nach vorn gezerrt, bis er fast an dem Mann abprallte. Der trug Lederhosen, die seitlich geschnürt waren, ein Muscle-Shirt und eine dicke Kette auf der Brust, an der eine geballte Faust aus Edelstahl hing. Die Gesichtszüge des Mannes wirkten auf den ersten Blick brutal, doch Tom hatte genug Menschenkenntnis, um zu sehen, dass diese Wirkung gewollt war. Sie sollte etwas verbergen, was in den Zügen des Mannes schlummerte wie eine Münze, die in einen Kuchenteig eingebacken war. Hanna griff die Leine kürzer und drehte Toms Gesicht zu ihm. Er erhaschte ein kurzes, aufmunterndes Lächeln, dann sagte sie in Richtung des Mannes: »Weißt du, mein kleiner Maso hier und ich, wir haben gehört, dass man hier für gewöhnlich die richtig harten Sachen erleben kann, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Um das Spiel perfekt zu machen, warf Tom dem Mann einen knappen, verschämten Blick zu. Wie hatte Hanna ihn genannt? Maso? Bevor er sich fragen konnte, was genau das wohl war, streckte der Mann seine Hand aus, griff in Toms Haare und zog seinen Kopf zu sich. Er konnte seine Arme gar nicht so schnell hochreißen, denn Hanna schnellte hervor und schlug dem Mann mit der flachen Hand auf den Unterarm. »Hey, Respekt ist für dich ein Fremdwort, oder was?«


  Der Mann zuckte kurz zurück und ließ Toms Haare los. Er schaute ihn mit gespieltem Bedauern an, als sei das alles nur ein Missverständnis.


  »Huch, na ich dachte ihr sucht was ganz Hartes?! Wegen Respekt kommt hier keiner her!«


  »Kann aber nicht schaden! Schon klar, dass einer wie du nur am Spielfeldrand steht und glotzt, anstatt dabei zu sein«, kontere Hanna. Ihre ganze Haltung drückte Verachtung aus, und Tom fragte sich, wie sie den Mann auf diese Tour zum Reden bringen wollte. Und warum sie von all den Unbeteiligten ausgerechnet ihn angesteuert hatte. Sie zog an der Leine, und er glaubte schon, dass sie sich einen anderen Gesprächspartner suchen würde. Doch sie sagte: »Komm, wir gehen. Ich glaube Robin hat uns verarscht. Das ist ja Kinderfasching hier.«


  Tom murmelte leise »Sauwer…«, aber niemand hörte es. Und wer zum Teufel war Robin? Meinte sie Sven Borke? Wieso nannte sie ihn Robin?


  Jetzt kam Leben in den Mann mit der Stahlfaust um den Hals.


  »Moment mal, was meinst du denn?«, rief er in Hannas Richtung. »Was wurde Euch denn erzählt?«


  Hanna machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, nur, dass man hier gewisse Dinge findet, abseits der normalen Partyspielchen. Aber du bist ja offensichtlich auch nur zum Spannen hier!«


  Der Typ schüttelte den Kopf und kam näher, und Tom hörte nur noch ein paar Satzfetzen. »… manchmal… drüben im Darkroom… wer… erzählt?«


  »Sein Name ist Robin. Großer, schlanker Typ, längere braune Haare. Er ist öfters hier.« Hanna schielte auf den mit Nadeln gespickten Hintern des gefesselten Mannes neben ihnen.« Aber offensichtlich ist heute kein guter Tag.«


  »Robin?«, fragte der Mann.


  »Komm schon, du weißt, wen ich meine!«, drängte Hanna und strich mit der freien Hand über Toms Rücken, was der Mann aber nicht bemerkte. »Du bist einer von denen, die zuschauen. Du hast ihn gesehen, ganz bestimmt. Einer, der keine Grenzen hat. So was fällt doch bestimmt auf.«


  Der Mann sah sich vorsichtig um, und winkte Hanna und ihren »Maso« in eine etwas ruhigere Ecke, wo er besser reden konnte, ohne herumzuschreien.


  »Ja, ja, es spricht sich so manches rum«, fing er an und machte ein geheimnisvolles Gesicht.


  »Gehts vielleicht noch ein bisschen unbestimmter?«, erwiderte Hanna genervt. Ihre ganze Körperhaltung musste dem Mann signalisieren, dass sie drauf und dran war, sich wieder abzuwenden. Tom applaudierte ihr insgeheim, denn sie hatte sich instinktiv einen herausgesucht, der garantiert etwas erzählen würde, weil er nicht alleine herumstehen wollte. Die Frage war nur, was.


  »Robin kenn ich nicht«, sagte der Mann. »Aber hier kam manchmal einer her, der hatte es so nötig, dass er später Hausverbot bekommen hat. Ihr solltet also ein bisschen vorsichtig sein, mit bestimmten Wünschen.«


  Hanna lächelte abfällig. »Senk deinen Blick!«, fuhr sie Tom von der Seite an. Und er tat es. In ihm kämpfte der Impuls, breit zu grinsen mit dem Entsetzen darüber, was Hanna da in aller Selbstverständlichkeit mit ihm veranstaltete.


  Dann hörte er, wie sie sagte: »Also, ich hab keine Lust um den heißen Brei zu reden. Robin hat uns erzählt, dass hier ein paar Leute unterwegs sind, die die ganz harten Sachen veranstalten, auch über Grenzen hinweg. Ohne schlechtes Gewissen. Und du weißt doch bestimmt, wen man da anspricht.«


  »Ohne Hausverbot zu bekommen?«


  »Genau!«


  »Mich!«, sagte der Mann und verschränkte die Arme vor der Brust. Tom schielte nach oben. Die stählerne Faust hob sich von dem schwarzen Shirt ab wie ein Geschwür. Die ledernen Beine standen breit, und Tom sah die Ausbeulung in der Mitte. Ihm fiel ein altes, gestelztes Wort ein, das er nie benutzte, aber jetzt fühlte er sich eindeutig blümerant. Er sehnte sich plötzlich nach ein bisschen Gras. Dann hätte er tatsächlich nur noch lachen können über dieses gruselig-groteske Szenario. Seine Hand suchte nach Hanna und stieß ihr unauffällig gegen den Oberschenkel. Sie musste furchtbar schwitzen unter ihrem Lakritz-Kleid. Hanna beachtete ihn nicht.


  Sie neigte sich vor und krümmte ihren Finger wie eine lockende Hexe. Diensteifrig und mit unverhohlener Erregung kam der Mann näher. Tom roch seinen Schweiß, der eindeutig nicht erst vor kurzem ausgebrochen war. Hanna senkte ihre Stimme zu einem beschwörenden Raunen. Um sie herum brandeten immer wieder Lustschreie und Stöhnen auf, der Bass fuhr stampfend in Toms Wirbelsäule.


  »Hast du Erfahrung mit solchen Dingen? Nein, hast du nicht, das sehe ich. Du bist der unerkannte Zuschauer, das fünfte Rad am Wagen. Entweder es fehlt dir an Mut, oder du denkst, das alles hier ist dir nicht hart genug. Du kommst dir besonders verwegen vor, was? Aber in Wirklichkeit bist du ein unerfülltes Würstchen, das gerne mitspielen würde, ist es nicht so? Einmal zuschlagen… einmal dabei sein, außerhalb von den SM-Pornos auf deinem PC.«


  Die Lederbeine stellten sich wieder zusammen, die Stahlfaust wippte kurz unter einem empörten Atemzug. »Musst du deinem Sklaven beweisen, was für ne harte Domina du bist, oder wieso beleidigst du mich?«, fuhr der Mann sie an.


  Tom sah die Erregung seine wölfischen Gesichtszüge aufwerfen. Der Mann trug einen Bürstenhaarschnitt, seine Ohren waren äußerst gut durchblutet. Hanna trat näher und zog auch Tom ganz nah an ihre Schulter, damit er alles hören konnte. Sie legte ihren Arm um seine Schulter und knüllte das Hemd auf seinem Brustkorb unter ihren Fingern zusammen. Tom atmete tief, er konnte nicht glauben, was hier geschah.


  In seinen Lenden zuckte es wie ein kurzes Gewitter.


  »Ich muss meinem Sklaven gar nichts beweisen!«, behauptete Hanna, und zu Toms Entsetzen glitt ihre andere Hand, die die Leine hielt, jetzt hinüber zu Stahlfaust und legte sich auf dessen Brust. »Du fändest es geil, mal bei so was dabei zu sein, ja? Bei einer Session der besondere Art, bei der man die Reste von einem Sub danach vom Boden auflesen kann.«


  Tom konnte das Leuchten in den Augen des Mannes spüren wie eine Infrarotlampe. »Du weißt, dass hier solche Sessions stattfinden, hast Dutzende Male zugesehen«, fuhr Hanna fort, »aber immer nach dem Motto ›Look but dont touch‹, stimmts?«


  »Was wollt ihr?« Der Mann wurde jetzt laut.


  »Ganz einfach«, sagte Hanna. »Führ uns zu denen, die bereit sind, jemanden ernsthaft zu verletzen, und zur Belohnung darfst du mit dabei sein, wenn es zur Sache geht.« Und dann legte sie die Leine in die Hand des Mannes und machte eine auffordernde Handbewegung.


  Es funktionierte. Tatsächlich.


  Tom sah das heftige Schlucken, das über den Adamsapfel des Mannes rutschte. Er trat einen Schritt zur Seite und zog einen Vorhang auf, hinter dem immer wieder Leute verschwunden waren. Tom wusste, dass er mitspielen musste, aber die Leine nicht mehr in Hannas Hand zu wissen, war gleichbedeutend mit einer realen Gefahr, vor der er plötzlich ernsthaft Angst bekam. Er warf ihr einen flehentlichen Blick zu.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass der sich was traut!«, raunte sie ihm ins Ohr.


  Tom begriff, dass er Hanna bedingungslos vertrauen musste. Sie schien zu Hause in dieser Welt. Zumindest kannte sie die Konventionen. Sie bewegte sich hier so sicher, wie sonst auf den Fluren des Präsidiums. Und ein dunkler Teil von Tom glitt nun ebenfalls unbemerkt und leise hinüber in diese Welt, ohne dass er es verhindern konnte.


  Hinter dem Vorhang waren die sogenannten Darkrooms. Nur eine schummrige Glühbirne beleuchtete schwarze Stellwände und Matratzen, Lederverkleidete Schlupflöcher und Polster, und zwischen all dem ein Ringkampf von Schatten. Die Luft war gesättigt vom Dampf der Leiber.


  »Also, wo finden wir unser Ziel?«, fragte Hanna. Sie hatte keinen Blick für das dunkle Brodeln, Klatschen, Reiben und Stoßen ringsum. Tom hob kurz den Kopf und sah, dass der Mann sich verlegen umsah.


  »Tja also, ich bin für Euch da«, raunte er in das allgegenwärtige Stöhnen. Seine Stimme sollte wohl geheimnisvoll klingen, geriet aber zu einem verlegenen Krächzen. »Euer Robin, er hat Euch richtig informiert. Ich wollte nur vorhin nicht gleich die Katze aus dem Sack lassen, weil man ja nie wissen kann…«


  »Was Du?«, kicherte Hanna leise. »Du bist der Sensenmann? Der bereit ist, einen Menschen bis an die Grenzen zu quälen? Du siehst gar nicht so aus. Eher wie einer, der nur zu so einer Vorstellung abspritzt!«


  Tom zuckte zusammen. Er hob den Kopf. Er würde jetzt auch mal etwas dazu beitragen, dass das Ganze beschleunigt wurde.


  »Herrin, das turnt mich ab!« quengelte er. »Du hast mir versprochen, dass es hier zur Sache geht. Ich will auch so leiden wie Robin!« Gütiger, war das seltsam, so etwas zu sagen, so zu tun, als meinte er das ernst.


  Er fing sich eine Kopfnuss von Hanna ein, die ihn gar nicht beachtete, ihm aber beiläufig die Hand gegen sein Schulterblatt drückte und wie gebannt den Typ mit der Stahlfaust ansah. »Du probierst auch alles, was? Du verzweifelter kleiner Wurm!«


  Sie entriss Stahlfaust die Leine und führte Tom zurück zum Vorhang.


  »So funktioniert das nicht, hab ich doch gesagt!«, zischte er ihr zu. Doch so schnell wurden sie ihre Partybekanntschaft nicht los. Er hechtete hinterher.


  »Hey, ich hab zu Hause eine Sammlung spezieller… Instrumente«, keuchte er. »Wir können das auch bei mir daheim machen. Muss ja nicht hier sein, oder?« Hanna antwortete nicht. Sie ließ nur einen unendlich mitleidigen Blick über den Mann gleiten, drehte sich um und ging.


  Sie verzogen sich eine Weile an die Bar, bestellten Cola, und Hanna startete einen weiteren Versuch bei zwei Paaren, die aber jemanden, der auf Borkes Beschreibung passte, nie gesehen hatten. Schließlich erklärte Hanna die Aktion für beendet.


  Am Ausgang hakte sie mit raschen Fingern die Leine aus Toms Halsband, zückte ihre Polizeimarke und hielt sie dem Mann an der Kasse unter die Nase.


  »Wer hat hier in den letzten Monaten Hausverbot bekommen?«


  »Viele.«


  »Namen, Adressen?«


  »Hörn Sie mal, Schätzchen, die Leute hier sind meistens dieselben wie immer. Da reichts, sich einfach die Fressen zu merken, und das wars. Ich hab keine Adressen eingesammelt. Und Euch Schickimickis würd ich auch nicht mehr reinlassen, jetzt wo ich weiß, dass ihr Bullen seid.«


  Hanna ging nicht auf den Kassenwart ein. »Ist ein Fall bekannt von einem Mann, der mit Tötungsfantasien an die anderen Gäste herangetreten ist?«


  Der Mann prustete los. »Was?«, rief er aus. »Tötungsfantasien? Hörn Sie mal, das ist ein Homo-Club, da haben sie alle mehr oder weniger solche Fantasien. Erst gestern kam hier einer mit nem Fallbeil rein und hat ein paar Typen die Schwänze abgeschnitten. Und letzte Woche hat einer für die Anschaffung von nem elektrischen Stuhl gespendet.«


  Er brach in höhnisches Gelächter aus, wahrscheinlich weil er die Kommissarin so schlagfertig abgefertigt hatte. Da beugte Tom sich vor und sagte leise: »Sie können sich glücklich schätzen, wenn dieser Schuppen nicht demnächst geschlossen wird. Wenn wir herausfinden, dass hier Verabredungen zum Mord getroffen wurden.«


  Diese Aussage entbehrte jeglicher Grundlage, denn sie hatten nichts, rein gar nichts in dieser Richtung herausgefunden. Und es half auch nichts. Der Kassenwart verschloss sich und kassierte lieber das Eintrittsgeld von zwei sehr jungen Männern mit Küken-Haarschnitt ab, die völlig desinteressiert von ihrer Umwelt begonnen hatten miteinander zu züngeln.


  »Na, dann kommen Sie wohl besser wieder und verkleiden noch mehr Beamte als SMler, dann finden Sie vielleicht mehr raus. Witzbolde!«


  Draußen auf dem Parkplatz atmete Tom tief durch. Er trug noch immer das Halsband, aber etwas in ihm zögerte, das Accessoire abzulegen. Hanna sah wütend aus.


  »Das war ein Schuss in den Ofen!«


  »Das lag aber nicht an mir«, sagte Tom. »Ich habe brav mitgespielt.«


  »Ja, das hast du. Erstaunlich geschmeidig übrigens.« Sie lächelte ihn an. »Trotzdem, so kommen wir nicht weiter. Dieser Typ war eine Luftpumpe. Aber ich glaube, dass er vielleicht trotzdem was beobachtet hat. Borke hat hier gesucht, da bin ich ganz sicher. Und er hat Leute mit seinen Fantasien so erschreckt, dass er Hausverbot bekommen hat. Aber hier jemanden zu finden, der mit Borke zusammen war… das ist fast unmöglich.«


  Tom nickte nachdenklich. In diesem Moment klingelte es in Hannas Handtasche. Sie trat ein paar Schritte zur Seite, und er sah, dass sie den Atem anhielt.


  »Mit dem Tatort? Ganz sicher?«


  Pause. Und dann: »Ist gut. Sie wird zur Fahndung ausgerufen. Wir fahren gleich zu ihrer Wohnung. SMS mit Adresse bitte an mein Handy. Ich bin mit Kommissar Krohne unterwegs.«


  Sie stopfte das Handy zurück in die Handtasche, und Tom registrierte voller Vorfreude, dass die Nacht noch nicht zu Ende war. Er hatte keinen blassen Schimmer, was Hanna Mantolf da gerade am Telefon erfahren hatte. Aber sie würde es ihm rechtzeitig sagen. Er neigte den Kopf und bat mit schiefem Grinsen: »Würdest du mir bitte das Halsband abnehmen, Herrin?«

  



  ***

  



  Der alte Jaguar schnurrte wie eine erwartungsvolle Katze über die Casterfeldstraße aus Mannheim hinaus. Durch die weit geöffneten Fenster strömte die schwüle Nachtluft und verwirbelte sie im Innern des Wagens mit dem Geruch von Hannas feuchter Garderobe. Ein Geruch den sie  das merkte sie schlagartig  vermisst hatte. Dieses spezielle Aroma, wenn Latex die Hauttemperatur übernommen hatte und nass und weich über dem frischen Schweiß lag wie ein Vakuum. Im Kofferraum lag der dünne, helle Sommermantel, den sie sich anziehen würde, sobald sie in Schwetzingen waren. Tom war in seiner Lederhose und dem schwarzen Shirt angenehm unauffällig. Aber er schien schwer beschäftigt zu sein mit seinen Eindrücken. Er hatte aus seinem Wagen eine CD geholt und Hanna mehr oder weniger dazu gezwungen, sie auf dem Weg nach Schwetzingen zu hören.


  »Ich brauche das jetzt als Ausgleich, sonst dreh ich durch«, hatte er gedroht. Jetzt blubberten schwere Reggae-Bässe aus ihren eingebauten Boxen, und Hanna wartete ab, bis Tom die Lautstärke von selbst etwas dämpfte, was er schon nach fünf Minuten tat. Die Musik schien Medizin für ihn zu sein, Medizin, die rasch wirkte. »Armer Kerl«, murmelte sie.


  »Oh Mann, wenn ich Sugar Minott nicht hätte, wäre mein Leben erheblich ärmer!«, seufzte er.


  »Wen?«


  »Egal. Das ist nicht die richtige Situation dir einen meiner Götter vorzustellen. Erklärst du mir jetzt bitte, wie du an die Fingerabdrücke von Jolanda gekommen bist?«


  »Sie hat mich besucht. Hat ein Glas angefasst, und da kam mir die Idee, das untersuchen zu lassen.«


  Hanna wusste, dass sie auch Tobias Hudalla erklären musste, wie es zu dieser Erkenntnis überhaupt gekommen war. Welcher Grund, warum Jolanda sie privat besucht hatte, war so glaubhaft und unverfänglich, dass Hanna damit durchkam? Schon bevor sie zu einer Erklärung ansetzte, merkte sie, dass ihre Stimme schwankte. Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. »Sie wollte mir etwas über Elisabeth erzählen. Und hat mir nebenbei von Borkes Pseudonym berichtet.«


  »Aha. Und woher hat sie gewusst, wo du wohnst? Hat sie deinen Namen im Telefonbuch nachgeschlagen?«


  »Tja, das wollte ich auch von ihr wissen«, sagte Hanna. »Sie hats mir nicht verraten. Das wird sie bestimmt noch, wenn wir sie erstmal haben. Ich führe Befragungen auch lieber im Revier durch als in meiner Küche.«


  Dabei verschwieg sie, dass sie in ihrer Bedrängnis der Frau bereits angekündigt hatte, das Glas auf ihre Fingerabdrücke untersuchen zu lassen. Die Chance, dass Maritta Frey in ihrem Schwetzinger Haus auf sie wartete, war so wahrscheinlich, wie Nosferatu bei Sonnenaufgang am Bett eines Opfers aufzuschrecken.


  Hanna lenkte den Wagen auf die Mannheimer Landstraße nach Schwetzingen hinein. Sobald die ersten Hinweisschilder auf Schloss und Schlossgarten mitsamt den dazugehörigen Parkmöglichkeiten auftauchten, verwandelte sich ihr Magen in ein zitterndes Knäuel. Und als auf dem Navi die private Adresse der Domina sichtbar wurde  Pigagestraße  schoss das Zittern bis in ihre Hände vor. Nur ein paar Straßen weiter in der Luneviller Straße lebten seit 20 Jahren ihre Eltern in einem Haus, das Hanna kurz nach Marleens Geburt zum letzten Mal betreten hatte, um das Neugeborene dort abzugeben, bis ihr Leben wieder in halbwegs geordneten Bahnen lief. Ich werde niemals darüber hinweg kommen, dachte sie.


  Ein Streifenwagen vom Schwetzinger Revier bog vor ihnen ab.


  Hanna Mantolf behielt Recht. Als sie, das Latexkleid gut versteckt unter dem Sommermantel, auf die Klingel an dem unscheinbaren Haus drückte, rührte sich nichts. Sie klingelte so lange, bis auch die Möglichkeit, dass Jolanda vielleicht schon schlief, oder anderweitig vom Öffnen abgehalten wurde, ausgeschöpft war. Dann winkte Tom Krohne dem im Streifenwagen wartenden Mitarbeiter vom Schlüsseldienst.


  Die Wohnung bestand nur aus zwei Zimmern, die von einem großräumigen Eingangsbereich abgingen. Hanna fiel die peinliche Sauberkeit der Räume auf, nachdem sie sichergestellt hatten, dass der Vogel ausgeflogen war.


  »Schicken Sie einen Streifenwagen in ihr Studio«, trug Tom einem der Beamten auf.


  Hanna sah sich stirnrunzelnd in dem Appartement um.


  »Da hat jemand die gleichen Bedürfnisse wie Sven und Elisabeth Borke«, stellte sie mit Blick auf die akkurate Leblosigkeit der Einrichtung fest. Das Schlafzimmer bestand nur aus einem unbenutzten Futon Bett und einer spiegelnden Schrankwand, während im Wohnzimmer eine ganz eigene Gemütlichkeit herrschte. Auf dem weiß gekachelten Fußboden warteten scheinbar nagelneue Ledermöbel und ein auf Hochglanz polierter Glastisch. Rote Satinkissen standen wie Attrappen gegen die Polster gelehnt. Vielleicht waren sie mit Styropor gefüllt. In einer schmalen Vitrine saßen ein paar Porzellanpuppen neben garantiert nur zu Ausstellungszwecken gekauften Sektgläsern. Eine künstlich aussehende Jukka Palme ragte aus einem schneeweißen Blumentopf. Es gab keinen Teppich, keine Bilder an den Wänden, aber ein Beistelltischchen auf dem ein Zimmerbrunnen in Form eines Plastik-Buddhas stand. Nichts deutete darauf hin, dass hier eine Frau lebte, die sich der Leidenschaft für abgründige Lustarten verschrieben hatte. Hanna fand kein Bücherregal mit sadomasochistischer Fachliteratur, oder irgendwelchen anderen Büchern. Hier wirkte alles so steril und unpersönlich wie bei den Borkes, wenn auch viel weniger teuer.


  »Wer abonniert eigentlich Schöner Wohnen?«, fragte Tom Krohne angesichts dieser kühlen Leere, und Hanna fragte sich automatisch, was ihr Kollege für einen Wohnstil pflegte. Garantiert nicht eine solche glatte Wüste, in der die Sitzmöbel so einladend wirkten wie Seziertische. Sie stellte sich vor, dass der Buddha-Brunnen, die Puppen und die designten Sektgläser Geschenke waren von Freunden, die alle ein anderes, falsches Bild von Maritta Frey hatten. Vielleicht, so dachte sie, war die Persönlichkeit dieser Frau erst in ihrem wahren Umfeld zu greifen. Vielleicht fand in dem Studio in Käfertal ihr richtiges Leben statt und diese Wohnung hier war tatsächlich nur eine Attrappe.


  »Also, das SM-Studio war gemütlicher«, sprach auch Tom ihre Gedanken aus.


  Hanna nickte, und zog die Schublade an einem weiß lackierten Schränkchen auf. Rechnungsordner, Kataloge, Briefpapier.


  »Wir finden hier keine Hinweise«, murmelte sie entmutigt, und wand sich innerlich vor Ärger, dass sie die Frau höchstwahrscheinlich selbst vergrault hatte. In der Wohnung war es kühl, und sie fühlte sich in ihrem Latexkleid nun seltsam nackt. Das Material speicherte keine Körperwärme wie andere Materialien. Die Härchen auf der Haut wurden platt gedrückt, und es gab keine wärmende Luftschicht zwischen Körper und Garderobe. Der Schweiß darunter quietschte leise, und sie hoffte, dass Tom es nicht hören konnte. Der war an einen großen Esstisch getreten und schaute einen Stapel Magazine und Post durch.


  »Keine Hinweise?«, echote er triumphierend.


  »Was redest du da?« Hanna näherte sich dem Tisch. Toms Tonfall stand in absurdem Kontrast zu seinem Gesicht. Er sah mit starrer Miene einen dünnen Stapel Fotos durch. Hanna riss sie ihm aus der Hand.


  »Das ist der Tatort!«


  Auf den Schwarzweißaufnahmen war ein graues, staubiges Gewölbe zu sehen, eine abweisende Landschaft wie die Kulisse eines Endzeitfilms, durchbrochen von schwachen Lichtstreifen. Und in der Mitte immer wieder dasselbe Motiv, bedrohlich wie ein Marterpfahl.


  »Die Fotos muss Borke gemacht haben, als der Imbissbudenbesitzer ihn beobachtet hat.«


  »Aber wieso?« fragte Krohne. »Ich dachte, er hat diese Bilder gemacht als Vorbesichtigung für ein späteres Shooting. Hat Elisabeth nicht gesagt, dass er das manchmal zur Vorbereitung für das eigentliche Motiv gemacht hat?«


  Hanna Mantolf strich mit den Fingern über die grobkörnigen Fotos, und was sie dann sagte, war keine Vermutung, sondern Wissen.


  »Er hatte eine Vorliebe für außergewöhnliche Orte, an denen er gequält werden wollte. Orte die denen ähneln, an denen er seine Fotos gemacht hat. Verlassene Fabriken, Friedhöfe, alte Abbruchhäuser, so was eben…«


  Sie dachte zurück an die Orte, an denen sie sich früher mit Borke verabredet hatte. Wälder, der alte Nordbahnhof in Stuttgart und auch einmal eine stillgelegte Fabrik irgendwo in Zuffenhausen.


  Sie spürte Krohnes eindringlichen Blick auf sich und hob den Kopf.


  »Und woher weißt du das?«


  »Wer sagt, dass ich das weiß?«, fragte Hanna und drückte ihr brennendes Wissen wieder tief hinunter in die alles verschluckende Grube des Vergessens, die sie in den letzten Jahren so erfolgreich ausgehoben hatte.


  »Ich vermute das nur. Borke hat diese Halle fotografiert, um Jolanda den Ort zu zeigen, an dem ihre nächste Session stattfinden sollte. Er hat sich wahrscheinlich immer so gut vorbereitet. Wollte herausfinden, ob sie an dieser Örtlichkeit gestört werden. Und seiner Domina ein Gefühl für diese Location geben.«


  »Du denkst, sie haben sich gar nicht nur in ihrem Studio getroffen, sondern auch an solchen Plätzen?«


  Hanna nickte vage, um sich ihre Gewissheit nicht anmerken zu lassen. Auf diese Idee hätte sie selbst auch schon früher kommen können.


  »Na klar, warum sollte Jolanda uns das auch erzählen?«, murmelte Krohne. Hanna holte tief Luft und wandte sich ab. Es war soweit. Sie konnte nicht weiter an dem Fall dran bleiben. Wenn ich das vermassle und es kommt raus, was Jolanda gewusst hat… ihre Gedanken wurden unterbrochen, weil einer der Beamten wieder ins Wohnzimmer kam und verkündete, dass Jolanda auch in ihrem Studio nicht angetroffen wurde.


  »Geben Sie mir die Nummer des Einsatzleiters vor Ort«, forderte sie.


  Der Polizist reichte ihr sein Mobiltelefon, und eine halbe Minute später hatte sie einen älteren Beamten am Ohr, der mit seinem Team das Studio der Frau durchsuchte. »Wissen Sie, wie eine Bullenpeitsche aussieht?«, fragte sie den Mann. »Das ist eine Peitsche mit einem einzigen, dicken, langen Strang. Die muss von der KT untersucht werden, und zwar möglichst zügig.«


  Sie kniff sich in die Nasenwurzel und reichte dem Mann das Handy zurück. Da bemerkte sie, dass der Streifenpolizist wie angewachsen vor ihr stand und sie anstarrte. Der Mantel war hochgerutscht und hatte den Saum ihres Latexkleides frei gegeben.


  »Schauen Sie nicht so, Mann!«, herrschte sie ihn an. »Ungewöhnliche Ermittlungen erfordern ungewöhnliche Mittel. Und jetzt lassen Sie das Konto dieser Frau sperren und schreiben Sie ihr Auto zur Fahndung aus.«


  Der Polizist huschte nach draußen, und Hanna hörte Tom Krohne im Bad rumoren.


  »Guck mal, Jolanda hat aber viele Lippenstifte!«, rief er.


  »Ach komm schon, mehr Hinweise brauchen wir doch gar nicht«, murrte sie. Sie streifte sich Gummihandschuhe über und betrat das Bad, das schwach nach Kalk und Putzmitteln roch. Auf der gekachelten Waschbeckenablage standen dutzende Lippenstifte. Sie entdeckte den passenden sofort. Und unter dem verschlungenen Doppel-C auf der Unterseite stand »Rouge Noir«.


  Sie schraubte den Deckel ab. »Sieht nach Lieblingsfarbe aus«, meinte sie und zeigte Tom den halben Zentimeter, der von dem Stift noch übrig geblieben war.


  »Frauenwunderland«, murmelte er mit Blick auf die Parade der hochwertigen Schminkutensilien.


  »Du sagst es.« Sie ergriff einen der anderen Stifte und zog sich mit einem flammenden Rot ihre blassen Lippen nach.

  



  ***

  



  Sie fuhren von Schwetzingen zurück nach Mannheim. Hanna wusste nicht warum, aber sie wählte den Rückweg durch die Luneviller Straße, obwohl dieser Weg eine Sackgasse war. Sie tat, als hätte sie sich verfahren und schaute verstohlen auf die dunklen Fassaden. Die Häuser hier waren modern, aber schlicht. Das Wohnzimmerfenster ihrer Eltern strahlte hell. Und dann sah sie die dunkle, gedrungene Silhouette, die sich von dem buttergelben Schein abhob wie ein Scherenschnitt. Sie verlangsamte den Wagen, ihr Brustkorb vibrierte. Krohne schien nicht zu merken, dass sie sich nicht verfahren hatte, sondern getrieben von unstillbarer, schmerzender Neugierde hergekommen war. Es war ihre Mutter, die da am Fenster stand und in die Nacht hinausschaute. Hanna fühlte ein Würgen in ihrem Hals hochsteigen. Es kostete sie alle Kraft, den Wagen beim Wendekreis zurück zu lenken, nicht anzuhalten, an das Fenster zu stürmen und dagegen zu klopfen. Schweigend rang sie ihren Wunsch nieder und fuhr zurück auf die Hauptstraße. Danach fühlte sie sich geradezu krank vor Sehnsucht.


  »Wahrscheinlich kann ich heute Nacht nicht schlafen«, meinte Tom Krohne.


  »Kann ich verstehen. Ich auch nicht«, sagte sie. Und ohne es ihm vorher zu sagen, fuhr sie ihn nicht zurück zum Parkplatz des »Chains«, sondern hielt an einer Tankstelle in der Nähe des Bahnhofs, holte zwei Flaschen Bier und fuhr weiter zur Neckarwiese. Tom hatte offensichtlich nichts dagegen. Er hatte Redebedarf, das spürte sie.


  Auf der Wiese war diesmal mehr los, als noch vor zwei Abenden. Vereinzelte Partys stiegen am Ufer des Flusses. Hanna hörte Flaschenklirren, Lachen und Musik. Sie fanden einen etwas ruhigeren Platz gegenüber dem ehemaligen Hochbunker. Das Gras war kühl, der Fluss murmelte.


  »Musst du nicht heim?«, fragte Hanna nach dem ersten Schluck Bier.


  »Noch nicht…«


  Eine Weile schwiegen sie. Dann brach es aus Tom hervor: »Hat dir das vorhin Spaß gemacht?«


  »Was denn?« Sie lächelte in die Dunkelheit. Gleichzeitig meldete sich jetzt seltsamerweise etwas wie Scham. Hatte sie übertrieben?


  »Na was wohl? Mich Ahnungslosen an einer Hundeleine durch einen Club voller fickender und sich schlagender Menschen zu zerren.«


  »Ich habe dich nicht gezerrt, ich habe dich gefühlvoll gezogen.«


  »Ja, und du hast dabei ausgesehen, als hättest du nie was anderes gemacht.«


  »Hör schon auf, ich habe improvisiert.«


  »Und es hat dir Spaß gemacht«, beharrte Tom. »Das habe ich gespürt.«


  »Soso.« Hanna schaute hinaus auf den Fluss und atmete die feuchten Ausdünstungen der Wiese ein. Was wollte Tom von ihr hören? Dass sie für diese kurze Zeitspanne im »Chains« ihre Arbeit als Mordermittlerin vergessen hatte, um einem Teil von sich Platz zu machen, der es tatsächlich genoss. Das Vertraute an dieser Welt hatte sie derart beflügelt, dass sie Tom wie selbstverständlich mit einbezogen hatte. Ohne darüber nachzudenken, dass es ihn vielleicht verstörte oder ihm unangenehm war. Die hemmungslose Wildheit, mit der die »Chains«-Gäste ihre Lust auslebten, hatte ihr ein Gefühl von Geborgenheit gegeben. Aber nicht nur das.


  Sie warf einen raschen Seitenblick auf Tom. In einer anderen Wirklichkeit, einem anderen Leben wäre dieser Abend anders geendet. Die Jungfräulichkeit ihres Kollegen, seine überspielte Ängstlichkeit vor dem Neuen, sein Aufgeregtsein, all das hatte etwas in ihr ausgelöst, was schon seit vielen Jahren abgekapselt in ihrem Innern lag und schlief. Ein leises, hungriges Pochen im Bauch, eine fatale Lust. Unter anderen Umständen wäre sie weiter gegangen. Bilder zuckten durch ihr Bewusstsein, die Hanna nur mit Mühe auf Abstand halten konnte. Tom nackt und gefesselt, ihr ausgeliefert. Seine ahnungslose Haut wie ein weißes Blatt Papier vor ihren Ideen, die in diesem Moment um die Vorstellung kreisten, ihn zu… entweihen. Sie spürte diese Lust nach dem, was andere Leute Gewalt nennen, und was Tom wahrscheinlich auch so empfinden würde. Aber verdammt, das Gedankenspiel reizte sie einfach. Wie würde er reagieren, nachdem er sich auf so ein Spiel eingelassen hätte? Wenn er durch ihre Hände gegangen wäre?


  Sie biss sich auf die Zunge, konnte die Worte aber nicht zurückhalten. »Würde dich das sehr stören, wenn du wüsstest, dass es mir gefallen hat?«, raunte sie in seine Richtung.


  »Wie wärs damit, dass du mich mal fragst, ob es mir gefallen hat.«


  »Du hättest es mir gesagt«, behauptete sie. Der Arme, er durfte niemals erfahren, was sie sich gerade vorgestellt hatte. Sie seufzte und ergriff seinen Arm. »Hör mal Tom, das tut mir leid. Ich wollte keine Grenze übertreten. Hab ich das?«


  »Und wenn?«, murmelte er und trank einen Schluck Bier. Irgendwo schnatterte eine Ente. »Vielleicht gefällt mir nur nicht, was du für eine Wirkung auf mich hast, Hanna.«


  Sie wollte sich gegen diese Wendung des Gesprächs stemmen, doch sein Kopf fuhr herum. »Jetzt hör auf, das immer runterzuspielen! Was erwartest du denn? Nur weil ich verheiratet bin und Kinder hab, heißt das nicht, dass ich ein Holzklotz bin.«


  Aha, dachte sie, aber es war kein Triumph dabei.


  Sein Blick hatte etwas bemüht Ernstes, aber Hanna sah, dass er wirklich aufgewühlt war. Er zeigte auf ihre hochhackigen Schuhe, die neben ihr im Gras lagen.


  »Ich meine, guck doch mal, was du die ganze Zeit machst! Du läufst rum wie ne Sexbombe aus den 50ern und erwartest, dass das niemand bemerkt, oder was?«


  Hanna bohrte ihren Blick in sein Gesicht. »Ich mache das nicht für mein männliches Umfeld, Tom«, zischte sie, aber er sprach einfach weiter.


  »Und dann wirfst du dich für eine normale Ermittlung derart in Schale, dass einem fast die Augen rausfallen und ziehst mich in einem SM-Club wie einen Hund hinter dir her.«


  »Ach, da liegt das Wesentliche, was?«, sagte sie und hoffte, dass ihr Tonfall ihm klar machte, wie kindisch er argumentierte. »Das ist keine normale Ermittlung. Bei einer normalen Ermittlung würdest du nicht so reden. Aber diese Welt, in die wir da eintauchen müssen, verwirrt dich. Das bin nicht ich, Tom. Sondern dein eigenes, inneres Echo darauf.« Du arrogantes Biest, schalt sie sich innerlich.


  Er nickte mit verkniffenen Lippen und starrte auf den dunklen Fluss. »Und das gefällt mir gar nicht.«


  »Das habe ich gemerkt«, meinte sie. »Willst du darüber reden?«


  Offensichtlich wollte er das nicht, denn er schwieg lange. Dann sagte er: »Ich höre mich jetzt wahrscheinlich an, wie ein ganzes katholisches Ethikkomitee, aber ich hab da echt…«


  »Ein moralisches Problem damit?«, fragte Hanna. Sie war überrascht, denn so hatte sie ihren Partner nicht eingeschätzt. Tom Krohne wirkte an seiner Oberfläche locker und absolut unverkrampft.


  »Hör mal, ich hab mit 18 mein erstes eigenes verdientes Geld Amnesty International gespendet. Und die Typen in diesem Club tun sich freiwillig weh… ich krieg das nicht auf die Reihe.«


  »Aber das ist doch genau der Unterschied«, sagte sie vorsichtig, aber Tom ließ sie nicht ausreden.


  »Schon verstanden. Das ist es ja. Wie kann man denn etwas freiwillig tun, für das andere Leute in anderen Teilen der Welt durch die Hölle gehen? Wie kann man sich freiwillig für etwas entscheiden, das für Leute in echten Gefängnissen der absolute Alptraum ist?«


  »Sie entscheiden sich nicht dafür, Tom. Das ist kein Lifestyle, sondern eine Neigung.«


  Er atmete heftig aus. »Ach, willst du damit sagen, dass Insassen in Guantanamo, die zufälligerweise so eine Neigung haben, diesen Folterspielchen etwas abgewinnen können? Das wäre aber ganz schön blöd für die Amis.«


  So langsam wurde er wütend, und Hanna musste sich Mühe geben, nicht ebenfalls patzig zu werden. Lass ihn, dachte sie. Er versteht es nicht. Nimm es nicht persönlich.


  Sie wartete ein wenig, bevor sie weitersprach. »Ich kann mir gut vorstellen, was du für einen Eindruck von dieser Welt haben musst. Ein selbstzerstörerischer Super-Masochist, der dahingeschlachtet wird. Eine sadistische Gummi-Domina. Eine dunkle Halle voll hemmungsloser Sex- und Gewaltspiele. Und mitten drin mein Sonnenschein Tom.« Sie versuchte es lustig klingen zu lassen, aber er reagierte nicht.


  »Weißt du, du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber SM ist nicht nur das, was du seit Borkes Ermordung mitbekommen hast. Es ist noch viel mehr.«


  »Ach ja? Sag bloß nicht, dass es auch eine romantische Seite gibt.«


  »Es gibt eine Seite jenseits der Extreme. Du wirst ja wohl nicht glauben, dass alle Menschen mit diesen Neigungen unterwegs sind wie Borke. Glaub mir, die Essenz dieser Spiele ist nicht auf Zerstörung ausgelegt.«


  Krohne trank sein Bier aus. Er sah sie an, als hätte sie ihm gerade erzählt, dass Haie einmal im Jahr eine Seetang-Diät machten.


  »Es geht viel um Vertrauen, um rituellen Machtaustausch, Körperarbeit. Aber wie in jeder Szene gibt es auch dort eben schwarze Schafe. Ich würde dir wünschen, dass du diese Sache nicht rundheraus verurteilst.«


  Zu spät merkte sie, wie ihre detaillierten Erklärungen auf ihn wirken mussten. Sie predigte Toleranz. Und spürte, dass sie das nicht für die Szene tat. Sondern für sich. Du sicherst dich ab, dachte sie und schluckte.


  »Oh je, du wünschst es mir?«, spottete er, aber er klang wieder versöhnlicher. »Danke, Hanna, aber ich habe keinerlei Bedarf daran, meinen Eindruck von dieser glorreichen Szene irgendwie zu vertiefen. Ich glaube dir, aber… sag mal, woher weißt du das alles?«


  Er drehte sich auf der Wiese ruckartig in ihre Richtung und musterte sie intensiv. Zum Glück war es so dunkel, dass er ihre Röte kaum bemerken konnte. Hanna zuckte mit den Schultern.


  »Also, deine Kombinationsgabe war schon mal besser, Herr Kommissar«, murmelte sie und flehte innerlich, dass er nicht weiter darauf einging.


  »Stehst du auf so was?«, fragte er frei heraus.


  Hanna seufzte. Und ehe sie sich noch überlegen konnte, ob es klug oder angebracht war, ihren Partner das über sich wissen zu lassen, nickte sie.


  »Ja, ich finde das nicht schlecht.«


  »Aha.«


  »Ist jetzt aber nicht so, dass ich jeden Abend in solchen Clubs abhänge. Es ist lange her. Früher hab ich mich ein bisschen ausgetobt. Zufrieden?«


  »Klar. Ist ja nicht so, dass das besonders… schockierend wäre.«


  Tom klang bemüht gleichgültig.


  »Ja, und warum?«, schob er dann noch hinterher. »Warum findest du das nicht schlecht?«


  Hanna stieß ein ebenfalls bemüht gleichgültiges Lachen aus. »Frag mich was Leichteres.«


  Vierter Tag


  Als Krohne begriff, dass er auf der Wiese eingeschlafen war, erschrak er.


  Mit angehaltenem Atem versuchte er sich zu erinnern, wie er an diesen Ort gelangt war, und dann fiel ihm wieder der ganze letzte Abend ein. Das untrügliche Gefühl eines bösen Fehlers beschlich ihn, obwohl es dafür gar keinen Grund gab.


  Doch im nächsten Moment fiel ihm die kindliche, sorglose Stimmung auf, mit der sein Bewusstsein ihn bereits erwartete. Er fühlte sich tatsächlich frisch und vollständig ausgeruht. Er richtete sich auf und schaute neben sich. Tatsächlich  er hatte sich das große Bett mit einer Frau geteilt, von der er das niemals erwartet hätte.


  Voll heimlicher Freude wurde er Zeuge eines Momentes, der sich im blassen Morgenlicht scheinbar endlos dehnte. Hanna Mantolf wachte auf.


  Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken, die Arme wie ein Kind neben dem Kopf angewinkelt und zu lockeren Fäusten geballt. Das Haar wie ein zerlaufender Tintenfleck im Gras, und ihr Gesicht schimmerte feucht. Die Augäpfel bewegten sich benommen unter verwischter Mascara. Ihr Mund schlief noch. Und noch etwas enthüllte der plötzliche Morgen, unbarmherzig, wie er nun mal war. Der Saum ihres Fetisch-Kleides war hoch gewandert und machte Krohne zum Zeugen einer neuen Eigenart seiner Partnerin. Er starrte auf die kleine, nackte Triangel zwischen den Strumpfhaltern und lächelte fassungslos.


  Selbst wenn dort etwas Stoff gewesen wäre, Spitze oder sogar etwas aus diesem feucht schimmernden Latex  er hätte seine Augen nicht abgewendet. Aber nun zwinkerte er die schmale Nacktheit dort neben sich an, weil sie ihm so vertraut und fremd zugleich vorkam. Er dachte an Maria, und unterdrückte mit Gewalt das schlagartige schlechte Gewissen. Er angelte nach seinem Handy und tippte hastig eine Nachricht ein: Liebes, ich bin immer noch unterwegs. War eine harte Nacht. Bitte entschuldige. Ich mach es wieder gut. Kuss.


  Er fragte sich, was Maria dachte. Ob sie ihm beim Heimkommen anmerken würde, wie schuldbewusst er war. Und was es eigentlich genau wieder gut zu machen gab…


  Auf dem Fluss fuhr eines der ersten Schiffe vorbei, und vorsichtig zupfte er das verräterische Kleid ein Stück nach unten. Er träumte nicht. Alles war unfassbar und greifbar zugleich. Ihre Nylons waren verrutscht, die Naht saß vorne neben dem Schienbein. Ihre Beine waren mit Grashalmen gesprenkelt. Krohne begann damit, in seiner Jackentasche nach Kaugummis zu suchen.


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Rasch, als gelte es, Hanna am Aufwachen zu hindern nahm er das Gespräch an, war aber nicht bereit, seinen Beobachtungsposten neben ihr zu verlassen. Es war nicht Maria.


  »Patrick Löscher hier, hi!«, sagte das Plastik an seinem Ohr.


  »Oh, so früh schon auf?«, raunte Krohne.


  »So wie Sie, Herr Kommissar.«


  »Was gibts denn, Patrick?«


  »Tja, äh… also, ich hab die ganze Nacht auf die Rückverfolgung der IP Adressen von diesen Forumsteilnehmern gewartet und gleichzeitig mal ein bisschen recherchiert.«


  Die Nacht, dachte Krohne erstaunt. Was da nicht alles möglich war.


  »Moment mal, heißt das, Sie haben überhaupt gar nicht geschlafen?«


  »Ach was, schlafen kann ich, wenn ich tot bin«, sagte der Neue leichthin. »Also, ich habe gerade Nachricht bekommen, wo man diesen User finden könnte, der sich »Letzte Klappe« nennt.«


  »Aha?«


  »Also, das ist jetzt aber ziemlich krass, Herr Krohne.«


  »Wie krass?«


  »Die Nachrichten kommen anscheinend aus dem Netzwerk der JVA Mannheim.«

  



  ***

  



  Johannes Pfarr fand keine Argumente mehr, den Mordermittlern ein Gespräch mit Klaus Strenger zu verwehren. Die neuesten Erkenntnisse und ein überraschend schnell ausgestellter Durchsuchungsbefehl für Strengers Zelle führten schließlich auch bei ihm zu einem Sinneswandel. Er wollte die Möglichkeit dennoch nicht wahrhaben.


  »Keiner der Insassen hat Internetzugang!«, versuchte er erneut, Strenger in Schutz zu nehmen.


  »Herr Pfarr, Sie machen sich lächerlich« sagte Hanna Mantolf und verzog ihr Gesicht in einem herzhaften, fast genüsslichen Gähnen.


  Sie saßen in dem von Morgenlicht erfüllten Büro des Psychologen. Krohne studierte das verbissene Gesicht Pfarrs. Seine Zunge suchte im Mund nach den Resten des Vollkorn-Toasts, den Hanna ihm in ihrer Wohnung zum Frühstück gemacht hatte. Irgendwo in seinen Backenzähnen saß ein hartnäckiger Sonnenblumenkern.


  »Klaus Strenger hat mir gestern über den Zaun hinweg etwas zugerufen«, sagte sie. »Todestrieb. Das ist der Name des verdächtigen Forums.«


  »Das hört sich ja alles ganz plausibel an, Frau Mantolf«, gab Pfarr zu. »Aber wie soll denn Strenger ins Netz gelangt sein?! Keiner der Gefangenen hat die Erlaubnis, das Internet zu benutzen. Sie müssen Briefe schreiben, und die werden kontrolliert.«


  Krohne streckte sich ein wenig auf dem unbequemen Besucherstuhl aus.


  »Denken Sie nach, Herr Pfarr. Wie kann ein Gefangener es trotzdem schaffen? Wissen Sie, wir können in absehbarer Zeit herausfinden, von welchem Computer in diesem Netzverbund die Nachrichten ins Internet gelangt sind, und wenn wir jeden einzelnen untersuchen.«


  »Das dauert«, schnappte Pfarr. »Und das wissen Sie.«


  »Warum sind Sie denn so blass?«, fragte Hanna, und Krohne sagte freundlich: »Wir haben Zeit.«


  Widerwillig legte Pfarr ein konzentriertes Gesicht auf. Dann schien ihm etwas einzufallen. »Tja, es könnte natürlich sein…«


  »Was?«, Hanna gähnte schon wieder.


  »Also, entweder der Betreffende verschafft sich unerlaubten Zugang zu einem Computer… und wird dabei vielleicht von einem Aufseher gedeckt.«


  »Sehr gut!«, munterte Krohne auf. »Sie denken langsam in die richtige Richtung.«


  »Denken Sie dabei vielleicht an Ihren Computer, Herr Pfarr?«


  Hanna kniff die Augen zusammen und fixiert den nervösen Mann. Warum wehrte er sich so? Pfarr ignorierte den Einwurf und fuhr einfach fort:


  »Oder… hier wird ja immer mal wieder etwas reingeschmuggelt, das wissen wir ja alle.«


  Er sah richtig enttäuscht aus, bei diesem Geständnis. »Und wenn ich mir vorstelle, dass eines dieser Handys, die manchmal bei uns im Umlauf sind internetfähig wäre…«


  »Wäre es natürlich denkbar, dass man sich damit ins Netzwerk einloggt und ins Internet kommt.«


  »Was auch erklären würde«, ergänzte Mantolf, »dass die Einträge von ›Letzte Klappe‹ so sporadisch und mit so großen Zeiträumen dazwischen eingestellt werden.«


  »Also, das ist natürlich durchaus vorstellbar. Leider«, sagte der Psychologe. Er sah aus, als hätte er ein Stück Stacheldraht im Mund.


  »Dann würden wir jetzt gerne Klaus Strenger sehen.«


  Pfarr telefonierte kurz, und sie wurden aus dem sonnig hellen Büro herausgeführt in die Neonhöhle eines Besucherraumes. Festgeschraubtes Mobiliar, schmale Fenster und ein wächsern schimmernder Linoleumboden.


  Und dann kam Strenger.


  So sah nur jemand aus, der seit vielen Jahren keinen Besuch mehr empfangen hat und damit zufrieden ist, dachte Hanna, als sie das unbewegte Gesicht des Mörders sah. Keine Erwartung, weder skeptische noch freudige. Keine Wut über die Störung bei seinem Frühstück. Keine Überraschung, und erst recht keine Neugierde. Ein Gesicht wie ein Löschblatt.


  Sein »Guten Morgen« kam wie von einem Konferenzteilnehmer, der sich an den Tisch zu seinen Kollegen setzt. Er hatte eine dumpfe, leise Stimme, unbenutzt und brüchig.


  Hanna hatte nicht erwartet, dass der Mann sie überhaupt begrüßen würde. Klaus Strenger war genauso gepflegt, wie man es von einem Häftling erwarten konnte. Sein schulterlanges Haar war schwarz, doch die grauen Bereiche an den Schläfen und an der Stirn waren wie Wanderdünen, die die umliegende Landschaft immer weiter in Beschlag nahmen. Im Gesicht standen drahtige 5-Tage-Borsten. Die Augen Strengers waren wie Murmeln, blank und rund, und dunkel wie ein Gewitterhimmel.


  Gelangweilt faltete er seine braun fleckige Hände mit schaufelförmigen Nägeln und sah zwischen den Kommissaren hin und her. Sein Blick war abwesend, nur ein winziges Fünkchen Aufmerksamkeit lag darin. Als müsste er sich beim Mittagessen in der Gefängniskantine zwischen immer gleichem Vanillepudding und immer gleicher Götterspeise entscheiden.


  Hanna betrachtete den Mann schweigend. Doch Tom Krohne hatte anscheinend beschlossen, das Gespräch mit einer Provokation zu eröffnen: »Da war man 18 Jahre lang so ein braver Bub, und dann kommen die dreckigen Bulle daher und durchsuchen einem die eigene Zelle!«


  Strenger zuckte gelangweilt mit den spitzen Schultern.


  Hanna beugte sich ein wenig vor. »Ich habe über den Todestrieb nachgedacht.«


  Strenger lächelte schwach und entblößte bräunliche Zähne. Er roch nach schlechtem Kaffee und Asche.


  »Ich nehme an, Sie hatten einen bestimmten Grund, mir das zu sagen?«


  »Oh, nur eine Laune«, erwiderte er.


  »Ihre Laune sagt mir, dass Sie bereits seit längerem erwarten, dass Sie sich zu dem Thema äußern dürfen.«


  »Wo es Ihnen doch hier an Gleichgesinnten mangelt«, ergänzte Krohne. Hanna sah kurz zu ihm herüber. Hatte ihn die ungewöhnliche Nacht streitlustig gemacht? Oder war es dieser Mann, der in ablehnender Gelassenheit vor ihnen saß.


  »Woher wussten Sie, wer ich bin?«, fragte Hanna und hoffte, dass es beiläufig klang. Sie wollte nicht, dass Strenger ihr die Dringlichkeit dieser Frage anmerkte. Der Gedanke, dass er sie irgendwie kannte und intuitiv wusste, was sie tat, war ihr unheimlich.


  Aber Strenger hob gelangweilt den Blick und sagte: »Na hören Sie mal, Frau Kommissarin! Unsereiner weiß, wer Vinzenz Nahrmann eine Eintrittskarte in dieses schöne Reich verschafft hat. Ich habe den Fall damals mit viel Interesse verfolgt.«


  Natürlich, dachte Hanna. Nahrmann saß ja auch in der JVA Mannheim. Die Vorstellung, dass Strenger vielleicht erst an diesem Morgen beim Frühstück mit dem Mann gesprochen haben könnte, ließ sie schaudern.


  »Und? Beste Freunde?«, höhnte Tom.


  »Wohl kaum. Wir haben zu viele Differenzen«, sagte Strenger, als wollte er einem Kind etwas erklären.


  An Hanna gewandt fuhr er fort: »Sie konnten ja nicht verhindern, dass die Presse über den Fall Borke berichtet. Und als ich Sie dann hier über den Hof gehen sah… Sie sehen übrigens besser aus als vor vier Jahren, etwas abgeklärter…«


  »Lassen Sie es gut sein, Strenger!«


  Er schwieg und zog lächelnd die Schultern hoch. Aber Hannas schlechtes Gefühl legte sich etwas. Dann hatte der Serienmörder also verfolgt, wie sie vor vier Jahren ein anderes »Monster« stellte. Diese Vorstellung wiederum war nicht minder verstörend.


  »Was denken Sie nun über den Todestrieb?«, knarrte Strenger.


  »Nein, ich verschwende nur ungern Ihre Zeit«, winkte Hanna ab.


  »Sie meinen wohl Ihre Zeit.«


  »Keine Sorge, wir haben das Forum gefunden, in dem Sie sich über den Tod Ihres Schützlings im Geiste äußern«, sagte Krohne abfällig.


  »Meines Schützlings im Geiste?«, fragte Strenger. »Ich habe kein Interesse daran, jemanden zu beschützen.«


  »Beschützen vielleicht nicht«, meinte Hanna. »Aber vielleicht inspirieren. Anleiten. Etwas vererben. Woher kannten Sie Sven Borke?«


  Sie lehnte sich zurück. In dem Plastikstuhl hatte irgendein findiger Entwickler das Bedürfnis eingebaut, gleich wieder aufzuspringen, so unbequem war er. Strenger sah auf und ließ seinen Blick nun lange auf Hanna ruhen. Entgegen ihrer Erwartungen war ihr das nicht im Mindesten unangenehm. Sie hatte etwas Lüsternes an ihm erwartet, etwas Anzügliches, oder Bedrohliches. Aber Strenger sah sie irgendwie wohlwollend und aufmerksam an. Wie ein Jäger, der eine äsende Rehfamilie auf einer Lichtung entdeckt.


  »Ich kenne keinen Borke«, behauptete Klaus Strenger.


  »Sie sollten öfters unter Menschen gehen«, sagte Hanna. »Dann könnten Sie üben, wie man ein besserer Lügner wird.«


  Er lächelte und hob die Hände.


  »Tja, ich kann schon verstehen, dass Sie nach den 18 Jahren, in denen Sie keinerlei Besuch hatten, jetzt Ihren Spaß haben wollen. Aber Sie müssen sich mit dieser Taktik nicht so viel Mühe geben. Wir finden Ihre Spuren in diesem Forum, und alles was dahinter steckt auch so.«


  »Das mag ja sein«, antwortete Strenger. »Aber dazu äußern muss ich mich nicht. Ich sehe Ihnen zwar an  Frau Kommissarin  dass Sie gewisse Freude an dieser Vorstellung haben, aber foltern können Sie mich wohl nicht, um mich zum Reden zu bringen.«


  Hanna zuckte innerlich kurz zusammen. Was hatte er da gerade gesagt?


  Krohne überspielte die Andeutung. »Das hätten Sie wohl gerne.«


  »Wie kamen Sie ins Internet?«, fragte Hanna.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Internet«, sagte Krohne mit gespielter Geduld. »Das ist dieses unsichtbare Ding in Computern, wo man Daten mit der ganzen Welt austauschen kann. Davon hast du bestimmt schon mal gehört, Großer.«


  Hanna versuchte, ihr Grinsen zu unterdrücken.


  »Ok, dann fangen wir am besten mit der guten Nachricht an, Herr Strenger.«


  Hanna wusste, dass sie nur den richtigen Ansatz finden musste, um Strenger mehr zu entlocken als diese typischen Gefangenenspielchen. Schade, dachte sie insgeheim, sie hatte ihn für raffinierter gehalten. Die Aussagen des Mannes waren plump und vorhersehbar. Aber irgendwo, das spürte sie, gab es einen Knopf, den man drücken musste, um das zu ändern. Eitelkeit vielleicht?


  »Da ich nicht annehme, dass Sie nachts heimlich hier raus marschieren, gibt es irgendwo jemanden, der Gefallen gefunden hat an der Methode, mit der Sie sich damals »verwirklicht« haben.«


  »Ach ja?« Seine Stimme klang betont müde.


  »Durchgeschnittene Kehle, verstümmelte Genitalien, zerschlagene Haut…« Krohne zählte die Details auf. Strengers stumpfe Augen begannen zu leuchten.


  »Also, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde mich das verdammt stolz machen. Jemand da draußen ist offensichtlich ein großer Fan von Ihnen. Schmeichelt Ihnen das denn gar nicht?«


  Bevor Strenger antworten konnte, flog die Tür des Besucherraumes auf, und ein Aufseher kam herein. Er winkte Hanna und Tom zu sich. Sein Gesichtsausdruck war der eines Schatzsuchers, der fündig geworden war. Ohne ein weiteres Wort standen sie auf und folgten dem Mann nach draußen.


  »Es geht doch um den Fotografen, gell?«, fragte der Aufseher, auf dessen Revers der Name Riebel eingestickt war. »Des hier ham wir hinterm Schrank vom Strenger gefunden.« Aufgeregt wies er auf einen Tisch, wo etwas Flaches, Dunkles lag. Es war ein Foto, nicht größer als 20cmx30cm. Ein glänzender Schwarzweißabzug. Als Hanna sah, was darauf abgebildet war, schnürte sich ihre Kehle zusammen.


  »Warum weiß niemand, dass das in Strengers Besitz ist?«, stieß sie hervor. Wachmann Riebel zog die Schultern zu den Ohren und trat einen Schritt zurück. »Wir checken immer mal wieder stichprobenweise alle Zellen. Aber wissen Sie, nach was wir da suchen? Drogen, Mobiltelefonen, angespitzte Zahnbürsten. Aber doch net nach so einem Fertzkram!«


  Der Mann sprach breiten, kurpfälzischen Dialekt, der jetzt, in dieser Verteidigungshaltung, fast schon aggressiv klang.


  »Schon gut, das war kein Vorwurf.«


  Hanna sah zu Krohne, der den Abzug mit mahlenden Kieferknochen betrachtete. Das war etwas ganz Anderes, als die Bilder in Borkes Atelier. Das Foto war alt, die Bildsprache zeugte vom ersten Experimentieren in diesem abgründigen Bereich, der später sein Markenzeichen werden sollte. Sven hatte seine ausgefeilte Ausdrucksform noch nicht so recht gefunden. Aber der Wahnsinn dahinter, der war schon sichtbar.


  »Also kannte er Sven Borke«, murmelte Hanna. »Hat Pfarr nicht behauptet, dass Strenger nie Besuch hatte, und keine Briefe bekommen hat?«


  Riebel fand zu seiner professionellen Geschäftigkeit zurück. »Moment emol! So genau kann unser Psychologe des ja gar net sage.«


  »Wieso nicht?«


  »Ah, weil des Überwachungsarchiv vor sieben Jahren ganz neu gemacht wurde. Damals sind alle Videoaufnahmen und Anmeldungsformulare und Anträge von Besuchern und des ganze Zeug gelöscht worden, weil das System halt erneuert worden is. Und der Pfarr hat ja damals noch gar nicht in der JVA geschafft. Der kann ja gar ned wissen, ob den Borke vor dieser Zeit überhaupt jemand besucht hat!«


  Hanna runzelte die Stirn. »Und gibts auch noch irgendwelche menschlichen Wesen, die sich an Besuche erinnern können?«


  Riebel überlegte angestrengt. »Von den alten Mitarbeitern weiß vielleicht einer noch was. Aber da müsst ich erstmal nachfragen.«


  »Tun Sie das«, sagte Krohne. »Und wenn nötig, suchen Sie alle Arbeitsunterlagen von ehemaligen Mitarbeitern heraus, die vor der Systemumstellung hier waren.«


  Riebel guckte sie an wie ein Goldfisch, der überlegt, ob es ratsam ist, in ein größeres Aquarium umzuziehen.


  »Kriegen Sie das hin?«, zischte Hanna ihn an. Sie wusste nicht, warum sie auf einmal so unbeherrscht war.


  Der Mann nickte gewichtig, so dass sein Kinn Wellen warf und machte auf dem Absatz kehrt. Zurück im Besucherzimmer wollte Hanna schon triumphierend das Foto schwenken, als Strenger aufsprang und mit einem spitzen Finger auf Tom Krohne zeigte. »Er soll gehen. Wenn Sie sich unbedingt unterhalten wollen, dann nur die Kommissarin.«


  »Wieso?«, fragte Hanna. »Wollen Sie die Gelegenheit ergreifen, mal in nicht männlicher Gesellschaft zu sein?«


  »Ich rede nur mit Ihnen!« Er verschränkte die Arme vor der Brust, seine Haltung verschloss sich. Hanna wandte sich zu Tom um. Ihr Blick dirigierte ihn zur Tür.


  »Ich wüsste nicht, was Ihnen das Privileg gibt, das zu entscheiden.« Tom bewegte sich nicht.


  Strenger schwieg, und Hanna wusste, dass der Mann sein Spiel gewinnen würde, wenn sie sich nicht auf seine Regeln einließen. Sollte er sein kleines bisschen Macht haben, dachte sie. Sie öffnete die Tür und wartete, bis Krohne draußen war. Er ging mit zusammengebissenen Kiefern. Sie sah, dass er gerne noch etwas gesagt hätte, aber sie schloss die Tür vor seinem vorwurfsvollen Gesicht. An diesem Morgen hatte er in ihrer Wohnung geduscht, während sie in der Küche gefrorene Brotscheiben getoastet hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass Krohne ihre Wohnung von innen sah. Deswegen hatte sie auch darauf gedrängt, möglichst schnell zu frühstücken und sofort loszufahren. Was nicht daran lag, dass es in der Wohnung besonders chaotisch war. Er fand es offensichtlich ziemlich behaglich dort. Auf eine seltsame Weise hatte sie es sogar genossen, wie Krohne sich mit verhaltener Neugierde darin umgesehen hatte. Aber ihm war auch genau aufgefallen, dass an der Küchenwand ein großer heller Fleck war, wo gestern noch das Poster hing, bis Jolanda es mit ihrer Anwesenheit ruiniert hatte.


  Der belustigt drein schauenden Marleen, die so tat, als wüsste sie über den frühen Gast mit den Grashalmen im Haar Bescheid, würde sie das Ganze später erklären. Sie hatten sich beim Frühstück über etwas Unverfängliches unterhalten, wobei sie das Reden ihrer schwarz angehauchten Tochter und ihrem Partner mit den so vollkommen anderen Vorlieben überlassen hatte. Schade, dachte sie jetzt, dass ich nicht besser zugehört habe. Der musikalische Schlagabtausch war bestimmt lustig gewesen.


  Sie wandte sich von der geschlossenen Tür ab und fixierte den Häftling.


  Augenblicklich setzte Strenger sich wieder auf seinen Stuhl. Hanna tat es ihm gleich und ließ das Foto zwischen ihnen auf die Tischplatte gleiten. Eine Weile betrachteten beide es stumm.


  Strenger streckte die Hand aus und strich behutsam über das Motiv. »Ich schaue es mir nicht jeden Tag an«, murmelte er. »Nur etwa einmal im Monat. Es würde darunter leiden, wenn ich es immer wieder hervorholen würde, finden Sie nicht?«


  Sein Blick streifte sie. »So bleibt es noch lange schön. Ich hätte ja gerne eine Klarsichtfolie mitgehen lassen in Pfarrs Büro. Aber er hätte es gemerkt. Und ich will nicht, dass mir irgendjemand dieses Bild wegnimmt.«


  »Warum bedeutet es Ihnen so viel?«, fragte sie. Sei verständnisvoll, dann öffnet er sich.


  »Weil es eine Wertschätzung für mein Werk darstellt.«


  »Wertschätzung für Ihr Werk?« echote Hanna. »Was haben Ihre Schlachterfantasien mit diesem Bild zu tun? Und wer hat Ihnen das gegeben?«


  »Na, der kleine Borke. Sagen Sie bloß, das haben Sie nicht gleich erkannt?«


  Hanna nickte. »Ich hatte in den letzten Tagen die Gelegenheit, seinen künstlerischen Ausdruck etwas genauer zu studieren. Hat er Ihnen gesagt, dass die Person auf dem Bild seine Ehefrau ist?«


  Strenger lächelte und konnte nicht länger verhehlen, wie sehr ihn der Anblick der nackten, verängstigten Frau auf dem Bild erregte. Er beantwortete ihre Frage nicht. »Ist sie nicht wunderschön mit ihrem verzerrten Gesicht?« Er streichelte das Motiv. »Und diese Speichelspur an ihrem Kinn. Ich frage mich, was er mit ihr gemacht hat, um ein solches Foto hinzukriegen.«


  Hanna schluckte. Das Foto war alt, Elisabeth darauf erst Mitte zwanzig. Ihr Haar ein unordentliches Nest aus farblosen Strähnen, sie sah vernachlässigt und ungepflegt aus. In ihren Augen standen Hingabe und Panik eng beieinander wie Zwillinge, und ihr Körper verharrte in einer kauernden und zugleich einladenden Haltung auf einer Holztreppe, die zu einer Veranda hoch führte. Zu ihren Füßen war Gras, und auf der Brüstung stand ein leerer Blumentopf. Im Hintergrund sah man nur die Schwärze einer offenen Tür und die hölzerne Wand. Das Motiv zeigte nichts Schreckliches. Und doch war es, als wäre das Foto ein Vexierbild, das gleichzeitig die Vergewaltigung der jungen Frau darstellte. Und Strenger schien diese zweite, unsichtbare Ebene genauso zu erkennen, wie sie selbst.


  Hanna konnte seine hingerissene Bewunderung nicht länger ertragen. Sie klatschte ihre flache Hand auf das Bild und zog es ruckartig zu sich herüber.


  »Lassen Sie mich raten: Borke hat sich von Ihren Taten inspirieren lassen.«


  Strenger lächelte selbstgefällig. »Ich habe nicht gewusst, dass ich auf den Jungen solchen Einfluss hatte. Er brauchte einen gewissen Anreiz, und den fand er wohl in mir. Er suchte wohl jemanden, der gewisse Grenzen… nun, bereits übertreten hat.«


  »Und als Dank gab es dieses Foto. Wie kam es dazu?«, fragte sie. »Er wird Sie ja wohl kaum hier besucht haben.«


  »Und ob. Er war intelligent. Hat sich ein Zertifikat von irgendeinem Institut für forensische Psychiatrie gefälscht und einen Antrag für ein Interview gestellt. Er hat behauptet, eine Doktorarbeit über…«, Strenger schmunzelte amüsiert, »Leute wie mich zu schreiben. Was glauben Sie, wie schnell er sein Treffen mit mir hatte?«


  Warum weiß niemand etwas von diesem Besuch, dachte sie. Strenger schien ihre Gedanken zu lesen.


  »Tja, es kam eben nur zu diesem einzigen Besuch«, sagte er. Wissen Sie, wir waren ja bei dem Gespräch nicht alleine. Ein penetranter Kerl in Uniform hat uns bewacht, und Sven musste seine Tarnung aufrechterhalten. Ich bin damals absolut nicht dahinter gekommen, auf was es ihm eigentlich ankam. Seine Fragen klangen nur sehr vage wissenschaftlich. Ich dachte nur: Dieser Typ ist schlecht vorbereitet, wenn er eine Doktorarbeit schreiben will. Dabei ging es ihm um etwas ganz anderes.«


  Er schob anerkennend seine Unterlippe vor.


  »Und um was?«, drängte ihn Hanna. Sie war wie hypnotisiert von den feuchten Lippen Strengers und den kleinen, bräunlichen Zähnen dahinter. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass es tatsächlich eine Verbindung zwischen dem Ermordeten und dem inhaftierten Serienmörder gab.


  »Er stellte mir unverfängliche Fragen, die man wahrscheinlich stellt, wenn man als forensischer Psychiater einen wie mich interviewt.«


  Strenger schien sich darin zu gefallen, bereitwillig diese Geschichte zu erzählen, und das widerte Hanna an. Man durfte Typen wie ihm eigentlich keine Gelegenheit geben, dass sie ein Gefühl von Aufmerksamkeit genossen. Aber es ging nun mal nicht anders.


  Strenger fuhr fort: »Was ich gefühlt habe beim Töten… ob es wie ein Rausch war… wann ich beschlossen hatte, zu töten. Aber sein Gesicht dabei…«


  Er brach ab. Sein Blick verschwamm.


  »Was war mit seinem Gesicht?« Hanna musste sich zurückhalten, damit er nicht auch noch ihre eigene, dunkle Faszination bemerkte. Es passte so unfassbar gut in das Bild, das sie sich von Borke gemacht hatte.


  Strenger schien ihre Spannung zu bemerken. Er sah sie mit hinterhältigem Grinsen an. »Diese Geschichte gefällt Ihnen, Frau Kommissarin, was? Sie sind fasziniert. Ihre Augen glänzen. Macht Sie das geil?«


  »Wie abgedroschen Sie sind…«


  »Sie sehen aus wie jemand, der ein Problem mit Trieben hat. Und Sie sind fasziniert von Menschen, die ihre Triebe ausleben. Ohne Rücksicht auf Verluste.«


  »So wie Sie?«


  »Wir sprechen hier nicht über mich. Sondern über einen Mann, der, um sich auszuleben, keine Grenzen hatte. Er hatte seine Triebe übrigens besser im Griff als ich. Er hat nie getötet im Gegensatz zu mir.«


  »Täuschen Sie sich da mal nicht.«


  »Er hätte gerne getötet, das weiß ich.« Strenger kniff die Augen zusammen. »Deswegen war er bei mir.«


  »Ich will wissen, wie er Ihnen das Bild übermittelt hat.«


  »Natürlich wollen Sie das, Frau Mantolf«, er grinste. »Sie wollen alles wissen, was außerhalb Ihrer Vorstellungskraft liegt. Und die ist ziemlich groß nicht wahr? Sie können es nicht ertragen, wenn irgendetwas außerhalb davon steht, das sie nicht erfassen können. Sie als erfahrene… Frau.«


  »Kommen Sie zur Sache«, herrschte sie ihn an. Worauf spielte Strenger nur an?


  »Ganz unauffällig«, sagte er. »Wie hätten Sie es gemacht, ohne dass es jemand merkt?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Ein Bildband. Über den deutschen Wald. Schöne Aufnahmen von Lichtungen, Luchsen und Lärchen. Ganz unauffällig.« Strenger machte ein stolzes Gesicht, als preise er die Glanzleistung seines Sohnes in der Schach AG an. »Und eine Widmung auf der ersten Seite mit dem subtilen Zusatz, dass ich in dem Buch seinen tief empfundenen Dank empfangen soll.«


  »Und? Was meinte er?«


  »Das Buch war bei der Kontrolle natürlich unauffällig. Aber ich habe gesehen, dass die Innenseite im Deckel etwas dicker war. Sie war abgelöst und wieder festgeklebt worden. Und dazwischen befand sich dieses reizende Präsent.«


  »Warum hören Sie sich so abfällig an, Herr Strenger?« Hanna wunderte sich über den spöttischen Tonfall. Hatte er nicht gerade gesagt, dass ihm das Bild etwas bedeutete? Strenger hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken.


  »Was denken Sie denn? Dass Sven Borke damals schon ein begehrter Fotograf war? Er war ein Niemand und hatte keinen Namen. Ich habe sogar den, mit dem er sich hier angemeldet hatte, vergessen. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit diesem Foto sollte, oder was er mir damit sagen wollte. Das Bild stand in keinem Zusammenhang zu dem, über was wir gesprochen hatten  oder auch nicht. Denn viel erzählt hab ich dem Bengel damals nichts.«


  »Es hat aber gereicht«, bemerkte Hanna.


  Strenger ging nicht darauf ein, er sah wie hypnotisiert auf das Bild auf der Tischplatte. »Aber dann, Jahre später hab ich es dann verstanden…« Er schob die Unterlippe vor. »Ich habe ein Magazin in die Hände bekommen, das bei Pfarr im Büro lag. Da war ein Artikel über Borke drin.«


  »Aber ohne Foto«, wandte Hanna ein. »Es gibt keine offiziellen Bilder von ihm. Wie haben Sie ihn dann erkannt?«


  Strenger lächelte wieder sein Reptilienlächeln. »Tja, wir waren wohl verwandte Seelen. Ich habe ihn erkannt. Was ich da gesehen und gelesen habe, hat gereicht. Und ich sah dort seine ersten erfolgreichen Bilder. Dadurch verstand ich auch das hier.« Er deutete auf das Foto.


  »Aber warum schickte er es Ihnen als Dank?« Hanna verstand den Zusammenhang nicht. »Darauf ist lediglich eine verängstigte Frau zu sehen. Was hatte das mit Ihnen und Ihrer… Vorgeschichte zu tun?«


  »Ach, Frau Kommissarin«, meinte Strenger mit provozierend mildem Tonfall, »ich bin kein Künstler. Ich hab mich nie als einen gesehen. Aber so viel weiß ich über Kunst: Das mit dem Verstehen ist Blödsinn. Und einer wie Sven Borke, der wollte garantiert nicht verstanden werden. Aber wir beide… wir verstanden was von Bildsprache. Ich hatte meine Ausdrucksmöglichkeiten. Er hatte seine.«


  Er schielte auf das Bild, hatte jedes Wort messerscharf artikuliert, und Hanna verspürte den intensiven Wunsch, den Raum endlich zu verlassen. Rasch fragte sie:


  »Wann war das mit dem Besuch?«


  »Unwichtig. Er war damals noch jung.«


  »Und das war das einzige Mal, dass Sie mit Borke Kontakt hatten?«


  »Das war keine Angelegenheit, wo der Junge allzu gierig sein konnte. In einen teuren, exklusiven Delikatessenladen geht man ja auch nur zu besonderen Anlässen einkaufen.«


  »Und wie erklärt sich der Delikatessenladen, dass sein Kunde vor drei Tagen auf die gleiche Art und Weise ermordet wurde wie es seinerzeit der Chef des Ladens gemacht hat?«


  Strenger wiegte den Kopf hin und her. Ihm gefiel dieser Gedanke, das sah Hanna. Seine Augen glänzten, und der ganze Körper stand unter schlecht verborgener Spannung.


  »Geben Sie mir jetzt das Bild wieder?«, zischte er leise.


  »Nein. Das Bild ist jetzt Beweismaterial. Und Sie sind noch nicht fertig mit Ihren - zugegeben - interessanten Geschichten.«


  »Was kommt denn noch?«, fragte Strenger mit gespielter Unschuld. Hanna konnte sich plötzlich gar nicht mehr vorstellen, dass dieser Mann tatsächlich zwölf Menschen das Leben gekostet hatte.


  »Zum Beispiel, was Sie zu Ihrem virtuellen Bewunderer Dunkle Klaue sagen. Wie sie sich Internetzugang verschafft haben. Ob Sie Borkes Mörder kennen  ich bin mir sicher, das tun Sie  und was das Wichtigste ist…« Sie stockte und starrte Strenger in die gewitterdunklen, unsteten Augen, »warum Sie damals diese sechs Ehepaare ermordet haben.«


  Strenger schloss lächelnd die Augen, als schwelge er in angenehmen Erinnerungen.


  »Und sagen Sie mir nicht, es waren die Triebe.«


  Sie betonte das Wort abfällig.


  Strenger erwiderte ihren Blick, und plötzlich trat in den gelangweilt-belustigten Ausdruck etwas Dämonisches. »Oh, Sie sollten doch selbst am besten wissen, was es mit dem Unterdrücken der Triebe auf sich hat.«


  »Wir reden hier aber nicht über mich.« Hannas Hals wurde immer enger. Warum nur fühlte sie sich angesprochen? Er konnte doch unmöglich Bescheid wissen über ihre Vergangenheit, über ihre Kämpfe mit der Scham. Oder war er eines dieser intuitiven Wesen, die so etwas einfach spürten?


  »Doch, das tun wir. Vielleicht finden Sie ja dort Ihre Antworten, Kommissarin.«


  »Dann gehe ich jetzt.«


  »Das werden Sie nicht tun. Sie wollen wissen, was ich über diese unwürdigen Kreaturen weiß, die Ihnen vormachen wollen, dass Sie Borke kannten und seinen Tod vorausgesehen haben.«


  Er lachte schallend, und Hanna wandte den Blick ab von seinem schlechten Gebiss, der belegten Zunge und diesen reptilienartig gespannten Lippen.


  »Diese mitleiderregenden Geisteskrüppel, die sich im Nimbus des Todes sonnen, weil sie sonst nichts in ihrem Leben haben, und die es trotzdem schaffen, Sie an der Nase herumzuführen. Sie sollten diese Leute nicht ernst nehmen. Wenn man sich dem Tod aus Langeweile vor dem eigenen Leben zuwendet, dann ist das allerhöchstens blasiert und dämlich.«


  »Jetzt werden Sie mal nicht pathetisch.« Hanna verzog das Gesicht.


  »Wissen Sie, warum Angehörige von moralisch überlegenen Gruppen so viel Dreck am Stecken haben?«, fragte Strenger. »Weil es so unglaublich schwer ist, im Sinne der allgemeinen Ethik ein Vorbild zu sein. Es widerspricht unserer Natur, unsere Abgründe zu verdecken. Und es widerspricht unseren Trieben, sie zu beherrschen. Was können sie dafür, dass die gängigen Ideale sie für schlecht erklären. Was ist das für ein Leben, sich ständig zu kontrollieren und einen Deckel über die innere Giftküche zu halten, die brodelt und brodelt?«


  »Oh, Gott, ist das abgeschmackt«, sagte Hanna. »Ein edles Plädoyer für den freien Triebabbau. Und dass die Menschheit daran krankt, dass sie das nicht rauslassen dürfen. Dann lassen Sie doch eine Petition unterzeichnen, um sich Gehör zu verschaffen. Sie sind ja wahrlich nicht der einzige Spinner in dieser Hinsicht. Wahrscheinlich geifern sie jeden Tag an der Seite Nahrmanns darüber, und dann bemitleiden Sie sich gegenseitig. Und entschuldigen Sie bitte, dass ich so respektlos bin!«


  Sie lehnte sich im Stuhl zurück und hätte am liebsten auf den Tisch gespuckt. Aber Strenger blieb unheimlich ruhig.


  »Ich rede nicht vom Todestrieb, Frau Mantolf«, sagte er. Seine Augen belauerten Sie.


  »Ach ja?« Hanna unterdrückte ein Gähnen.


  »Wer hat Ihnen die Freiheit genommen, die zu sein, die Sie sind?«


  »Wer bin ich denn?«, fragte sie mit übertriebenem Interesse. Sie fegte mit aller Gewalt über ihr nagendes Unwohlsein, das seine Anspielungen auslöste, hinweg. Es war gar nicht schwer, in jenen alten Modus zurückzufallen, der es ihr erlaubte, sich heimlich still und leise aus diesem Raum zu stehlen, fort von der beklemmenden Präsenz des Mannes, der mühelos in ihr Inneres zu sehen schien.


  »Wissen Sie, eigentlich bin ich ja auch nicht aus Ermittlungsgründen hergekommen, sondern weil ich den großen Trieb-Guru Strenger nach seiner erleuchteten Meinung fragen wollte. Erzählen Sie mir nicht, dass ich ne Feministin bin, zu beherrscht, zu hart, zu kalt, zu was weiß ich was. Das geht Sie nämlich einen feuchten Dreck an. So einen wie sie kann man schneller zerquetschen als ein Insekt.«


  Er lächelte milde. »Wer war es?« fragte er. »Ihr Vater?«


  Hanna stockte. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Sehen Sie, jetzt flackern Ihre Augen«, sagte er mit ruhiger Stimme. Sie wollte ihm etwas entgegen schleudern, aber ihre Zunge war auf einmal wie betäubt. Es war furchtbar und faszinierend zugleich, diese Wahrheiten aus dem Mund eines Fremden, aus dem Mund dieses Serienmörders zu hören, an den sie vor ein paar Tagen nur mit einem abfälligen Gefühl gedacht hatte, als sei er eine Figur aus einem schlechten Splatter-Film, die zu fragwürdiger Berühmtheit gelangt ist.


  »Es ist meistens der Vater, der sagt, dass er das Beste für sein Kind will«, fuhr Strenger fort, und fast hätte sie genickt.


  »Hat er Ihnen gesagt, dass Sie kein richtiges Mädchen sind, weil Sie als Kind lieber mit Jungs gespielt haben? Haben Sie damals schon gemerkt, dass man mit dem schwachen Geschlecht mehr Spaß hat, als mit den kleinen Mädchen in Ihrem Alter?«


  Woher wusste er das, fragte sich Hanna. Eine eigenartige Ruhe ergriff sie. Wenn das so offensichtlich war, warum sollte sie sich dann dagegen wehren?


  »Interessant«, sagte sie gelassen. »Nur weiter. Ich höre Ihnen zu.«


  Strenger lächelte, er sah seltsam lebendig aus. »Ihr Vater hat Ihnen gesagt, dass anständige Frauen… gewisse Dinge nicht tun. Männer sind in dieser Hinsicht sehr beschränkt.« Er zog bedauernd die Schultern hoch. »Er entzog Ihnen das Gefühl, ein weibliches Wesen zu sein, weil er die Maßstäbe dafür klar aufstellte. Und Sie waren bestimmt als Kind schon eine Rebellin, eine Kämpferin.«


  Hanna machte ein abfälliges Geräusch, aber er sprach einfach weiter.


  »Ziehen Sie sich deswegen so übertrieben weiblich an? Was sagt denn Ihr Chef dazu? Ist das für eine Ermittlungsbeamtin nicht ein bisschen unpraktisch?«


  »Und wenn«, fuhr Hanna ihn an. »Dann reicht es schon mal dazu, einen seit 18 Jahren eingesperrten Wahnsinnigen daran zu erinnern, was ihm hier drinnen entgeht.« Gott, tat das gut, endlich dagegenzuhalten.


  Strenger machte ein bedauerndes Gesicht. »Ah, jetzt übersteigen Sie Ihre Kompetenzen, Frau Mantolf. Und ich dachte Ihre hübschen Strümpfe sollen Stil und Klasse demonstrieren.«


  »Nein, Sie Arschloch. Diese Strümpfe sind nur für mich. Sie geilen mich auf. Zufrieden?«


  »Sie sind sehr leicht zu durchschauen, Frau Kommissarin.«


  Hanna richtete sich langsam auf. »Das Kompliment darf ich weitergeben, Strenger. Sie sind ein Wichtigtuer. Nichts weiter. Ich würde Sie wirklich gerne zum Reden bringen, aber das geht leider nicht.«


  »Nun, dann sollten Sie ihre fehlgeleitete Dominanz vielleicht an jemand anderem abreagieren. An Ihrem kleinen Schoßhund Kommissar Krohne vielleicht. Sind Sie deswegen Polizistin geworden? Als Ersatz für etwas, das sie gerne anders ausleben würden?«


  Hanna stand auf und befreite sich von dem harten Stuhl. Die halterlosen Strümpfe kniffen in ihre Schenkel. Am liebsten hätte sie vor seinen Augen den Rocksaum gehoben und sich unter den Bündchen gekratzt. Alles in ihr wollte protestieren, wollte ihm entgegenschleudern, dass er rein gar nichts über sie wusste.


  Aber das stimmte nicht. Er hatte etwas in ihr erkannt, was sie selbst leugnete, weil sie es nicht wissen wollte. Dass die Entscheidung für die Polizei damals tatsächlich Ausweg und Befreiungsschlag gewesen war. Und dass sie bei ihrer Arbeit als Mordermittlerin tatsächlich gewisse Situationen mit den Männern, die ihr begegneten, auf seltsame Weise genoss. Gestern in diesem SM-Club war es wieder da gewesen. Und es hatte sich verdammt gut angefühlt. So gut, wie sich nur etwas anfühlen kann, was man schwer vermisst.


  Vielleicht haftete etwas von jener Energie immer noch an ihr und Strenger witterte es.


  Hanna Mantolf ging langsam zur Tür.


  »Pfarr hat mich ins Internet gelassen!«, tönte Strenger hinter ihr. »Dachte, es würde mir gut tun, mich damit auseinanderzusetzen, dass ich als Vorbild für Spinner und Freaks gut bin. Dachte, das würde mich zur Besinnung bringen, denn mal ehrlich  diese Leute da im Forum  das sind ganz und gar peinliche Witzfiguren. Und Pfarr glaubte, dass ich innerlich Abstand zu meinen Taten nehmen würde, wenn ich sehe, was ein paar von den Usern für einen Zirkus um mich veranstalten.«


  Er lachte hohl und ungläubig. Hanna sprach gegen die grau furnierte Tür. »Einer von diesen peinlichen Witzfiguren hat vielleicht einen Menschen umgebracht, und denkt, dass er es in Ihrem Auftrag getan hat.«


  »Ich habe niemandem einen Auftrag erteilt!«, höhnte es hinter ihr voller Abscheu. »Was hätte ich davon? Diese Groupies haben doch gar keine Ahnung, warum ich es getan habe. Die würden nie aus denselben Motiven handeln, sondern nur um sich wichtig zu machen.«


  »Und Pfarr?«, fragte Hanna und drehte sich langsam um.


  »Der hat mich auf dieses Forum überhaupt erst aufmerksam gemacht. Wollte, dass ich mir das anschaue. Meinen ersten Kommentar habe ich nur zum Spaß abgegeben, schön pathetisch und unheilvoll, weil ich wusste, das würde für diese Idioten Futter sein. Pfarr hat überhaupt nicht gemerkt, dass ich das gar nicht ernst meine. Er dachte, ich setze mich mit den Nachwirkungen meiner Taten auseinander.« Strenger sah angemessen abfällig aus, dachte Hanna. Für eine halbe Sekunde fühlte sie sich allein durch die Abneigung gegen den Psychologen auf eine seltsame Art mit Strenger verbunden.


  »Er hat mich gedrängt, noch mehr in dieses Forum zu schreiben, aber ich habe mich geweigert. Ich mach mich doch nicht lächerlich für diesen Schulpsychologen. Er ist ein Perverser, das werden Sie noch selbst herausfinden, Frau Kommissarin.«


  »Werde ich. Wollte er, dass Sie sich im Forum über Borkes Tod äußern? Sie haben einen Tag nach dem Mord etwas gepostet.«


  Strenger kniff die Augen zusammen. »Nein, das war alleine meine Idee. Ich habe im Radio von Borkes Tod gehört. Die haben nur gesagt, dass er gewaltsam umgekommen ist. Ich habe mich bei Pfarr angemeldet und gesagt, dass ich ein Gespräch will. Und als ich in seinem Büro saß, ging er auf die Toilette. Das macht der Kerl jedes Mal. Um mir zu demonstrieren, wie sehr er mir vertraut. Fühlt sich wohl feinfühlig dabei. Ich hab von seinem Computer das Posting ins Netz gestellt.« Jetzt kicherte er wie ein Schuljunge nach einem gelungenen Streich.


  »Warum war Ihnen das ein Bedürfnis?«, fragte Hanna.


  »Ich weiß nicht… ein Abschiedsgruß vielleicht?«


  »In welchen Foren haben Sie sich noch herumgetrieben und Kontakt gehabt? Warum musste Sven Borke auf eine fast exakte Weise sterben wie Ihre Opfer damals?«


  Strenger hob die Hände und schaute sie mit einem schadenfrohen Grinsen an. »Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen, Frau Kommissarin, ehrlich. Ich kann nur eine Vermutung aussprechen.«


  »Tun Sie das.«


  »Es scheint ein Hassmuster zu sein. Jedermann zugänglich und keineswegs eine Erfindung von mir. Ich kann nichts dafür, wenn ein anderer Mensch das gleiche Muster findet und aktiviert. Sie haben da zwar einen hübschen Zusammenhang aufgetan, aber glauben Sie mir  das Lustige an diesem Hassmuster ist, dass es reiner Zufall ist.«


  Hanna nickte und sah Strenger noch einmal offen ins Gesicht, bevor sie die Klinke drückte. »Na, dann hab ich wohl wieder etwas Wertvolles dazugelernt.«

  



  ***

  



  Sven schließt die Tür und hängt den Schlüssel an den kleinen Wandhaken. Sie wendet ihm den Rücken zu, legt ihre Tasche weg und streift die Schuhe ab. Plötzlich wird ihr bewusst, dass es in der kleinen Wohnung keinen Ort gibt, an dem sie jetzt allein sein kann. So geht es nicht weiter, denkt sie, als sie plötzlich zwei Hände um ihren Hals spürt. Sven drückt mit aller Kraft zu und stößt sie gleichzeitig vorwärts. Er presst ihren Hals so heftig zusammen, dass kein Laut aus ihrem erschrockenen Mund kommt. Sie greift nach oben und versucht, seine Hände wegzuzerren, doch es geht nicht. Es ist, als wären seine Hände schon immer dort gewesen und als hätte es keinerlei Sinn, dagegen anzukämpfen. Er treibt sie ungeduldig vor sich her ins Schlafzimmer. Sie kommen vorbei am Spiegelschrank, und sie sieht ihr rotes Gesicht und den Blick ihrer geweiteten Augen. Ihre Beine werden weich. Sie hört ein Rauschen, es ist, als würden Wellen gegen ihre Schädeldecke branden. Das fühlt sich schön an… erstaunlich schön. Die Schwäche in den Beinen, das Kribbeln in ihren Ohren. Ihr Blick trübt sich, und das letzte, was sie sieht ist Svens Gesicht im Spiegel. So hat er sie noch nie angesehen. Sein Ausdruck ist voller… ist das Liebe?


  Als ihr Bewusstsein wieder anspringt wie eine flackernde Lampe, liegt sie auf dem Bett, und Sven zerrt an ihrer Hose. Der kurze Sauerstoffmangel und das Drängen des Blutes in ihrem Kopf sind noch immer spürbar. Sie fühlt sich schwach und aufgelöst und gleichzeitig unglaublich weich. Sven spreizt ihre Beine, reißt ihre Knie nach oben und dringt mit einem einzigen harten Stoß in sie ein. Sie spürt erstaunt, dass sie ganz nass ist dort unten, ganz weit und ohne jeden Widerstand. Da ist nur noch Hingabe und das Gefühl, dass alles mit ihm richtig und gut ist.


  Sven nimmt sie voller Wut und mit einer Härte, auf die sie  das wird ihr jetzt bewusst  seit ihrer ersten Begegnung gewartet hat. Es ist sogar noch besser als damals in dem Ferienhaus am See. Während er in sie stößt, hat er seine Hand auf ihr Gesicht gelegt. Er drückt es zur Seite, sie sieht ihn nicht. Sie will, dass dieser Moment anschwillt und nie wieder aufhört. Doch auch diesmal ist es schnell wieder vorbei. Nicht schlimm, denkt sie. Es ist nicht schlimm. Wenn es nur bald wieder geschieht…


  Später liegt er stumm neben ihr, und sie traut sich, ihn zu fragen. Warum? Warum ausgerechnet heute, nach einer solchen Katastrophe? Warum hat er sie nicht in Schutz genommen? Wie konnte er ihren Vater auch noch anfeuern? Die Wut über diese Szene schiebt sich wie ein hässlicher Nebel vor die Lust, die immer noch in ihr pulsiert.


  Doch Sven lächelt und streicht ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Ganz einfach, Süße. Weil du so einfach am schönsten bist.«


  Ihr Mund lächelt. Er hat ihr gerade ein Kompliment gemacht. Aber was für ein Kompliment war das? Was bedeutet es, dass er in einem solchen Zusammenhang von Schönheit spricht?


  »Das verstehst du nicht, was?«, fragt er zärtlich. Sie schüttelt den Kopf.


  »Ich finde sogar, dass du so schön bist, dass ich dich bald mal tatsächlich fotografieren würde. Ich habs mir anders überlegt. Ich habe heute gesehen, wie schön du sein kannst.«


  »Sven… das ist doch abartig…«


  »Sieh mal, du kennst doch meine Fotos. Du weißt, worauf es mir ankommt.«


  Er sieht sie fragend an, und sie weiß, dass er sie prüfen will. Er will, dass sie es sagt.


  »Etwas Zerbrechliches«, erwidert sie zögernd. »Etwas voller Leid. Voller Ungewissheit. Oder?« Sie hat sofort das Gefühl, etwas Dummes gesagt zu haben. Sie selbst sieht sich nicht als etwas Zerbrechliches. Sie ist nicht vergleichbar mit den ätherisch-feingliedrigen Mädchen auf seinen Fotos. Die allesamt aussehen, als wären sie aus einer feinstofflichen Dimension mitten in einen Alptraum geraten. Diese elfenhafte Knochigkeit, diese zarten, kränkelnden Schönheiten. So ist sie nicht. Sie hat sich immer als plump und unförmig empfunden. Und dennoch hat Sven sie ausgesucht.


  Er schaut sie freundlich an, wie ein Lehrer. »All das bist du aber«, sagt er. »Und das haben wir deinem Vater zu verdanken. Seit ich dich kenne, kämpfst du dagegen an, aber du wirst ihm nicht entkommen. Niemand von uns kann das. Es ist wie eine Überschrift für unser Dasein.«


  Sie schüttelt den Kopf. Sie will nicht, dass Sven Recht hat. Aber er nickt voller Gewissheit. »Ich erzähl dir etwas. Über eine Frau, die ich mal fotografiert habe. Sie war tatsächlich so was wie eine Muse für mich. Und weißt du auch, warum?«


  Er lehnt sich gegen das Rückenteil des Bettes und lässt beiläufig seine Hände über ihren Hals gleiten. »Sie war nicht besonders schön. Unscheinbar und… naja einfach nichts Besonderes. So wie du.«


  Die Nachwirkungen der Lust sind nun vollends aus ihr verschwunden, und sie weicht ein Stück zurück. Sven spricht weiter, als sei er ganz sicher, dass sie ihn versteht. »Am Anfang war ich nicht besonders begeistert von ihr, aber ich hatte zu der Zeit niemand anderen zum Fotografieren. Wir gingen auf einen Friedhof… ich weiß, das Motiv ist abgedroschen, aber das wusste ich damals noch nicht. Ich wollte, dass sie so tut, als würde sie auf dem Grabstein ihres verstorbenen Liebsten masturbieren.«


  »Was?« Sie ist fassungslos über die Selbstverständlichkeit dieser Idee. Wie kommt er nur auf so etwas, fragt sie sich. Und wer war bereit, solche Vorstellungen umzusetzen?


  »Ja, nicht gerade subtil«, meint Sven mit gerunzelter Stirn. »Das war vor drei Jahren. Naja, also diese Frau… sie hatte ein nichtssagendes Gesicht, schlecht gefärbte Haare. Sie war vollkommener Durchschnitt. Als ich dich vor einem Jahr an diesem See gesehen habe, hast du mich an sie erinnert, weißt du. Und du fragst dich jetzt sicher, wie mich das künstlerisch ansprechen konnte.«


  Ich frage mich noch etwas ganz Anderes, denkt sie.


  »Also, ich dachte, sie würde sicherlich eine Enttäuschung werden, aber dann geschah etwas…« Sven bekam einen ganz verträumten Ausdruck in seinen sonst so kühlen Augen. »Ich weiß nicht, was es war, aber der Frau ging es überhaupt nicht gut in diesem Moment. Entweder erinnerte sie sich tatsächlich an jemand Geliebten, der nun tot war. Oder sie fühlte sich in der Situation unwohl. Vielleicht war ihr bewusst, wie unpassend das Ganze war und wie schäbig sie da zwischen den Grabsteinen aussah. Vielleicht hatte sie sich zu der Fotosession gezwungen, um ihr Ego aufzuwerten. Ihr Leben war gewiss langweilig, und sie hatte krampfhaft nach etwas Besonderem gesucht, nach etwas, durch das sie sich anders sehen konnte. Verrucht, geheimnisvoll… ich weiß es nicht. Jedenfalls war sie nur noch ein Häuflein Elend. Da war ein echter Schmerz in ihr… eine Erinnerung, eine Ahnung, irgendetwas. Und als ich das sah, begriff ich endlich, was ich gesucht hatte.«


  Ihr stockte der Atem. Sie ahnte, was er ihr sagen würde.


  »Verstehst du, so etwas kann man nicht spielen. Ich habe auf den Auslöser gedrückt und wusste, dass das echte Schönheit war. Nicht ihre hängenden Brüste, nicht ihr sprödes Gesicht und die schlechte Haltung. Es war ihr Wesen, das sie in dem Moment nicht mehr zurückhalten konnte. Ihr ganz persönliches Leid. Versteh mich nicht falsch  es interessierte mich nicht, woher es kam, wer es in ihr erzeugt hatte. Mich interessierte nur, dass es alles andere überstrahlte wie ein dunkler Stern.«


  Sie beobachtet seinen Mund beim Sprechen, sein abwesender Blick. Er liegt ganz entspannt und gelöst auf dem Kissen und strahlt so etwas Festes, Sicheres aus. Er weiß genau, was er will, denkt sie. Er hat gefunden, was er gesucht hat. Und mit diesem Wissen kommt die Erkenntnis, was er in ihr sehen muss. Sie kaut auf ihrer Unterlippe. Er streichelt ihr Haar. »Weißt du, seitdem bin ich auf der Suche nach Mädchen, die genau das ausstrahlen.«


  »Und warum willst du dann mich nicht fotografieren?«


  »Tja, Süße, das ist das Problem. Weil du die ganze Zeit versucht hast, dagegen anzukämpfen. Du versuchst, zu verleugnen, dass du einen riesen Schaden hast. Eine schreckliche Kindheit. Du tust so, als könntest du die Prägung von deinem Vater vergessen. Er ist ein ausgemachtes Arschloch. Aber ihm verdankst du das, was mich an dir fasziniert, verstehst du.«


  »Nein, ich verstehe nicht!«, zischt sie und setzt sich im Bett auf.


  Er schaut sie besänftigend an und ergreift ihre Hände. »Als ich heute mit dir bei deinen Eltern war, da ist mir etwas klar geworden. Ich habe es, seit ich dich kenne, nur ab und zu aufblitzen sehen, aber nie ganz fassen können. Und heute war es ganz klar und deutlich. Sobald du von ihm verletzt wirst, bist du wie diese Frau auf dem Grabstein.«


  »Soll das jetzt ein Kompliment sein, oder was?!«


  »Habe ich dir in diesem Jahr ein einziges Mal ein Kompliment gemacht?«, fragt er scharf.


  Sie kann sich nicht daran erinnern. Offensichtlich bietet ihr Äußeres auch wenig Anlass dazu.


  »Ich mache keine Komplimente, das ist mir zu oberflächlich. Damit kann man wahre Schönheit nicht erreichen. Und in der Kunst gibt es auch keine Komplimente.«


  »Was ist denn Schönheit für dich?«, fragt sie. »Eine heulende Frau auf einem Grabstein, oder was? Bereust du es, dass du deine Kamera heute nicht dabei hattest…?


  »Ja, das habe ich bereut.« Sven sagt das voll ernster Überzeugung.


  »Warum…?«, haucht sie.


  Er setzt sich nun ebenfalls auf und ergreift ihr Gesicht mit beiden Händen. Sein Blick ist eindringlich. Er meint es ernst, was er sagt, das wird ihr voller Schrecken bewusst. »Weil du ihm vollkommen ausgeliefert warst in diesen Momenten. Du warst wieder das kleine, gepeinigte Mädchen. Und du hast begriffen, dass du dich niemals befreien kannst von ihm. Alles an dir war echt. Ich habe dich zum ersten Mal so gesehen, wie du bist. Krank vor Schmerz und Schwäche. Er bricht dir immer wieder das Kreuz, und du kannst noch so sehr die Starke spielen, die das alles ablegen will. Aber heute, meine Liebe, heute habe ich es erlebt. Und deswegen habe ich dich gefickt. Es hat mich unglaublich geil gemacht.«

  



  ***

  



  »Sie wissen, warum ich mit Ihnen sprechen möchte?«, fragte Hudalla leise und verknotete seine Hände auf der Schreibunterlage. Hanna wusste es nicht, und sein Gesicht gönnte ihr auch keinerlei Ahnung. Es war verkniffen wie eine alte Holztruhe, die schon lange nicht mehr geöffnet worden war.


  »Sie wollen wissen, in welche Richtung wir jetzt ermitteln«, sagte sie.


  »Wenn dem so wäre, hätte ich dann nicht auch Ihren Kollegen Krohne herbestellt? Wieso wohl nur Sie allein?«


  »Sie sagen es mir sicher gleich. Weil Sie keine Zeit verschwenden wollen.«


  »Oh, ich bin mir sicher, dass es Ihren Ermittlungen keinen Abbruch tut, wenn ich mich ein wenig persönlich um Ihre Anliegen kümmere, Frau Mantolf.«


  »Ich habe keine Anliegen.«


  »Keine, die Sie mit irgendjemandem besprechen können.«


  Ihre Kehle verklebte. Der Schatten ihres jahrelangen Versteckspiels materialisierte sich wie eine Animation aus einem Harry Potter Film. Plötzlich saß der Schatten vor ihr, hinter der unüberwindlichen Barriere des sauber geordneten Schreibtisches. Dabei lächelte Hudalla aufmunternd, aber in seinem Mundwinkel klebte ein Kekskrümel, und Hanna wusste, dass er sich in irgendetwas verbissen hatte, das ihn wiederum nicht mehr losließ.«


  »Chef, ich habe genug Rätsel zu lösen. Ich kann nicht unbedingt noch ein weiteres gebrauchen«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme demonstrativ müde klang. Hudalla spreizte langsam seine Mundwinkel und präsentierte ihr seine sauberen Zähne wie einen Lexikonband, den man früher stolz im Wohnzimmerschrank ausgestellt hat. Der Krümel verschwand. Ich weiß etwas, sagte dieser Anblick.


  »Ein Rätsel… Ja, das sind Sie mir auch, Frau Hauptkommissarin.«


  »Können Sie bitte…«


  »Nur die Ruhe. Ich habe lediglich eine Frage an Sie.«


  »Bitte.«


  »Wie kommt es, dass unsere Hauptverdächtige verschwindet, nachdem Sie gestern in Ihrer Küche gesessen hat?«


  »Weil Sie allen Grund hatte zu verschwinden.«


  »Aus Ihrer Küche«, beharrte Hudalla .


  »Naja, ich denke Sie wird spätestens da gemerkt haben, dass wir herausfinden würden, dass sie in die Sache verwickelt ist.«


  »Wie kam es überhaupt, dass die Frau Sie aufgesucht hat? Haben Sie ihr Ihre Privatadresse gegeben? Wohl kaum, oder? Was wollte sie von Ihnen?«


  »Ich habe keine Ahnung, woher sie meine Adresse kannte«, log Hanna. »Sie wollte mit mir über Sven reden. Sie hat anscheinend etwas über seine Frau erfahren, das sie mir mitteilen wollte. Etwas, dem ich noch nachgehen werde.«


  Hudallas Augen verengten sich. »Und warum kann diese Frau dann nicht aufs Präsidium kommen? Sie hat Sie doch sicher nur deswegen aufgesucht, weil Ihr Gespräch eine… nun, private Dimension hatte, nicht?«


  Hanna Mantolf brach der Schweiß in einem einzigen heftigen Schub aus, der ihren Körper wie eine Glasur überzog.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte sie betont ruhig.


  »Maritta Frey hat als Domina gearbeitet. Und das nicht erst seit ein paar Jahren. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein, ich verstehe nicht!« Die Ahnung, die sie überkam, verdichtete sich wie zäher Nebel an ihrem Blickrand. Gleichzeitig fühlte sie so etwas wie Erleichterung. Und wenn es nun herauskam? Oder wenn sie nun erfuhr, dass Hudalla es längst wusste? Fast hätte sie über den Gedanken gelacht. Aber ja, es war nicht so unwahrscheinlich, dass die Polizei Leute, die für sie arbeiten würden, erstmal privat ein bisschen überwachte. Vielleicht wusste Hudalla es seit dem Tag, an dem sie in Mannheim angefangen hatte. Wie waren seine subtilen Kommentare jetzt und vor ein paar Tagen am Telefon zu deuten? Und sie machte sich einen Kopf, damit das niemals herauskam, dabei war er längst im Bilde.


  »Frau Mantolf, Sie brauchen mich nicht zu unterschätzen«, er hob beschwichtigend die Hände und guckte verständnisvoll, was die Sache nicht besser machte.


  »Ich gebe zu, dass meine Art wohl dazu verleiten kann. Ich bin hier der ausgestopfte Elchkopf an der Wand, der über alles wacht, der sich bestenfalls für die Aufklärungsstatistik interessiert.«


  »Ich habe niemals so etwas…«, begann Hanna, doch er hob erneut die Hände, und sie verstummte. Wie eine Marionette, dachte sie. Warum hast du es nie geschafft, aus deiner Vorgeschichte eine Stärke zu machen, dröhnte es in ihren Gedanken. Warum hast du es in Schwäche umgewandelt?


  »Was Sie betrifft, bin ich nicht ganz so träge und gefällig, wie es sonst den Anschein macht.«


  »Aber nur den Anschein«, murmelte sie. Das Unbehagen überwältigte sie nun vollständig. »Und das wäre?«, fragte sie.


  »Ach, seien Sie nicht kindisch, Frau Mantolf«, er klang jetzt aggressiv und aufmunternd zugleich. Wie ein Lehrer, der nicht verstehen kann, dass ein Schüler die Antwort, die vor ihm liegt, einfach nicht begreifen will. »Ich kann Ihnen nicht nachweisen, inwieweit Sie in den Fall privat verwickelt sind. Aber ich verlasse mich darauf, dass Sie die Ermittlung abgeben, wenn Sie einen Interessenskonflikt haben. Wenn Sie nicht mehr objektiv sind.«


  Ihre Kehle schnürte sich immer weiter zu, aber sie sagte: »Vielleicht gebe ich den Fall ab, wenn Sie weiterhin derart absurde Andeutungen loslassen.« Warum gibst du es nicht einfach zu, hämmerte es in ihren Gedanken. Wenn er es längst weiß, dann machst du dich gerade unglaublich lächerlich.


  »Eine Andeutung hört sich anders an, Frau Hauptkommissarin. Sie wissen, was ich meine. Sie haben nur den Fehler gemacht, zu glauben, dass ein Geheimnis ein Geheimnis bleibt. Nur so viel. Falls es, wie ich leider vermuten muss, tatsächlich eine private Dimension in diesem Fall gibt, dann muss ich mich schon fragen, was Maritta Frey bei Ihnen gemacht hat. Und ob Sie Ihnen durch ihr Wissen vielleicht bedrohlich wurde. Warum glauben Sie, verschwand sie danach so gründlich von der Bildfläche?«


  Hanna war dankbar, dass sie vom Thema ablenken konnte.


  »Ich kann mir vorstellen, dass, falls Jolanda bei Svens Ermordung anwesend war, vielleicht noch ein zweiter Täter dabei war. Dass sie eine Komplizin war, oder einen Komplizen hatte. Ihre Fingerabdrücke auf dem T-Träger beweisen nicht, dass sie Sven umgebracht hat. Die Fotos vom Tatort in ihrer Wohnung sagen nur aus, dass die beiden sich dort wahrscheinlich für eine Session getroffen haben. Ihr Lippenstift auf Svens Mund macht sie auch nicht zur Mörderin.« Hanna brach ab, um Luft zu holen.


  »Ja, und?«, drängte Hudalla.


  »Ich stelle mir vor, dass sie entweder von jemandem bei dieser Session überrascht wurden, oder dass von Anfang an jemand Zweites dabei war und das Ganze dann aus dem Ruder lief.«


  »Sie denken also nicht, dass Jolanda die Mörderin ist?«, fragte Hudalla erstaunt. »Haben Sie denn noch nicht erfahren, was die KT herausgefunden hat?«


  Sie blinzelte irritiert. Ach ja, die Peitsche. Die hatte sie völlig vergessen.


  Hudalla nickte. »Klaus Münz hat diese Lederpeitschte aufgeschnitten und untersucht. Sie hatten Recht. Das gute Stück war frisch desinfiziert und eingefettet. Es gab Fingerabdrücke von Ihnen, Tom Krohne und der werten Jolanda. Aber im Innern, in den Zwischenräumen der einzelnen Schnüre fand er Staubpartikel. Identisch mit dem Baustaub am Tatort.«


  Hanna räusperte sich. »Das muss aber nicht heißen, dass sie eine Mörderin ist«, sagte sie. Hudalla verzog das Gesicht.


  »Ich will damit nur sagen, dass Jolanda auch noch einen anderen Grund haben könnte, unterzutauchen. Wenn Sie dabei war, macht sie sich der Beihilfe zum Mord schuldig. Wenn Sie weiß, wer es war und von demjenigen unter Druck gesetzt wird, hält sie sich versteckt, bis alles vorbei ist. Außerdem ist sie nicht dumm. Sie hat sich denken können, dass ich das Glas auf ihre Fingerabdrücke untersuchen lassen würde.«


  »Legen Sie mal einen höheren Gang ein, meine Liebe!«


  »Schon klar, wenn wir von einer zweiten Person ausgehen, dann kann Jolanda jetzt genauso gut auch tot sein.«


  Hudalla machte ein nachdenkliches Gesicht, nahm seine Brille ab und begann sie an seinem karierten Schal zu putzen.


  »Jemand, dem sie gefährlich werden kann, hat sie verschwinden lassen«, meinte er.


  »Sie zum Beispiel, Frau Mantolf.«


  Hanna erstarrte. »Was?«


  Hudalla lächelte, als hätte er einen Witz gemacht, aber hinter seinen Augen lauerte etwas. Geduldig und abwartend, und Hanna wusste, dass jetzt der Moment der Wahrheit gekommen war.


  Aber sie irrte sich. Hudalla schwenkte um, wie ein Segler, der erkennt, dass in ein paar Metern ein Riff im Wasser liegt. Anstatt sein wahres Wissen zu lüften, verschloss er sich. »Was denken Sie über Klaus Strenger?«


  Hanna atmete bedächtig die angehaltene Luft aus. »Sein Ansprechpartner in der JVA wird gerade von Krohne verhört.«


  »Sein Ansprechpartner?«, fragte Hudalla wieder mit normalem Plauderton. »Sie sprechen das so abfällig aus.«


  »Ich möchte mal wissen, was das für ein Psychologe ist, der einen Serienmörder ermuntert, sich in einem Internetforum umzutun, und Einträge von Möchtegern-Trittbrettfahrern zu kommentieren.«


  »Glauben Sie, dass dieser Pfarr etwas mit der Sache zu tun hat?«


  Hanna hob die Schultern. »Sein PC wird untersucht, sein Alibi abgeklopft… nein, ich glaube nicht, dass er involviert ist. Der ist lediglich seinen Job los.«


  Hudalla nickte schwach und setzte sich die Brille wieder auf. Wenn überhaupt, war sie noch fleckiger als zuvor. Hanna fragte sich, was als Nächstes kommen würde. Ihre Haut spannte am ganzen Körper, als wollte sie aufreißen, um eine darunter liegende Wunde freizulegen.


  »Sie wollen also gar nicht wissen, wie ich das mit der privaten Anspielung vorhin meinte?«, fragte er.


  Trotz trockener Kehle und all der pulsierenden Panik in ihrem Innern fragte sie tonlos: »Seit wann wissen Sie es?«


  Hudalla beugte sich über den Tisch. Sein gemütlicher Bauch drückte sich gegen die Kante. Sein Blick war nicht anklagend sondern väterlich, was Hanna nur noch mehr verirrte. Er sah sie an, als wollte er sagen: Na sehen Sie, Hanna. Es ist doch gar nicht so schwer! Aber er sagte nichts dergleichen. Zumindest nicht mit seinem Mund. Seine Augen hatten ihre eigene Sprache, und Hanna wusste nicht, an welche Spur sie sich halten sollte, an die verbale oder die nonverbale. Wenn er ihr doch wenigstens geantwortet, wenn er wenigstens genickt hätte. Irgendein Zeichen, dass er es tatsächlich wusste und ihr signalisierten wollte, dass es für ihn unerheblich war. Aber Hudalla erlöste sie nicht mit irgendeiner Antwort. Er schien sich lieber in jener unausgesprochenen Grauzone der Worte aufzuhalten, aus der heraus Hanna keinerlei Befreiung erhielt.


  »Unter uns, Frau Mantolf. Sie sind die Richtige für diesen Fall. Und der Fall ist der Richtige für Sie, deswegen dürfen Sie ganz alleine entscheiden, wie es für Sie weitergeht. Ich halte mich da raus. Aber liefern Sie was Gutes ab. Versauen Sie es nicht. Wenn das Ganze schief geht, dann… tja, diesen Satz spreche ich jetzt besser nicht zu Ende.«


  Er fuhr mit seinen Augen über ihr Gesicht, als wollte er den erstarrten Ausdruck heraus wischen. »Wenn es gut geht, war ich gerne behilflich bei Ihrer Katharsis.«


  »Katharsis?«, bellte Hanna. Sie war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Hudalla setzte einen väterlichen Blick auf.


  »Katharsis, griechisch, kultische Reinigung. Das Sich befreien von psychischen Konflikten und inneren Spannungen durch emotionales Abreagieren.«


  Hanna starrte ihn mit offenem Mund an und krallte ihre Hände um die Armlehne ihres Stuhls.


  »Und wie ich sehe«, fügte er lächelnd hinzu, »wirkt es bereits.«

  



  ***

  



  »Sie ist weg!«, rief Hanna fassungslos aus, angesichts der Zeugen, die auf Elisabeths Verschwinden hinwiesen. Krohne stand ratlos daneben und starrte auf den offenen Schlafzimmerschrank, die herausgezerrten Kleidungsstücke, die durchwühlten Schubladen. Das Medizinschränkchen war durchwühlt worden. In der Küche standen ebenfalls Regaltüren offen. Es sah aus, als hätte jemand wahllos Vorräte aus den Schränken genommen. Dass Elisabeth Borkes Auto verschwunden war, hatten sie schon gesehen, bevor sie in die Wohnung geeilt waren.


  »Was haben Sie denn im Krankenhaus gesagt?«, fragte Krohne.


  »Dass sie sich gestern Abend auf Eigenverantwortung entlassen hat, verdammt!«


  »Und das haben sie zugelassen?«


  »Die Ärztin hat geglaubt, Elisabeth wollte zu ihren Eltern fahren, was sie natürlich niemals tun würde!«


  »Warum ist das denn auf einmal so wichtig?«, fragte Krohne. Sein Kopf drehte sich wie ein Karussell, das einfach nicht zur Ruhe kommen wollte. »Weil du befürchtest, dass sie sich irgendwo das Leben nimmt, oder weil sie verdächtig ist?«


  »Beides!« Hanna presste die Hände an die Schläfen. Sie war außer sich. So hatte er sie noch nie zuvor gesehen. Galt ihre Sorge nur den Ermittlungen? Oder war sie wegen Elisabeths persönlichem Zustand so beunruhigt?


  »Bringst du mich mal auf den neuesten Stand?«, bat er. »Ich bin gerade zwei Stunden mit diesem Pfarr zusammen gesessen in einem stickigen Verhörzimmer und hab mir diese bekloppte Babbelgosch anhören müssen! Der Kerl hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Der hat sein Psychologiediplom auf dem Flohmarkt gekauft. Er hat sich an den Diskussionen im Todestriebforum beteiligt, um Kommentare über Strengers Mordserie zu provozieren. Die wollte er Strenger dann zeigen, um ihn mit seinen Taten zu konfrontieren…«


  »Kannst du mal den Mund halten?!«, fuhr Hanna ihn an.


  Krohne hielt erschrocken inne. Er ließ sich auf die Bettkante sinken und seine Augen über das Chaos ringsum streifen. Die steril eingerichtete Wohnung bekam dadurch einen überraschenden Anstrich von Menschlichkeit.


  »Sie tut sich etwas an«, wisperte Hanna zwischen verkrampften Lippen.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ist nur so ein Gefühl.«


  »Hör mal, Hanna, wir haben einen echt guten Grund, diese Jolanda zu verdächtigen. Sie hat wahrscheinlich sich mit einem dieser Typen aus dem Forum zusammengetan und Borke kaltgemacht. Wir müssen nur die User befragen. Patrick recherchiert gerade all die Standpunkte. Wir brauchen noch ein wenig Geduld.«


  »In der Zwischenzeit wird ihr etwas passieren«, murmelte Hanna. »Sieh dich doch um… Sie wollte sich irgendwo verstecken, und garantiert nicht bei ihren Eltern. Was, wenn sie irgendwo bei der Geburt ihres Kindes stirbt?!«


  »Jetzt beruhige dich mal«, beschwor Krohne sie. Er hatte Hanna noch nie so aufgelöst erlebt.


  »Wir können sie nicht zur Fahndung ausschreiben«, regte sie sich weiter auf, »nur weil ich denke, sie könnte sich was antun. Verstehst du, sie hat nichts dergleichen gesagt, oder angedeutet.«


  »Und wenn sie bei ihren Eltern auftaucht?«


  »Das wird sie nicht.« Ihre Stimme klang unheilvoll.


  »Morgen…«, auf Hannas Wangen tauchten rote Hektikflecken auf. »Wenn wir bis morgen nicht wissen, wo sie ist…«


  Krohne mochte sich nicht ausmalen, was dann geschah.

  



  ***

  



  Aber es kommt nie so weit. Sven fotografiert sie nie. Obwohl er gesagt hat, dass er sie schön findet, wenn sie verletzlich ist und hilflos. Und sie hat ihre Konsequenzen daraus gezogen. Ein paar Tage lang hat sie überlegt, wie es wäre, den Kontakt zu den Eltern aufrecht zu erhalten. Einfach zu akzeptieren, dass sie die Überschrift für ihr Dasein, wie er es nennt, niemals loswird. Wie eine Gesichtsmaske, die man benutzt, um die Haut aufzufrischen. Oder eine Haarfarbe, die man regelmäßig aufträgt. Einfach den Kontakt zu den beiden zu suchen, um sich alle paar Wochen eine seelische Abreibung abzuholen, damit sie schön sein kann. Für ihn. Denn für einen anderen Mann kann sie es nicht mehr. Nicht, seit sie diese Definition von Schönheit kennt. Und weiß, dass es eigentlich ganz einfach sein müsste, sie zu erfüllen. Aber irgendwie kommt es nie soweit. Insgeheim beschließt sie, dass sie wie Obelix ist, der als Kind in den Kessel mit dem Zaubertrank gefallen ist und für das ganze Leben abgefüllt ist.


  Doch Sven sieht das nicht. Er bevorzugt weiterhin die dünnen, feingliedrigen Mädchen, die allesamt aussehen wie Drogenabhängige, deren Abbilder aber auch auf den großen Laufstegen der Modewelt anzutreffen sind. Er geht mit ihnen in den Wald, an Bahngleise und in Unterführungen. Er zaubert erschütternde Portraits von Verletzlichkeit und Todesnähe. Und sie spürt, was er damit ausdrücken will. Sie hört es aus den Mündern derer, die seine Galerie besuchen. Keiner der Betrachter bekommt Schutzreflexe, wenn er die nackten, schmutzigen, zerkratzten, ausgelieferten, leer blickenden Frauen sieht. Sie hat einem Gespräch gelauscht, in dem ein Mann gesagt hat, dass ihn die Bilder eher dazu auffordern, diesen Frauen den Rest zu geben.


  Und etwas in ihr, ein dünnes Stimmchen warnt. Es warnt, sich auf diese Ästhetik einzulassen. Vielleicht reißt dann etwas und zwar endgültig, und davor fürchtet sie sich. Aber zehn Kilo abnehmen… das ist vielleicht trotzdem ein Schritt. Ihm zu gefallen, mit allen Mitteln, naja… den halbwegs erträglichen Mitteln, das ist ihr sehnlichster Wunsch. Der Gedanke, er könnte sie austauschen gegen eine seiner Musen, ist grauenhaft.


  Sie hört auf zu essen. Und hofft, dass der Verzicht sich auf ihrem Gesicht eingräbt und dass Sven das wahrnimmt. Nach drei Wochen hat sie fünf Kilo verloren und sitzt beim Abendessen vor einem Becher Joghurt. Und Sven sagt mit Kennermiene:


  »Das bringt nichts. Das ist es nicht, was ich meinte. Nur ein billiger Ersatz für eine echte, schmerzhafte Erfahrung.« Und mit einem seltsam kühlen, ironischen Lächeln fragt er noch: »Und du willst wirklich keinen Kontakt mehr zu deinen Eltern?«


  Sie ist verzweifelt. Wird ihr das gleiche Schicksal zuteil wie den Frauen auf seinen Fotos? Dass sie keine Schutzreflexe auslöst, sondern nur den Wunsch, sie noch tiefer fallen zu sehen? Eines Tages versucht sie es mit einer gespielten Ohnmacht. Und Sven, der keineswegs den ritterlich Besorgten mimen will, klopft ihr unfreundlich auf beide Wangen und meint: »Magerwahn. Ich hoffe, du weißt, wie lächerlich das ist.«


  Sie sind nun seit fünf Jahren zusammen, und er hat sie seit einem halben Jahr nicht mehr angefasst. Die Sehnsucht nach ihm zehrt an ihr wie ein zweiter Hunger auf einer nicht körperlichen Ebene. Und dann sind da diese schrecklichen Unfälle, die Sven immer wieder bei der Arbeit hat. Sie fragt sich, ob er beim Fotografieren so abgelenkt ist, dass er die Glasscherben nicht sieht, nicht den Stacheldraht, nicht die scharfen Metallkanten. Irgendwann ist ihr schon klar, was los ist, wenn er wieder stundenlang im Bad verschwindet. Er verbindet und desinfiziert seine Wunden, und sie fragt nicht. Seltsamerweise sind es diese Verletzungen, die sie trösten. Denn Sven macht ihr eines Tages klar, dass er unmöglich an Sex denken kann, wenn er kaum aufrecht sitzen kann. So werden die Wunden zu ihren Verbündeten, die ihr eine Erklärung geben. Die ihre rotierenden Gedanken von der Sorge ablenken, es könnte an ihr liegen.


  Aber die Lage wird nicht besser. Nur für Sven. Seine Fotos sind heiß begehrt. Immer wieder bekommt er Kaufangebote von Bewunderern. Briefe von jungen Frauen aus ganz Deutschland, die sich als Fotomodels anbieten. Kunstmagazine drucken Artikel über ihn. Meistens sind es keine positiven Dinge, die über seine Kunst gesagt werden, aber ihr scheint, als wäre Sven regelrecht böse über jene, die in ihm etwas Großes, Visionäres sehen. Er will gehasst und beschimpft werden, sagt er. Das zeigt ihm, dass er auf dem richtigen Weg ist.


  Sie wundert sich darüber, dass er sich nie über sie beklagt. Sie ist arbeitslos und hat keinen Universitätsabschluss. Sie lebt von seinem Geld. Doch Sven scheint das nicht zu stören. Dennoch kommt ein Zeitpunkt, an dem sie sich überflüssiger und sinnloser fühlt denn je.


  »Ich muss doch mein Leben mit irgendetwas füllen«, sagt sie.


  »Du hast Recht«, meint Sven leichthin. »Frustriert und weinerlich wie du bist, stellst du wirklich keine besondere Attraktion dar.«


  »Ach, ich dachte, das gefällt dir so!«, erwidert sie giftig. Er lächelt nur mitleidig. »Ich verlange nicht, dass du das verstehst.« Und nach einer Weile kommt dann sein großzügiger Vorschlag.


  Ein halbes Jahr später ziehen sie in die wunderschöne Altbauwohnung in der Mannheimer Neckarstadt, und Sven beauftragt sie mit der Suche nach einem geeigneten Ausstellungsort.


  »Wenn du meine Arbeit schon bewunderst, kannst du dich auch anderweitig nützlich machen. Anstatt darauf zu hoffen, meine Muse zu werden.«


  Er gibt ihr einen flüchtigen Kuss und zwinkert ihr zu. Er meint es nicht böse, denkt sie… er will mich nicht verletzen. Er ist eben ein Künstler mit sehr genauen Vorstellungen, und er hat sich noch nie damit aufgehalten, Leuten Honig ums Maul zu schmieren. Er ist kompromisslos und immer ehrlich. Hält sich nicht damit auf, seine Meinung in sanften Worten zu verschleiern.


  Aber sie könnte ihn bei seiner Arbeit unterstützen. Diese Aussicht löst nicht das sehnsuchtsvolle Flattern in ihrer Brust aus, wie bei dem Wunsch, vor seiner Kamera zu sein. Aber immerhin. So wird sie dennoch Teil seiner Arbeit, und das ist mehr, als sie momentan hat. Sie wird sich auf diese Art und Weise unverzichtbar machen. Man wird sagen: Das ist sie, das ist seine Frau. Die ihm den Rücken freihält, die alles organisiert, die ihn in seiner Größe bestätigt, indem sie im Hintergrund bleibt. Seine Gala. Da fällt ihr auf, dass das gar nicht stimmt. Sie ist nicht seine Frau. Und sie ist fassungslos, wie wenig Widerstand er ihr entgegen bringt, als sie ihm sagt, dass sie doch nun schon seit fast sechs Jahren…


  Die Hochzeit findet alleine statt, ohne Trauzeugen oder Gäste auf dem Standesamt Mannheim. Etwas wie eine Hochzeitsnacht gibt es nicht, sie haben seit über einem Jahr keine intimen Begegnungen gehabt. Wie auch. Sven behauptet mittlerweile, Erektionsstörungen zu haben und sie damit nicht belasten zu wollen.


  »Du kannst dir für diese Bereiche jemand anderen suchen, ehrlich. Ich werde nicht eifersüchtig sein. Ich will dich nicht für etwas leiden lassen, wofür ich verantwortlich bin. Such dir einen schönen Platzhalter für dieses Thema.«


  Er meint es ernst, aber in ihr reißt es eine neue Wunde. »Ich will keinen Platzhalter für dieses Thema! Ich will das mit dir tun, nur mit dir.«


  »Tja, das geht aber nun mal leider nicht. Und ich bitte dich wirklich  bevor du unser Leben mit deinem Frust vergiftest, geh bitte in einen Swinger-Club, oder sonst wo hin.«


  Aber das stimmt nicht. Sie findet heraus, dass es doch funktioniert. Aber eben nur auf diese eine Weise. Eines Tages begegnet sie auf dem Mannheimer Bahnhof völlig unvorbereitet ihrem Vater. Sie will einen Mann, der sich für Svens Bilder interessiert, vom Zug abholen und in die Galerie fahren, als sie ihn sieht. Er wartet auf dem Bahnsteig gegenüber auf den Zug nach Stuttgart. Er steht dort ganz aufgeräumt mit seinem Aktenkoffer in der Hand, seinen unauffälligen, sauberen Kleidern. Bevor sie sich hinter den nächsten Fahrkartenaushang flüchten kann, hebt sich sein Blick, und er sieht sie. Sieht sie, und anstatt peinlich berührt wegzuschauen, fixiert er sie, und es ist, als verwandele sich der Bahnsteig in ein Moor. Fast augenblicklich versagt ihre Blase. Als sie das warme Nass in ihrer Hose bemerkt, erschrickt sie so sehr, dass sie sich losreißen kann. Völlig verstört fährt sie nach Hause, ohne den Interessenten abzuholen. Und ohne eine Erklärung oder Entschuldigung der Lage, weiß Sven sofort was los ist. Als er am Abend nach Hause kommt, sieht er sie und fällt augenblicklich über sie her. Von wegen Erektionsstörungen…


  In den Jahren, die nun folgen, lebt sie für diese Momente.

  



  ***

  



  Hanna fühlte sich innerlich wund. Als wäre in ihr ein kleiner Kratzer, der sich in den letzten Tagen entzündet hatte. Zum ersten Mal, seit sie in dem Altbau am Clignet-Platz die Treppen in den 3. Stock hochstieg, zitterten ihre Knie, und ihr Atem stockte. Sie fühlte sich schwach und durchlässig, wie eine vom Wind zerfetzte Papiergirlande. Ein kaltes Bier auf dem Balkon, eine Dusche, und dann würde sie versuchen den Tag einfach fallenzulassen. Sie schloss die Wohnungstür auf, und spürte sofort etwas Fremdes im Innern. Es war still, dann raschelte es. Marleen kam aus dem Wohnzimmer auf sie zu. Sie sah schuldbewusst aus.


  »Was ist denn, Schatz?«, fragte Hanna alarmiert.


  »Wir haben Besuch«, wisperte das Mädchen.


  »Besuch?« Hoffentlich nicht wieder Jolanda, dachte sie.


  »Oma ist da«, flüsterte Marleen.


  Hanna ließ ihre Tasche und den Schlüssel auf die Kommode fallen und drängte sich an ihrer Tochter vorbei ins Wohnzimmer. Auf der pinken Samtcouch saß steif aufgerichtet Irene Mantolf und hielt sich dankbar an einem großen Glas Apfelsaft fest. Ihre Mutter, die Hanna vor nicht einmal 24 Stunden einsam an ihrem Fenster in Schwetzingen gesehen hatte. Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Doch statt einer Begrüßung eilte sie auf sie zu, kniete sich hin und umarmte sie so fest, dass etwas Apfelsaft auf ihren Rücken schwappte.


  »Kindchen, ist das schön dich zu sehen!«


  Hanna sah ihre Mutter eindringlich an und ergriff ihre Oberarme.


  »Mama, was ist passiert? Sag es mir.«


  Irene Mantolf tat überrascht. »Nichts ist passiert, ich wollte dich nur mal besuchen.«


  »Mal besuchen? Mama, wir haben uns seit drei Jahren nicht mehr getroffen, das ist das erste Mal, dass du überhaupt in meiner Wohnung bist!«


  »Ja, aber schön hast Dus hier!«


  Sie ließ anerkennend den Blick über Hannas vollgestopftes Bücherregal, das Trödelmarktgrammophon, ihre gerahmte Sammlung alter Nylonwerbung und Marleens Kakteen im kleinen Wintergarten schweifen. Aber die gespielte gute Laune ihrer Mutter begann schon zu bröckeln. Hanna sah die roten Äderchen in ihren Augen, die schlaffen Mundwinkel und die krampfhaften Schluckbewegungen in ihrem Hals. Wie alt sie geworden war in den letzten Monaten…


  »Sie hat sich von Opa getrennt«, platzte Marleen heraus und setzte sich neben ihre Großmutter aufs Sofa. Die sah deplatziert aus auf dem pinken Samt. Sie trug eine geblümte Sommerbluse und unförmige helle Hosen. Ihre Füße steckten in den typischen, silbernen Altdamenturnschuhen. Für ihre 72 Jahre sah sie noch recht gut aus, aber sie zitterte und wirkte, als hätte es sie enorme Willenskraft gekostet, sich überhaupt anzuziehen.


  Bevor Hanna weiter fragen konnte, sprudelte es aus Irene Mantolfs Mund wie aus einem undichten Aquarium. »Ich habe ihn einfach nicht mehr ausgehalten! Seine selbstzufriedene Art, seine selbstgerechte Ruhe. Ich hasse ihn!«


  Sie trank hastig einen großen Schluck Apfelsaft.


  »Er hat mir meine Familie weggenommen!«, brachte sie würgend hervor. »Er hat die Regeln gemacht und uns alle dazu gezwungen, ihnen zu gehorchen. Er wollte nicht akzeptieren, dass es auch anders geht!«


  »Mama, du solltest dich beruhigen.« Hanna nahm ihr das Glas aus der Hand, in dem der Saft hin und her schwappte. Marleen streichelte ihrer Oma den Rücken.


  »Er tut einfach so, als wäre nichts gewesen!«, schluchzte die. »Er denkt überhaupt nicht daran, dir zu verzeihen. Er glaubt, dass er alles richtig gemacht hat!«


  »Mama, er hat alles richtig gemacht. In seiner Welt ist er der Richter. Und ich habe nichts getan, was er mir verzeihen müsste.«


  Hanna gab ihrer Stimme einen beruhigenden, sorglosen Klang, aber in ihrem Innern war es alles andere als ruhig und sorglos. Es war so leicht, das auszusprechen, was sie sich gerne gewünscht hätte. Souveränität, Gleichgültigkeit. Aber es ging einfach nicht. Und auch bei ihrer Mutter hatte dieses falsche Mantra keinerlei Wirkung.


  »All die Jahre… Kind, er hat sie uns weggenommen. Und ich hab mich nie gewehrt!« Sie weinte mit stockenden Atemzügen. Marleen war dabei ganz ruhig. Hanna wusste, dass das Mädchen begierig auf den Moment wartete, in dem endlich die ganze Wahrheit über ihre Familie ans Licht kam.


  »Jetzt wehre ich mich«, schluchzte Irene Mantolf und klammerte sich an Hannas Händen fest. »Oder… oder ist es schon zu spät… ich weiß nicht.«


  »Es ist nicht zu spät, Mama. Danke, dass du gekommen bist.«


  Die schlagartig freigesetzte Liebe für ihre Mutter raubte Hanna ebenfalls die Beherrschung. So viele Jahre hatte sie diese Liebe eingesperrt und reduziert, weil sie glaubte, dass die Menschen, die sie einst so enttäuscht hatte, diese Liebe nicht haben wollten.. Jetzt strömte sie so ungehindert wie ihre Tränen.


  »Habt ihr was dagegen, wenn ich nicht anfange zu heulen?« Marleen brach den Bann, und Irene Mantolf stieß ein halbglückliches Lachen aus. Hanna grinste verlegen.


  Später saßen sie auf dem Balkon und aßen Spaghetti mit einer einfachen Tomatensoße und Rucolasalat. Marleen schnippelte Butterstückchen und Parmesansplitter auf die Nudeln, und Irene Mantolf verfolgte jeden Handgriff wie etwas Heiliges, als hätte sie ihre Enkelin ebenso lange nicht mehr gesehen wie ihre Tochter. Hanna atmete tief die Gerüche der abendlichen Stadt ein. Vom anderen Neckarufer wehte der schwere Duft der Schokinag-Fabrik herüber, der so intensiv und ranzig war, dass man sich schwer vorstellen konnte, jemals wieder mit Genuss in ein Stück Schokolade zu beißen. Sie kannte einige, die in Mannheim aufgewachsen waren und jede Art von Schokolade verabscheuten, weil sie dabei an den Dunst aus der Fabrik denken mussten.


  Da sitzen wir, drei Generationen Frauen an einem Tisch, dachte sie. Das Glück, das in diesem Moment in ihr hochstieg vertrieb schlagartig die düsteren Erinnerungen an Borke und an all die Unsicherheit der letzten Tage. Sie war fast bereit zu glauben, dass irgendein Schräubchen im Getriebe des Schicksals endlich in die richtige Windung gefunden hatte und dass alles sich lösen, alles gut werden würde.


  Der Abend verlief so harmonisch und sorglos, als wäre es nie anders gewesen. Paul Mantolf aus den Gesprächen auszusparen war auch nicht verkrampft und programmatisch. Es fügte sich einfach so, dass sie über unverfängliche Dinge redeten, ohne dass die Gespräche oberflächlich waren.


  Später bezog sie ihr Bett mit frischer Bettwäsche und trug ihre eigene Decke hinüber zum Sofa. Ihre Mutter hatte einen ganzen Koffer mitgebracht und kam duftend und in einem langen Nachthemd aus dem Badezimmer. Hanna deckte sie gespielt mütterlich zu. »Das Nachthemd hattest du schon, als ich klein war«, sagte sie.


  »Es ist schön, alleine zu schlafen, ohne seine Nähe«, murmelte Irene Mantolf. »Wenn ich gewusst hätte, wie gut das tut…


  »Was hat er gesagt, als du gegangen bist?«, fragte Hanna.


  »Nichts. Er hat mir spöttisch beim Packen zugeschaut. War wohl überzeugt, dass ich nicht mal alleine in einen Bus steigen kann, ohne ihn.« Ihre Stimme klang giftig.


  »Er hat unser Leben zu lange beherrscht, ich habe uns jetzt befreit.«


  Ehe Hanna sich über diese Formulierung wundern konnte, griff ihre Mutter nach ihrer Hand. »Ich darf doch eine Weile bleiben, bis ich was Eigenes gefunden habe?«, fragte sie ängstlich.


  »Du kannst so lange bleiben wie du willst«, sagte Hanna und wollte gar nicht erst den drohenden Konsequenzen nachspüren. Sie würden alles nachholen. Es würde weitergehen. Irgendwie.

  



  ***

  



  Als Tom Krohne an diesem Abend nach Hause kam, erwartete ihn ebenfalls eine Überraschung, die ihm erst einmal den Boden unter den Füßen wegzog. Vor dem Haus begrüßte ihn die Abwesenheit der Fahrräder seiner Kinder. Am Morgen hatte er gehört, dass sie mit Freuden zum Grillen in die Nähe von Ladenburg fahren wollten. Er ging ums Haus herum, in der Erwartung, dass Maria auf der Terrasse war, vielleicht mit einem leckeren Essen. Als entlang der etwas verwilderten Hecken nach hinten ging, wurde ihm bewusst, wie sehr er das jetzt brauchte. Einen ruhigen Abend, ein bisschen Bier, gebackenen Schafskäse und dass Maria später die Fackeln im Garten anzündete. Aber als er sich der Terrasse näherte und schon mal in froher Erwartung schnupperte, roch er nichts, was auf ein Abendessen hindeutete. Normalerweise nutzte Maria die Zeit, in der die Kinder nicht da waren, um ihre Zweisamkeit zu pflegen. Der Terrassentisch war nicht gedeckt, und von seiner Frau keine Spur. Krohne fühlte zu gleichen Teilen Enttäuschung und Furcht. War sie ihm tatsächlich böse, weil er in der Nacht nicht heimgekommen war? Das konnte sie eigentlich nur, wenn sie wüsste, dass er neben Hanna Mantolf auf einer Wiese geschlafen hatte. Dass er dabei unschuldig war, fiel möglicherweise nicht ins Gewicht.


  Er stellte seine Tasche auf den alten Rattansessel und betrat das Wohnzimmer. Draußen begannen die Amseln in den Büschen zu singen. Es roch nach trockenem Gras und warmem Holz. Ihn beschlich ein beklommenes Gefühl. Im Wohnzimmer war Maria nicht, und auch nicht in der Küche. War sie gar nicht zu Hause? Aber dann hätte sie doch die Terrassentür geschlossen. Seine Unruhe stieg, und falls sie irgendwo im Haus sein Rufen nach ihr hörte, wusste sie sofort, wie nervös er war.


  »Maria?!« Er schaute an der großen offenen Treppe nach oben. Niemand antwortete. Tom wusste nicht, ob es nur Besorgnis war, oder sein schuldbewusstes Gefühl, aber als er in den ersten Stock hoch ging, klopfte sein Herz deutlicher. Im Flur war alles still. Unnatürlich still.


  Dann öffnete er die angelehnte Tür zum Schlafzimmer. Der erste Gedanke, der ihn zeitgleich mit dem befremdlichen Anblick ansprang war: Ich bin in einem durchgeknallten Comic gelandet. Das ist nicht die Realität…


  Oder doch?


  »Äh… Maria?«, sprach er das unbekannte Wesen an, das mit herrisch auseinandergestellten Beinen vor dem Bett stand. Zuerst war er sich tatsächlich nicht sicher, ob sie es war, doch es bestand kein Zweifel. Sie trug anstelle ihrer etwas ausgeleierten Stretch-Hauskleider einen knallengen Body aus schwarzem Lack mit Schnallen vor den Brüsten. Dazu eine Netzstrumpfhose. Die, die letztes Jahr an Fasching Bestandteil ihrer 20er Jahre Barfrau-Kostümierung gewesen war. Er sah es an dem kleinen Loch seitlich des linken Knies. Ihre Pumps hingegen kannte er nicht, sie mussten allerdings denselben Ursprung wie der Lack-Body haben, so wie sie glänzten.


  Alles in allem kein beunruhigender Aufzug, und doch war Tom sprach- und fassungslos. Was ihn erschreckte waren gewisse Accessoires, die Maria in der Hand hielt und die neben ihr auf dem Bett lagen. Und ihr Blick. Der war auch nicht gerade dazu angetan, dass ein abgearbeiteter Mann sich in den eigenen vier Wänden willkommen fühlte. Sie hatte ihr langes braunes Haar streng nach hinten gebunden, was ihrem Gesicht einen ungewohnt harten Ausdruck verlieh. Und wo zum Teufel hatte sie diesen schwarzen Lippenstift her? Und diese Reitgerte in ihrer Hand und das Zeug auf dem Bett? Er kam nicht dazu, allzu genau hinzusehen, denn seine geliebte Ehefrau wies mit einem spitz ausgestreckten Finger auf ihn und bellte: »Zieh dich aus!«


  Ihre Stimme schien einer anderen Frau zu gehören. Er hatte sie nur ganz selten gehört, wenn Maria wirklich böse auf die Kinder war und es ihnen zeigte. Und jetzt war sie ganz offensichtlich böse auf ihn.


  »Maria, was…?«


  »Halt die Klappe und zieh dich aus!«, zischte sie.


  »Warum?«


  »Weil ich es sage.«


  »Ach so. Tja…« Tom sah sich suchend im Schlafzimmer um. Was wollte Maria? Was war das für eine absurde Verwandlung und warum ausgerechnet jetzt?


  Da fiel es ihm plötzlich siedend heiß ein. Natürlich…


  »Hör mal, Maria, Du weißt, dass das nicht mein Stil ist«, sagte er. Es hörte sich ziemlich unbeholfen an, fand er.


  »Und wenn es mein Stil ist?«, schleuderte sie ihm entgegen. Ihre Augen funkelten dunkel und unheilvoll. Und dennoch hörte Tom die Unsicherheit in ihrer Stimme.


  Und wenn es mein Stil ist? Fragte sie ihn das oder sich selbst?


  Tom wagte einen Schritt auf seine Frau zu und versuchte sich an einem versöhnlichen Lächeln. Er hob die Hände, als wollte er zeigen, dass er wehrlos und unbewaffnet war. Doch Maria holte mit der Reitgerte aus und schlug ihm auf die Hand.


  »Du sollst tun, was ich dir sage!«, fauchte sie und deutete auf das Bett. Krohnes Blick folgte der Gerte. Auf dem Bett lag ein Pärchen Handschellen. Mit schwarzem Fellbezug. In diesem Moment drang die Klarheit darüber, was Maria vorhatte, in sein Bewusstsein, und Tom wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, ohne sie zu verletzen. Aber die Komik der Situation vor dem Hintergrund der Welt, die er in den letzten Tagen betreten hatte, überwältigte ihn. Er versuchte es zu unterdrücken, aber es ging nicht. Er begann zu lachen. Gleichzeitig hoffte er, dass es ein befreites Lachen war und kein gehässiges.


  Aber natürlich verstand Maria es nicht. Ihre eben noch straff gespannten Schultern sanken nach vorn, ihr Gesicht fiel förmlich in sich zusammen. Und in ihren schwarz geschminkten Augen stand eine Enttäuschung, die Toms Lachen schließlich abschnitt. Er hob die Hände, und wollte sie um ihr Gesicht schließen, aber sie wich zurück. Wow, dachte Tom, was für eine krasse Verwandlung. Er beschloss, es mit liebevollem Witz zu versuchen, um der Situation die Schärfe zu nehmen.


  »Was hattest du denn vor, Liebes? Mir den Arsch zu versohlen, weil ich so ein schlechter Ehemann bin? Also echt, ich würde dich viel lieber mal schön zum Essen einladen, um das wieder gut zu machen.«


  Er breitete die Arme aus. Maria schaute auf den Fußboden.


  »Du findest mich lächerlich«, sagte sie.


  »Nein, ganz und gar nicht«, beschwichtigte er. Jetzt merkte er plötzlich, wie sich sein Herz zusammenzog. »Nur… ein wenig verkleidet. Es steht dir gut, ehrlich. Bloß…«


  »Verkleidet!«, echote Maria. »Na toll…«


  »Hör mal, wie kommst du denn auf so etwas?«


  Maria hob den Kopf und warf ihm einen giftigen Blick zu. Dann schleuderte sie ihre Pumps von den Füßen und löste mit einer fahrigen Geste ihre Haare.


  »Ist das so schwer zu verstehen?«, fragte sie. »Wir sind ja auch erst seit 14 Jahren verheiratet. Und wie eingefahren du das Ganze empfindest sehe ich ja genau daran! Ist es denn so abwegig, dass eine Ehefrau versucht, ihren Mann mal zu überraschen? Scheinbar schon. Wenn dir dazu nichts anderes einfällt, als dass ich verkleidet aussehe!« Ihre Stimme war nicht wirklich wütend.


  Nur wehmütig.


  »Aber das bist du!«, rief Krohne und versuchte immer noch, ihre Hand zu ergreifen. »Du bist verkleidet. Weil es nicht zu dir passt.«


  Er legte seine Hand an ihre Wange. Sie ließ es widerwillig zu. »Weil das nicht du bist, Maria.«


  Er zog sie an sich und küsste ihre Stirn. »Und das ist auch gut so.«


  Maria seufzte und stieß ihn sanft von sich. Sie ließ sich mit hängenden Schultern auf das Bett sinken, nahm ein Kissen und presste es gegen ihre Brust, als wollte sie den Lack-Body verdecken. Ein anderes Kissen zog sie wie zufällig über die Plüsch-Handschellen auf der Decke.


  »Ich… ich habe schon länger darüber nachgedacht, so was mal auszuprobieren«, sagte sie verlegen.


  Krohne strich ihr die Haare hinters Ohr. Er wünschte sich, dass Maria das schwarze Make-up abwusch. Er war sicher, dass sie diesen Ansporn aus irgendeiner Frauenzeitschrift hatte, die ihren Leserinnen Tipps zur Aufbesserung des Sexlebens gab.


  »Ja, und warum?«, fragte Tom vorsichtig. »Langweilst du dich? Brauchst du das?«


  Sie sah ihn an. »Keine Ahnung, ich weiß es nicht. Aber man findet doch so was nicht raus, wenn man es nicht ausprobiert.«


  »Warum willst du es denn unbedingt herausfinden?« Krohne sah sie irritiert an.


  Und sagte etwas, das er ohne das Gespräch mit Hanna niemals hätte wissen können: »Glaubst du nicht, dass du das längst spüren würdest, wenn es so wäre? Glaubst du, so etwas kommt über Nacht?«


  Maria senkte den Kopf und begann, auf ihrer Lippe zu kauen.


  »Naja, und dann ist da diese Domina bei der du ermitteln musstest, diese Webseite, und… und deine Lederhose, und da dachte ich…« Sie stockte, aber Tom wusste längst, was sie ihm sagen wollte.


  Er zog sie an sich. »Maria, ich kann dich beruhigen. Ich brauche so etwas nicht. Ehrlich.«


  Sie seufzte, und er hörte die Erleichterung darin.


  Krohne runzelte die Stirn. »Dachtest du, dass ich mich insgeheim nach so etwas sehne?«, fragte er.


  Maria zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich dachte nur… deine Kollegin, diese Hanna Mantolf, sie ist so anders als ich.«


  »Was soll denn das schon wieder heißen?!«


  »Denkst du nicht, dass ich eine langweilige Hausfrau bin?«


  Ihre Stimme war ein einziges Flehen. Krohne küsste sie wieder.


  »Ich denke, dass du eine verrückte Hausfrau bist, die auf sehr seltsame Ideen kommt. Aber abgesehen davon…«


  Er zwang sie, ihn anzusehen, »… kannst du rein gar nichts tun, was etwas an der Tatsache ändert…« Er küsste sie ein wenig fester und fand mit der Hand an ihrem Rücken das, was an diesem Lack-Body das Beste war. Den Reißverschluss. Er zog ihn auf und fuhr fort, seinen Mund ganz nah an ihrem: »… dass du für mich unschlagbar bist. Diese Domina Verkleidung… nimmt dir deine wahre Schönheit.«


  Maria wurde in seinen Armen wieder zu dem Wesen, das er kannte. Ihre Dankbarkeit irritierte ihn. Er hatte ihr nie das Gefühl gegeben, dass sie verblühte oder uninteressant wurde. Lange konnte er jedoch nicht mehr darüber nachdenken. Sie verschlangen einander, als wäre es das erste Mal.


  Später, als Maria nackt ins Bad ging, und er seinem ruhiger werdenden Atem lauschte, zuckte ein Gedanke durch sein Bewusstsein. Er sah sich noch einmal das stille Schlafzimmer betreten, spürte noch einmal den Moment der Überraschung. Und fragte sich, wie die Sache geendet wäre, wenn nicht Maria ihn dort erwartet hätte.


  Sondern Hanna.

  



  ***

  



  Spät in der Nacht wurde Hanna vom Vibrieren ihres Handys geweckt. Traumverwirrt suchte sie nach der Quelle des Geräusches und fiel vom Sofa auf den harten Parkettboden. Das Vibrieren endete, doch als sie blinzelnd auf das Display schaute, sah sie zwei Dinge. Es war 2.38 Uhr, und der Anrufer war Patrick Löscher gewesen. Hanna stöhnte und hievte sich zurück aufs Sofa. Der Junge schlief tatsächlich nie, dachte sie. Andererseits  wenn er sie so spät anrief, musste es dafür einen Grund geben. Er saß wahrscheinlich alleine mit Eimern voller Kaffee oder Energy Dinks vor seinem PC und hielt es kaum aus, niemandem seine neue Entdeckung erzählen zu dürfen. Sie rief ihn zurück.


  »Sei froh, dass es mitten in der Nacht ist, Patrick!«, knurrte sie. Ihre Stimme klang belegt. »Sonst würde ich…«


  »Tut mir echt Leid, Hanna, ehrlich. Ich würde das nicht machen, wenns nicht absolut wichtig wäre.«


  »Wenn es etwas mit dem Todestriebforum zu tun hat, ist es garantiert nicht so wichtig, dass es nicht auch noch bis morgen warten kann.«


  Jetzt schwieg er. Dann sagte er wie aus der Pistole geschossen: »Dieser User Dunkle Klaue. Er hat gestanden, Borke abgeschlachtet zu haben.«


  Hanna seufzte. »Patrick, hast du gelernt, was ein Geständnis ist? Das ist nichts, was man im Internet preisgibt, sondern vor einem Untersuchungsrichter. Und hast du schon mal was von Trittbrettfahrern gehört? Dazu gehören auch die, die etwas gestehen, was sie nicht getan haben.« Sie gähnte.


  »Ich lese es dir vor«, sagte Patrick. Seine Stimme klang so ernst, dass Hanna unwillkürlich den Atem anhielt. »Eine gute Seite am freien Willen? Ich kann entscheiden, ob ich ein Handlanger des Todes sein will. Und ich will es. In Todes Gestalt über einen einzigen Menschen kommen… Einen Menschen, von dem ich weiß, dass er davon träumte. Im echten Leben war Borke zu feige zu morden, er tat es nur in seinen Bildern. Und er war auch zu feige zum Sterben. Ich habe ihm geholfen. Mit stahlharter Faust hab ich ihn zerschmettert. Wenn schon töten, dann die richtigen. Und der Mann hinter Gittern lächelt still. Das weiß ich.«


  Hanna atmete tief aus. »So ein Unsinn… du wirst doch nicht denken, dass du das so ernst nehmen musst und mich nachts ums… Moment mal!« Ein Bild durchkreuzte ihre Müdigkeit. Ganz leicht streifte es ihr Bewusstsein, und ließ sich nicht festhalten. »Lies das nochmal vor!«


  »Fällt dir was auf?«


  »Lies es vor!«


  Patrick tat es, und dann stand das Bild ganz klar vor ihren Augen.


  Mit stahlharter Faust hab ich ihn zerschmettert.


  »Ich kenne den Typ«, wisperte sie.


  »Was? Was hast du gesagt?«


  »Sieh zu, dass du so schnell es geht herausfindest, wo die IP Adresse ist, über die der Kerl sich einloggt.«


  »Würd ich ja gerne machen, aber es ist viertel vor drei.«


  »Dann mach es, so früh du kannst, du bist ja doch einer, der ohne Schlaf auskommt!«


  Sie legte auf. An ihren eigenen Schlaf war nun jedenfalls nicht mehr zu denken.


  Dunkle Klaue. Stahlharte Faust. Hätte sie den Kerl aus dem »Chains« mal lieber nicht so abgetan.


  Fünfter Tag


  Natürlich standen sie im Stau auf der Autobahnabfahrt nach Stuttgart. Die Blechlawine schob sich im Schritttempo durch die Heilbronner Straße auf den Pragsattel zu, und Krohne fragte sich, wie das erst werden würde, wenn das wahnwitzige Bahnhofsprojekt, das einzig dem Zweck diente, möglichst viele Leute reich zu machen und trotz Regierungswechsel nicht mehr aufzuhalten war, erst in die Tat umgesetzt wurde. Er schwieg neben Hanna, während sie geduldig den Oldtimer an einer gigantischen Autowaschanlage, einem Großraumfitnessstudio, und einer McDonalds-Filiale vorbei in Richtung Innenstadt lenkte. Aus dem CD Player schlängelten verschlafene Saxophontöne. Hanna hatte eine CD von »Bohren and the Club of Gore« mitgebracht, die sie auf langen Autofahrten gerne hörte, und Tom Krohne hatte nichts dagegen. Es musste ja nicht immer Reggae sein. Hauptsache Musik mit Seele. Diese Seele war zwar etwas düster, aber das passte zu Hanna, und er hatte das Gefühl, ihr über die Musik ein wenig näher zu kommen.


  Sie waren eingekeilt in einem ganzen Fuhrpark der Marke Benz, die Karosserien glänzten in der Morgensonne, und Krohne sah hinter den Lenkrädern immer nur einen einzigen Menschenvertreter sitzen. Den mit steifem Hemd und Krawatte, der krampfhaft aufs Navi starrte, das ihm aber auch keinen Weg aus diesem motorisierten Stillstand weisen würde. Zäh wälzte sich der Verkehr durch dieses kilometerlange Nadelöhr. Als wäre der enge Talkessel von Stuttgart ein gigantischer Magnet, der das fahrende Blech in seinen Bann zog.


  »Ich liebe diese Stadt«, knurrte Hanna.


  »Ja, sie zwingt einen immer wieder sich ihre Schönheiten ganz genau anzuschauen. Ich verstehe ja selbst nicht, wie du unserer aller Landeshauptstadt den Rücken kehren konntest«, Krohne schüttelte gespielt missbilligend den Kopf. »Wo du doch hier studiert und die Polizeischule besucht hast. Ein bisschen mehr Dankbarkeit wäre schon angebracht.«


  Hanna wandet ihm ihr zerknirschtes Gesicht zu. »Ja, du hast Recht. Wie konnte ich nur dieser feinen, ambitionierten Stadt den Rücken kehren?«


  »Für einen Grenzposten wie Mannheim!«


  »Und dann fühle ich mich dort auch noch so sauwohl. Ein böser Verrat!«


  Krohne kicherte. »Du hast eben keinen Sinn für die überlegene Schönheit und die zukunftsorientierte Moderne im Ländle. Wir können mit unserem Barockschloss gar nicht anstinken gegen die Stuttgarter, und mit unserem Bahnhof erst recht nicht.«


  Hanna stieß ihn in die Seite. »Hör auf mich abzulenken, ich wäre gerade fast diesem Porsche in den Arsch gefahren!«


  »War dir der Talkessel etwa auf Dauer zu eng?« neckte er sie weiter.


  »Mannheim liegt ja wohl auch in einem Tal.«


  »Aber unser Tal ist breidaaa!« Krohne betonte die Worte mit übertriebener Aussprache.


  »Diesen Dialekt werde ich nie lernen«, sagte Hanna.


  »Des is aa besser so«, schmunzelte Krohne. »Nicht dass du dir noch diese Assi- Mundart angewöhnst, die ziemt sich für eine Hauptkommissarin gar nicht.«


  Krohne dachte an das Bild, das seine geliebte Stadt im Dreieck von Rhein und Neckar im Rest von Deutschland erzeugte. Aber es war nicht die Stadt, die es hervorrief, es war ein Klischee, und es blühte wild und bis weit über die Stadtgrenzen hinaus. Gesät hatten es unter anderem Anrufer aus Mannheim Schönau, die sich wegen Lärmbelästigung nachts bei der Polizei beschwerten, aber nicht wissen konnten, dass eins der aufgezeichneten Gespräche einen Tag später online war, wo es jeder anhören konnte. Fernsehsender hatten diesen Vorfall ausgeschlachtet und aller Welt gezeigt, dass es saufende, krakeelende und sozial unverträgliche Menschen waren, die »Jo alla« und »Hear!« sagten. Dass alle Mannheimer einfach so waren. Dass sie alle so waren, wie ein überregional erfolgreicher Comedian sie darstellte. Etwas unterbelichtet, grobschlächtig. Dappisch, wie man so schön sagte.


  Erst neulich hatte er im Fernsehen einen Berliner gehört, der fragte: »Mannheim? Ist det nich diese Trabantenstadt?«


  Krohne seufzte innerlich. Hier im Nadelöhr zur Landeshauptstadt feststeckend wusste er, dass er es kaum erwarten konnte, wieder in die Quadrate zurückzukehren. Er fragte sich, warum die wahre Schönheit seiner Stadt es einfach nicht schaffte, Klischees und Dumm-Gebabbel zu übertönen. Niemand verband mit Mannheim zum Beispiel die größte zusammenhängende Jugendstil-Anlage Deutschlands. Und niemand dachte bei Mannheim an eine »Stadt am Wasser«, was anderswo ein Prädikat für Lebensqualität war.


  »Hat Frau Stuber eigentlich auch geschwäbelt?«, fragte er.


  Hanna schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat in erster Linie verzweifelt geklungen.«


  Sie hatten endlich den Pragsattel erreicht und bogen nach rechts in die Stresemannstraße ab. Der Weg führte vorbei am Höhenpark Killesberg und mündete an der Zufahrt zu einem weitläufigen, feinen Villenviertel, wo ausländische Botschaften residierten und Gärtner das ganze Jahr über Hochkonjunktur hatten. Das Haus der Stubers befand sich in der Menzelstraße.


  Der Vorgarten zeugte von den allgegenwärtigen Überwachungskünsten einer peniblen Putzfrau. Oder aber der Lauf der Natur machte einen umsichtigen Bogen um das Grundstück. Der Wind schien gar nicht erst in die Richtung des sauber geplättelten Weges zu wehen, kein Blatt lag auf den Steinen. Neben dem Weg duckten sich Buchsbaumhecken, als versteckten sie sich vor einer lauernden Baumschere, die sie jederzeit bezwingen konnte.

  



  ***

  



  Es war eine kleine alte Dame, die ihnen öffnete, deren graues Twinset den Geruch nach Vanderbuilt-Parfum ausströmte und die sie mit derart zarten, sorgenvollen Blicken ansah, dass Krohnes Hand auf dem Weg zur Marke ins Stocken geriet. Hinter der Frau öffnete sich ein weiter, mit Marmor gekachelter Gang, der den Blick frei ließ auf eine sonnige Terrasse und den Talkessel von Stuttgart.


  »Wie schön, dass Sie da sind«, meinte die Frau, als seien sie ein lang ersehnter Besuch. Die sorgsam frisierte Dauerwelle der Hausherrin ging Tom Krohne gerade einmal bis unters Kinn. Sein Blick fiel auf ein kleines Paket, das geöffnet auf einer Kommode im Flur stand. Frau Stuber deutete mit einem zitternden Finger auf die aufgerissene Pappe. »Das kam heute Morgen mit der Post. Es wird Sie interessieren.«


  »Was ist das?«, fragte Hanna. Ihre Absätze knallten auf dem spiegelglatten Marmor.


  »Es ist von Elisabeth«, hauchte die Frau und presste eine Hand vor den Mund. Dann wandte sie sich abrupt ab und trippelte in eine Richtung, wo wohl die Küche lag.


  »Ich habe frischen Eistee gemacht. Sie sind bestimmt durstig nach der langen Fahrt.« Ihre Stimme hallte als verzerrtes Echo im Flur wider, und Tom fragte sich, wo Robert Stuber blieb. Hanna Mantolf griff in das Paket und hob vorsichtig ein dunkelrotes Buch heraus, ehe sie sich besann, es zurückfallen ließ und ein paar Gummihandschuhe aus ihrer Tasche zog.


  »Das ist ihr Tagebuch«, raunte sie ungläubig. Krohne trat dicht neben sie und starrte auf die dünnen Seiten, die durch Hannas Finger glitten. Ihre Fingernägel waren frisch lackiert und sahen aus wie glänzende Kirschen. Die Schrift war mädchenhaft und winzig klein. Als hätte sich die Schreiberin vorgenommen, möglichst wenig Platz zu verschwenden. Schlagartig fiel Krohne die Analyse eines Polizeigraphologen ein, nach der Menschen mit sehr kleiner Schrift auch sonst in ihrem Leben nicht allzu viel Platz beanspruchen wollten oder durften.


  Aus der Küche war ein leises Scheppern zu hören, und auf der Terrasse stritten Amseln.


  »Schau dir das an!« Hannas Stimme klang fassungslos. Sie hielt ihm das geöffnete Buch hin, und jetzt sah er es. Irgendjemand hatte mit Rotstift in dem Buch herumgekritzelt, als wollte er Verbesserungen anbringen. Die Seiten sahen aus wie das Aufsatzheft eines schlechten Schülers. Krohne versuchte, den Text des Mädchens zu entziffern, aber es fiel ihm schwer. Was ihm aber auffiel, war dieser Rotstift, der sich dazwischen gedrängt hatte, aggressiv wie ein roter, schmarotzender Pilz, der den blauen Tintenkrakeln das Leben auszusaugen schien. Pfeile, Unterstreichungen, Ausrufezeichen, Kommentare, alles mit einer pfeilgeraden Schrift und belehrendem Schwung ausgeführt. Die Alltagsbeichten einer Jugendlichen, die von irgendeinem bösartigen Wesen heimlich gelesen und kommentiert worden waren.


  Wer hatte das getan?


  In diesem Moment kam Frau Stuber mit einem Tablett aus der Küche.


  »Ich bitte Sie, lassen Sie uns hinausgehen. Draußen ist es doch viel schöner«, flötete sie. Hanna legte das Buch vorsichtig in das Paket zurück und trug es mit sich hinaus auf die Terrasse. Es war in Mannheim abgestempelt worden.


  Krohne gönnte dem Wohnzimmer, das sie durchqueren mussten, kaum einen Blick. Hier war die Fläche vollgestellt mit wuchtigen Antiquitäten, goldgerahmten Stillleben, Topfpflanzen und einem gekämmten Perserteppich. Ein wohlanständiger Haushalt. Krohne trat neben Hanna hinaus auf die Terrasse und sah zu, wie Frau Stuber liebevoll Gläser, Tassen, eine Schale mit Konfekt und eine Eisteekaraffe auf einem Gartentisch anrichtete. Rosenrabatten und Gipsfiguren rundeten die Szenerie ab. Zufrieden betrachtete die Hausherrin den Tisch und machte eine einladende Geste. Doch Hannas Neugier konnte nicht so lange warten, bis sie alle saßen.


  Sie hob das Paket mit seinem traurigen Inhalt und fragte: »Frau Stuber, können Sie mir erklären, was es hiermit auf sich hat? Wer hat das gemacht?«


  Im nächsten Moment wurden sie Zeugen einer unheimlichen Verwandlung. Obwohl das Sonnenlicht auf der gepflegten Haut der alten Dame tanzte, verhärtete sich ihr Gesicht wie etwas schlagartig Gefrierendes. Die kleinen feinen Hände ballten sich zu Fäusten. Eine davon fuhr einen spitzen Finger aus und zeigte auf etwas, abseits des Rasens.


  »Er!«, entfuhr es ihr, und die flötende Stimme war nun ohne Klang und Wärme. »Er hat das getan.«


  Krohnes Blick fiel auf einen Holzschuppen, der am Rand des Grundstücks stand. Ein etwas vernachlässigtes Gebilde, das so wenig in den peinlich gepflegten Garten passte, wie eine Horde Jugendliche, die durch die Beete trampelt. Die Tür des Schuppens stand offen, und dort im Schatten zwischen ganz und gar nicht sauberen Blumentöpfen, einem Rasenmäher und ausrangierten Zaunlatten stand ein Rollstuhl, und darin saß zusammengesunken ein alter Mann. Fragend sah er Frau Stuber an, die sich in aller Seelenruhe setzte und Eistee einschenkte.


  »Ja, Sie brauchen sich gar nicht wundern. Das ist er. Der große Robert Stuber.«


  Hanna wechselte einen Blick mit Krohne. Trotz der kühlen Selbstverständlichkeit, mit der Frau Stuber ihren Gatten vorgestellt hatte, fühlte sie sich wohl bemüßigt, sich zu erklären. »Er sitzt gerne im Schatten.«


  Sie schaute prüfend die beiden Ermittler an, und plötzlich erschien auf ihrem Gesicht wieder das Lächeln der höflichen alten Dame, die sie vor wenigen Minuten noch gewesen war.


  »Aber das ist unhöflich von mir. Ich werde ihn herholen, damit er auch etwas von unserem Gespräch mitbekommt.« Sie stand auf, lief flink über den rasierten Rasen und rollte ihren Mann aus dem Schuppeneingang ans Licht. Angestrengt, aber ebenso entschlossen schob sie den holpernden Rollstuhl über das Gras auf die Terrasse. Während sie sich näherte, hatte Tom Krohne Zeit, den alten Mann zu betrachten.


  Robert Stuber wurde nur noch von einer durchscheinenden Hülle zusammengehalten. Was einst an Härte und Entschlusskraft in ihm gewohnt haben mochte  jetzt war es verstummt unter den Nachwirkungen eines Schlaganfalls. Seine großen Hände lagen gekrümmt wie abgestürzte Tauben im Schoß. Der Kopf wackelte auf den Schultern, und die Leere in seinem Gesicht wurde nur von einem kurzen Aufflackern unterbrochen, als Frau Stuber den Rollstuhl über die Terrassenkante schob und ein grober Stoß durch den Mann fuhr. Lächelnd stellte sie ihn neben dem Tisch ab, als sei er ein verspäteter Gast. Sie beugte sich herunter zu ihm, wahrte aber einen gewissen Abstand, als ginge von ihm ein schlechter Geruch aus.


  »Robert, das sind Frau Mantolf und Herr Krohne von der Kripo Mannheim. Sie sind hier wegen Elisabeth. Erinnerst du dich? Unser kleines Mädchen, dem du so wehgetan hast, dass sie nicht mehr nach Hause kommen wollte.«


  Krohne schluckte und nahm rasch etwas Eistee. Über den Glasrand sah er, dass Hanna der Mund offen stand. Ursula Stuber schenkte ihrem Mann nichts ein und wandte sich wieder an die Ermittler.


  »Mein Mann hatte vor vier Jahren einen schweren Schlaganfall, er ist jetzt ein Pflegefall.« In ihrer Stimme schwang Befriedigung mit. »Aber machen Sie sich keine Gedanken. Er bekommt noch alles mit, sein Gehör ist noch ziemlich gut. Manchmal, wenn er mit etwas nicht einverstanden ist, zucken seine Augenlider, sehen Sie?«


  Sie zeigte auf das eingefallene Gesicht des Mannes, herzlich lächelnd wie bei einem Säugling, der lustige Grimassen schneidet. Nur dass unter ihrer maskenhaften Heiterkeit ein Gletscher lag, in Jahrzehnten gewachsen und so stabil, dass nichts mehr ihn zum Schmelzen bringen würde. Die Lider des Mannes zuckten tatsächlich wie Ameisen unter einem Brennglas. Doch das war auch das Einzige, was Elisabeths Vater an Gegenwehr aufbringen konnte.


  »Frau Stuber, was ist in ihrer Familie los?«, fragte Krohne. Etwas griff nach ihm, wie eine unsichtbare, kalte Hand. Es fröstelte ihn, als ihm klar wurde, wie überflüssig und leer seine Frage war. Aber er konnte es nicht fassen, wie kurz man oftmals nur an einer Fassade kratzen musste, damit dahinter das ganze Ausmaß von Unglück hervorkam.


  »Familie?«, erwiderte sie höflich. »Sie meinen diese Gemeinschaft von blutsverwandten oder sich liebenden Wesen, die alles daran setzen, dass die nächste Generation zu lebensfähigen, gesunden Menschen heranwächst?«


  »Wie auch immer…«


  Die zynische Schlagfertigkeit der alten Dame machte ihn sprachlos.


  »Tja, mein Mann würde Ihnen zu dieser Frage sicher eine gelehrige Antwort geben, wenn er noch könnte. Nach seiner Meinung ist eine Familie nämlich kein Ort der Liebe. Er hat sich nie mit unnötigen Dingen aufgehalten. Nicht wahr, Robert?«


  Der zarte Teint der alten Dame sah nun aus wie die Hülle einer getrockneten Gottesanbeterin. »Mein Mann war es gewohnt zu delegieren. Er war Direktor einer großen Firma. Medizinbedarf. Er hat in die ganze Welt exportiert. Das ist jetzt vorbei.«


  »Was ist mit Elisabeth, was wissen Sie über sie?«, fragte Hanna rasch.


  »Warum suchen Sie sie denn?«, fragte Frau Stuber. Plötzlich schien Hanna ihr die Informationen über Elisabeth nicht mehr anvertrauen zu wollen. Nicht in Gegenwart des Vaters, dessen Ohren angeblich noch alles aufnahmen. Krohne räusperte sich und fragte. »Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor etwas mehr als vierzehn Jahren«, sagte sie mit großem, würdevollem Ernst, als spräche sie nicht über ein abhanden gekommenes Kind, sondern über die Jahre in einem wohltätigen Verein.


  »Und seitdem haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt? Nicht mal telefonisch, oder brieflich?«


  Sie schüttelte mit verkniffenen Lippen den Kopf. »Ist Sie in Schwierigkeiten?«


  In diesem Moment erhaschte Krohne einen Wechsel im Ausdruck des alten Gesichtes im Rollstuhl. Und so leer und schlaff es auch war, die Verachtung darin war für eine Sekunde unübersehbar. Frau Stuber hatte es auch bemerkt. Sie gestattete der eisigen Miene wieder den Vortritt und raunte in Richtung des Rollstuhls.


  »Erzählen Sie es ruhig. Hat Elisabeth jemanden umgebracht?«


  »Trauen sie ihr das zu?«, fragte Hanna.


  »Ach, bei dieser Kindheit ist alles möglich. Dieser Vater hat einen Menschen herangezogen, der zu so etwas fähig ist. Dass sie sich selbst noch nicht umgebracht hat, ist überhaupt ein Wunder.«


  »Frau Stuber, Sie sollten uns jetzt dringend erzählen, was los ist«, drängte Krohne. Er hielt die sarkastischen Andeutungen der Frau kaum noch aus. »Warum hat Elisabeth Ihnen das Tagebuch geschickt? Was steckt dahinter?«


  »Ein Hilferuf, nehme ich an. Sie weiß nicht mehr weiter.« Ursula Stuber starrte trübsinnig in die Sonnenflecken, die in der Eisteekaraffe umherhuschten.


  »Oder um uns noch einmal daran zu erinnern, dass wir schuld sind.«


  »Schuld an was?«, fragte Hanna.


  Und Tom Krohne dachte: Immerhin sagt sie jetzt wir.


  »An allem. Sie suchen das Kind ja nicht umsonst, oder?« Sie sagt Kind, dachte er. Zu einer 39-jährigen Frau.


  »Sie brauchen nicht denken, dass ich keine Ahnung von Psychologie habe!«


  Frau Stuber hob abwehrend die Hände. »Ich weiß sehr wohl, dass so ein Mensch zum Scheitern verurteilt ist.«


  Sie schaute ihren stummen Mann von der Seite an. »Andererseits weiß er ja bereits seit ihrer Geburt, dass sie es nicht schaffen wird. Wenn überhaupt, dann sollte Robert mit dem Tagebuch daran erinnert werden, dass sie ihre Verzweiflung bis jetzt nicht überwunden hat. Ich weiß nicht, wie es wäre, wenn sie wüsste, dass er nur noch ein jämmerlicher alter Körper in einem Rollstuhl ist. Vielleicht würde es ihr besser gehen, aber sie hat das nicht mitbekommen. Vielleicht wäre es gut für sie, wenn sie erfährt, dass das Schicksal ihn bestraft hat.«


  Die Augenlider des Mannes unter der geröteten Glatze mit den wenigen verbliebenen Haaren zuckten. Die pralle Sonne schien auf seinen Kopf, und an den Schläfen bildeten sich erste Schweißtropfen.


  »Sagen Sie mir jetzt, was Elisabeth für Schwierigkeiten hat?«, bat die Mutter.


  Krohne wechselte einen Blick mit Hanna. Sie schüttelte den Kopf.


  »Frau Stuber, angesichts der Tatsache, dass sie mit ihrer Tochter keinen Kontakt pflegen, können wir Ihnen momentan nicht sagen, um was es geht. Aber es ist sehr wichtig, dass wir uns ein Bild von den Möglichkeiten machen, wo sie jetzt sein könnte.«


  »Na, Sie sind mir ja eine feine Kommissarin«, giftete die Frau plötzlich. »Wenn ich seit so langer Zeit nichts mehr von ihr gehört habe  wie soll ich das dann wissen?!«


  In diesem Moment nahm Krohne den durchdringenden Geruch von Exkrementen wahr, der von dem Mann im Rollstuhl ausging. Entweder der Alte hatte sich gerade in die Hosen gemacht, oder er saß schon seit längerer Zeit in seinem eigenen Kot.


  Frau Stuber hob das Kinn und schnupperte nun ebenfalls in seine Richtung.


  »Robert! Du hast dich wieder eingeschissen!« Sie bebte vor Abscheu. »Und das vor unserem Besuch. Schämst du dich gar nicht?! Wenn Elisabeth ins Bett gemacht hat, hast du ihren Kopf in die nasse Matratze gedrückt. Ich sollte das Selbe mit dir machen…«


  Krohnes Fassungslosigkeit machte ihn sprachlos. Hanna hatte wie ein verschüchtertes Kind die Hände unter ihre Oberschenkel geschoben. Ein Pusteblumenschirmchen war auf ihrem engen Rock gelandet.


  »Ist sie noch mit diesem Fotografen zusammen?«, fragte Frau Stuber jetzt. Ihr Tonfall war wieder in die höflich interessierte Richtung umgeschlagen.


  Krohne war dankbar, sich nicht mehr auf die Hilflosigkeit des alten Stubers konzentrieren zu müssen. »Sie wussten von ihm?«


  »Natürlich. Sie war ja eine brave Tochter und hat ihn uns vorgestellt. Das war dann auch das letzte Mal, dass sie bei uns war. Es sind Dinge gesagt worden, die sie vergrault haben. Bis jetzt.«


  »Was meinten Sie vorhin mit Elisabeths Kindheit?«, fragte Hanna. »Was ist da passiert?«


  »Sie nehmen das Tagebuch doch zu Ermittlungszwecken mit, oder? Lesen Sie es. Ich denke, danach sind Sie im Bilde.«


  »Was hat es mit den Kommentaren darin auf sich?«


  Frau Stuber warf einen kurzen, aufmunternden Blick auf ihren Mann, als wollte sie ihn zu einer Erklärung auffordern.


  »Das war eine seiner pädagogischen Maßnahmen. Er hat ihr Tagebuch in einer unserer Urlaube gelesen und wollte unserer Tochter auf diesem Wege unbedingt zeigen, wie überflüssig, lächerlich und austauschbar er sie findet. Und das dumme Mädchen hat das Tagebuch immer wieder mitgebracht, in seine Nähe. Er hat jahrelang sein Gift hineingespritzt. Nicht wahr Robert? Er hat keine Gelegenheit ausgelassen, sie wissen zu lassen, dass sie besser tot wäre.«


  Der Mann schwitzte jetzt stärker unter der Nachmittagssonne, seine Hände zitterten. Der Kotgeruch wurde stärker. Die Fülle der Heckenrosen konnte ihn nicht länger überdecken. Seine Frau bemerkte den Aufruhr und richtete ihren Blick auf Hanna. »Sehen Sie? Er will sich zur Wehr setzen. Eigentlich schade, dass er nichts mehr sagen kann. Mich würde interessieren, wie er sich heute rechtfertigen würde.«


  »Frau Stuber, wir sind nicht hier, um Ihnen beim Schikanieren Ihres Mannes zuzuschauen«, sagte Krohne leise. Die Frau starrte den Kommissar fassungslos an, als könnte sie nicht glauben, warum sie von dieser Seite keine zusätzliche Munition bekam.


  »Was wissen Sie über die Verbindung zwischen Elisabeth und Sven Borke?«, fragte Hanna. Die Sonne lastete mit einem Mal schwer auf dem hübschen Garten.


  »Soweit ich weiß, war es ihr erster Freund. Sie hatte es nicht leicht mit anderen Menschen.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Krohne nach. Er fragte sich, was der Anteil der kleinen, gepflegten Dame an diesem bizarren Krieg war.


  »Elisabeth war ein sehr schwieriges Mädchen«, fuhr sie fort. Ihre Stimme war nun leise und brüchig. »Ich kann nicht sagen, ob sie einfach so war, oder ob ihre speziellen Erlebnisse dazu beigetragen haben.« Sie seufzte traurig. »Dieser Mann, der da neben mir sitzt… er hätte niemals ein Kind in die Welt setzen dürfen. Er hat nie begriffen, dass ein Kind das Recht auf eine eigene Entwicklung hat. Und nicht dazu verpflichtet ist, ein Klon von ihm zu werden, mitsamt Weltanschauung, Werten und allem anderen. Robert hat es versucht, aber er ist gescheitert. Und als er gemerkt hat, dass Elisabeth ein empfindsames, schwaches kleines Wesen war, hat er damit begonnen, sie zu vernichten.«


  Krohne ergriff ein leises, inneres Zittern. Vernichten… Plötzlich fürchtete er sich vor der Lektüre des Tagebuchs. Vor dem Schmerz, der darin verborgen lag und nur darauf wartete, dass ihn endlich jemand wahrnahm. War das Elisabeth Borkes Art, einen Abschiedsbrief zu schreiben? Ihre Methode, den eigenen Eltern den Selbstmord anzukündigen?


  »Sie haben keinen Anhaltspunkt, wo Ihre Tochter jetzt sein könnte?«, fragte Hanna eindringlich. »Irgendein Ort aus ihrer Vergangenheit?«


  Ursula Stuber schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts…«


  Hanna Mantolf erhob sich ruckartig. Sie sah aus, als könnte sie die Gegenwart der beiden alten Menschen in ihrem Kokon aus Vorwürfen und Hass keine Sekunde länger ertragen.


  »Wir melden uns vielleicht noch mal bei Ihnen«, sagte sie tonlos, und Frau Stuber setzte wieder ihr freudiges Gastgebergesicht auf. »Tun Sie das, meine Liebe. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern.«


  Krohne warf einen letzten Blick auf den Alten im Rollstuhl. Er sah jetzt weinerlich und ängstlich aus. Tom hätte ihn gerne gefragt, ob die Anschuldigungen seiner Frau wahr waren. Und warum er einen Vernichtungsfeldzug gegen seine eigene Tochter geführt hatte. Er wusste nicht, ob Robert Stuber ihm leidtun sollte. Wie er da zusammengesunken im Rollstuhl saß, war es kaum vorstellbar, dass er ein seelischer Tyrann gewesen sein sollte. Er nickte ihm kurz zu und ging hinter den beiden Frauen her zurück ins Haus. Links die hastig trippelnde Frau Stuber in ihrer weißen, altbackenen Hose. Rechts Hanna, die mit ruhigen langen Schritten ihre Riemchenpumps über die Terrassenplatten setzte.


  »Sie sind eine außergewöhnliche Person, Frau Kommissarin«, meinte die Hausherrin und musterte Hanna von der Seite. »Heutzutage wissen die Frauen einfach nicht mehr, wie man sich stilvoll kleidet, nicht wahr?«


  Hanna Mantolf hatte für dieses Kompliment nur ein müdes Lächeln übrig. Als sie im Flur waren, brach es aus ihr heraus, und das süßliche Lächeln der Frau zerfloss, als hätte Hanna ihr Säure ins Gesicht geschüttet.


  »Frau Stuber, wie Sie Ihren Mann behandeln, haben wir zur Kenntnis genommen. Und wenn Sie damit weitermachen wollen, hätten Sie das besser nicht vor uns getan.«


  »Wie meinen Sie das?!«, zischte sie. »Ich behandele Robert gut. Er wäre längst in einem Heim, wenn ich nicht…«


  »In einem Heim wäre er auch besser aufgehoben«, unterbrach Krohne sie. »Was Sie tun, ist keine Pflege sondern der pure Sadismus.«


  »Was erlauben…?« Ihr zarter Hals wurde tiefrot, unter den aufgerissenen Augen begannen die Adern zu pochen.


  »Ich kann das sogar verstehen«, meinte Hanna achselzuckend. »Da tyrannisiert er Sie und Ihre Tochter sein Leben lang, und Sie lassen ihn nun dafür büßen, dass Sie nicht die Kraft gefunden haben, sich und Elisabeth zu befreien. So ist es doch, oder? Sie genießen es, ihn so ausgeliefert zu sehen. Späte Rache, aber dafür richtig hart.«


  Die Frau schnappte nach Luft. Krohne legte seine Hand auf ihren Arm. »Frau Stuber, Sie werden verstehen, dass wir die Zustände in Ihrem Haus melden müssen. Ich habe die Fußnägel Ihres Mannes gesehen. Sie sind seit Monaten nicht mehr geschnitten worden und sind ganz entzündet.«


  »Und er hat eine Brandwunde an der Hand«, sagte Hanna. »Wissen Sie, was unterlassene Hilfeleistung ist?«


  Die Frau atmete schwer, als würde sie jeden Moment zusammenklappen.


  Hanna ergriff die Türklinke. Doch in diesem Moment entdeckte Tom etwas in der Ecke hinter der Tür. An der Wand neben einem Sicherungskasten hing ein Foto. Hanna hatte es ebenfalls gesehen. Ehe Frau Stuber sie daran hindern konnte, nahm Tom den schmalen Rahmen vom Nagel. Er kannte dieses Bild.


  Es zeigte wieder die Holzveranda und die Treppe, die ins Gras führt. Oben auf der Veranda saßen Herr und Frau Stuber und unten auf den Stufen eine Elisabeth in Teenagerjahren, Sonnenflecken auf dem gepunkteten Kleid. Derselbe Bildausschnitt, den Sven Borke Jahre später gewählt hatte, um eine ältere Elisabeth mit seinem Objektiv einzufangen.


  »Wo ist das aufgenommen worden?«, fragte Hanna.


  »Sie können das nicht mitnehmen!«, protestierte die alte Frau.


  »Sie bekommen es zurück. Wo ist dieses Haus?«


  »Wir haben es längst verkauft… ich habe sogar vergessen, wo das war. Ich mochte dieses Haus nie!«


  »Frau Stuber, wo ist dieses Bild aufgenommen worden?«, drängte Tom. »Wenn es keine Lüge war, dass Sie ihre Tochter noch mal lebend wieder sehen wollen, dann sagen Sie uns jetzt bitte, wo dieses Haus ist!«


  Sie winkte ab, als sei dieser Teil der Vergangenheit nicht mehr der Rede wert. »Irgendwo bei diesen Seen am Rhein, in der Nähe von Speyer, glaube ich. Ich weiß nicht mehr genau wo. Wir hatten da ein Wochenendhaus. Ich war nie gern dort.«


  »Das sagten Sie bereits«, meinte Hanna merklich unterkühlt. »An wen haben Sie es verkauft?«


  »Das müssen Sie meinen Mann fragen.«


  »Jetzt werden Sie mal nicht zynisch«, bat Tom. »Wir müssen wissen, wo das ist. Haben Sie Unterlagen von damals.«


  Die alte Dame hob die Hände. »Alles weggeworfen. Das ist lange her, wissen Sie.«


  »Wer hat das Foto aufgenommen?«


  »Irgendein Nachbar. Hören Sie, was sollen denn diese Fragen? Wenn Sie glauben, dass Elisabeth bei diesem Haus ist, dann irren Sie sich. Sie hat keine schönen Erinnerungen an diesen Ort.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Hanna.


  Doch statt einer Antwort deutete die Frau nur auf das Tagebuch, das aus dem Päckchen lugte. Hanna legte das Bild auf das Paket und trat aus der Tür.


  »Wir werden uns nochmal bei Ihnen melden«, sagte sie tonlos.


  »Sie haben keinen Schluck von meinem Eistee getrunken«, grollte die Frau.


  »Geben Sie den Tee Ihrem Mann zu trinken«, sagte Krohne und trat hinter Hanna ins Freie. Er hatte jetzt tatsächlich Durst, sein Hals war wie zugeschnürt.


  Er fragte sich, was den alten Stuber erwartete, wenn seine Frau zurück auf die Terrasse kam.

  



  ***

  



  Ich bin schwanger, weil ich in meinem alten Tagebuch gelesen habe. Nach den letzten drei Jahren, ohne eine einzige intime Berührung war es die letzte Idee, die mir noch einfiel, ihn noch einmal auf mich aufmerksam zu machen. Und nachdem ich in dem Buch gelesen habe, war ich sehr… sehr traurig. Ich sollte das Tagebuch verbrennen… das ist doch nicht mehr mein Leben. Aber es hat seinen Zweck erfüllt. Ich war wieder so aufgewühlt und erschüttert, und er merkt mir diese Schwankungen immer sofort an, er ist wie ein Geigerzähler. Und als hätte das Schicksal mich erhört, als wäre es das letzte offene Türchen bevor es zu spät ist, erweist sich diese letzte Begegnung mit Sven als fruchtbar…


  All das denkt sie, während ein Frauenarzt mit ruhigen, routinierten Bewegungen ihren Uterus untersucht. Die Praxis liegt direkt auf Mannheims Fußgängerzone, den sogenannten Planken, und sie hört die Straßenbahn draußen vorbeifahren. Es ist kurz nach Heilige Drei Könige, und in der Fußgängerzone stehen immer noch vereinzelt Stände mit gebrannten Mandeln und Bratwurst. Sie kann die Weihnachtsmarktgerüche bis in die Praxis hinein riechen. Oder verwirrt sich der Geruchssinn wenn man schwanger ist?


  »Haben Sie es Ihrem Mann schon gesagt?«, fragt der Gynäkologe.


  Sie schüttelt den Kopf. Er schaut sie eindringlich an. »Ist das ein problematisches Thema?«


  »Wie kommen Sie darauf?« Ihre Stimme klirrt.


  Problematisch ist gar kein Ausdruck für das, was sie von Sven als Reaktion darauf erwartet. Aber das interessiert sie jetzt nicht mehr. Es ist der allerletzte Ausweg, die letzte Idee für eine Lösung. Eine Vaterschaft hat schon so manchen Mann zur Vernunft gebracht. Manche sind aber auch geflohen, denkt sie voller Unbehagen und das darf… darf unter gar keinen Umständen passieren.


  Der Arzt tastet ihre Brüste ab. Zuvor hat er ihr gesagt, dass eine so späte Schwangerschaft gut überwacht werden muss. Sie nickt fahrig, hört fast nicht hin. Sie denkt an etwas anderes.


  An diese Frau, mit der Sven sich trifft. Sie hat es herausgefunden, sie ist nicht dumm.


  Er kann ihr hundertmal erzählen, dass er in der Gegend rumfahren will, um neue Plätze für Fotoshootings zu entdecken… Herrgott, er lebt jetzt schon so lange in Mannheim, er kennt alle Orte, die in Frage kommen. Also ist sie ihm nachgefahren. In einem Taxi. Und ist ganz ratlos, als sie sieht, dass Sven in einem Hof zwischen Gewerbehäusern verschwindet.


  »Da hinten gibts ein Domina-Studio«, sagt der Taxifahrer mit Stolz. Er ist einer der alteingesessenen, erfahrenen Fahrer, die so tun, als hätten sie mit ihrem Taxi die ganze Welt erkundet. Der weiß, welche Fahrgäste wo absteigen. Der die Gewohnheiten der Menschen kennt, einer, der eingeweiht ist. Sie wirft ihm einen empörten Blick zu. »Das interessiert mich nicht!«, zischt sie und zahlt.


  Doch der Mann hat Recht. In den nächsten Tagen belauert sie in ihrem eigenen Wagen den Gebäudekomplex in Käfertal und sieht den Männern zu, wie sie mit dieser ganz besonderen Gangart in den hintersten Hof laufen und ihr Hasten als Schlendern tarnen. Sie gibt im Internet die Begriffe »Bordell« und »Mannheim« ein. Die Suchmaschine spuckt etliches aus, das sie nicht akzeptieren will. Doch dann entdeckt sie die Webseite von Jolanda.


  Jolanda, die sie so mitleidig angeschaut hat, als sie stammelnd vor ihrer Tür steht.


  Jolanda, die ernst und konzentriert ihren Heulkrampf abgewartet und ihr Taschentücher reicht.


  Jolanda, deren Verständnis gut tut und sie gleichzeitig unglaublich wütend macht.


  »Ich kann Sven nicht wegschicken, meine Liebe. Er hat diesen Weg eingeschlagen und wird ihn gehen, bis er nicht mehr kann oder will. Sie haben leider kein Recht und auch keine Chance, ihn davon abzubringen. Auch wenn Sie verheiratet sind  das sind Dinge, die sind außerhalb Ihrer Ehe, außerhalb Ihrer Reichweite.«


  Sie hat vor der Frau gesessen wie vor einem Orakel, hängend an diesen sinnlich geschwungenen, knallroten Lippen und hat gehofft, eine Antwort zu bekommen.


  »Nein«, sagt Jolanda, mit einem mitfühlenden Lächeln.


  »Nein, ich habe keinen Sex mit ihm. Das ist nichts, was bei einer wie mir interessant ist.«


  Und auch nicht bei der Frau, die Sven davor besucht hat. Einer dominanten Dame aus Stuttgart, aber das liegt schon eine Weile zurück. Sven komme, weil er es im eigenen Körper nicht mehr aushält, weil er sich spüren will, und das sei tatsächlich etwas, bei dem ihm eigentlich ein Psychiater helfen müsste.


  Sie hat begriffen, wie vergeblich all ihr Hoffen war. Und mit jedem Wort, das Jolanda spricht mit ihrer mütterlichen, leisen Stimme, weicht ein Stück des Bodens unter ihr weg und sie fällt… und fällt. Sie fällt unter der Erkenntnis, dass ihre Liebe zu ihm ein Witz ist. Ein kicherndes Gespenst, das nicht greifbar ist, das sie verhöhnt.


  Sven lässt sich von dieser Frau prügeln wie ein Hund. Seine angeblichen Unfälle, die unsäglichen Verletzungen, das Versteckspiel im Badezimmer… all das versteht sie jetzt und kann es dennoch kaum begreifen. Das Wissen um sein wahres Wesen scheint ihr Blut zu verlangsamen, sie bekommt kaum Luft.


  »Sie empfinden das als Verrat?«, hat Jolanda gefragt. »Weil er sich etwas sucht, das Sie ihm nicht geben können?«


  »Woher weiß er denn, dass ich es ihm nicht geben kann?!«


  Jolanda senkt ihren gepflegten Kopf, als wolle sie wortlos um Verzeihung bitten. Dann schaut sie ihre verzweifelte Besucherin an und nimmt ihre Hand.


  »Sie wollen nicht diejenige sein, die ihm das gibt, nicht wahr? Sie wollen an seiner Stelle sein. Er soll Ihnen überlegen sein… und Sie können nicht akzeptieren, dass er es scheinbar nicht ist…«


  Jolanda spricht weiter, aber sie hört nicht mehr hin. In ihren Ohren scheint Watte aufzuquellen, die sie von der Außenwelt und allen Erklärungen isoliert. Sie kennt auf einmal den Kern ihrer Verzweiflung. Durch dieses neue Wissen ist alles absurd geworden. Sven ist nicht der, den sie zu kennen scheint.


  Und sich selbst kennt sie auch nicht mehr. Sie verlässt das Studio der Frau wie ein todkranker Hund. Schleppend und vollkommen leer.


  Im Nachhinein ist ihr bewusst, dass sie dieser Frau gar nicht böse sein kann. Sie erkennt mit seltsamer Klarheit, dass Jolanda nicht ihre Feindin ist, obwohl sie ihr Sven wegnimmt. Dass diese Frau nur eine Erfüllungsgehilfin ist und am Ende niemals so viel Macht über ihn haben wird wie eine echte… Familie.

  



  ***

  



  »Tu mir einen Gefallen, und lies das nicht, während du es kopierst.« Hanna Mantolf überreichte Beate Ruh das Tagebuch.


  »Wieso nicht?«


  »Weil wir dazu keine Zeit haben, und weil du danach höchstwahrscheinlich ne Depression bekommst.«


  Krohne hatte auf der Heimfahrt nach Mannheim Passagen aus Elisabeths Vergangenheit vorgelesen, und Hanna war immer noch damit beschäftigt, den Eindruck von Einsamkeit und Verzweiflung loszuwerden, der aus jeder Zeile sprach. Während Beate Ruh sich ans Vergrößern der Tagebuchseiten machte, kam Patrick Löscher schon mit einer Neuigkeit hinter seinem PC hervor. Der junge Mann sah so aus, als könnte er eine weitere schlaflose Nacht nicht mehr so einfach wegstecken. Er war blass wie ein Stück Ziegenkäse, die Augen sahen rot und entzündet aus, und er fuhr sich fahrig übers Gesicht, als wüsste er nicht mehr genau, wo er war. »Ein Internetcafé im Jungbusch, Böckstraße«, sagte er und reichte Hanna einen Ausdruck des Forumsbetreibers. »Davon ist der Eintrag über Borkes Tod gekommen.«


  »Na super«, knurrte Tom Krohne. »Das heißt, wir haben den kompletten Kundenstamm dieses Ladens als Verdächtige.«


  »Der Eintrag war von gestern Nacht, kurz nach zwei Uhr«, sagte Patrick und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Also entweder war es der Besitzer des Cafés, oder jemand, der einen Schlüssel hat. Oder ein Einbrecher.«


  »Danke, Patrick, wir fahren da gleich hin«, sagte Hanna. »Und du…« Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Gehst jetzt in eine Apotheke, kaufst dir ein paar homöopathische Schlaftropfen, ziehst den Stecker von deinem Computer raus und legst dich ins Bett. Ich sage Hudalla, dass er dich suspendieren soll, wenn du vor morgen früh hier antanzt.«


  »Hör lieber auf sie«, riet ihm Krohne. »Sonst zerrt sie dich an einer Hundeleine nach Hause und fesselt dich ans Bett.«


  Hanna wandte sich zu ihm um und hakte ihren Blick an seinem Gesicht fest. Krohne begann augenblicklich daran zu zappeln wie eine Maus, die man am Schwanz hochzieht. Sie genoss sein Unbehagen, das er mit einem schiefen Lächeln als reinen Spaß überspielte.


  »Jetzt guck net so, ich habs net so gemeint«, wehrte er sich schwach.


  »Du musst es ja wissen«, erwiderte sie und nahm ihre Tasche. »Ich will die Vergrößerungen von diesem Tagebuch bis spätestens 16 Uhr. Lasst sie zu mir nach Hause schicken.«


  »Warum ist das eigentlich so wichtig?«, fragte Sarah Dannhaus. »Wieso lesen wir jetzt ein altes Tagebuch?«


  Doch Hanna war schon aus der Tür. Während der Fahrt in den Jungbusch ließ sie Krohne in ihrem hartnäckigen Schweigen schmoren. Er wand sich ein bisschen auf dem Beifahrersitz und setzte mehrmals dazu an, etwas zu sagen, schluckte es dann aber wieder herunter. Hanna bog vom Luisenring in die Dalbergstraße ein. Rechts von ihnen ragte das Minarett der Selim-Moschee wie eine Zuckerstange in den wolkenlosen Himmel. Die Fassaden jenseits der Straße wurden dunkler, fleckiger.


  Tom schaute schweigend aus dem Fenster, als wäre er ein gelangweilter Gast auf einer Stadtrundfahrt. Der Jungbusch war eine andere Welt. Das kleine Dreieck des Viertels, eingebettet zwischen Neckar und Containerhafen war das am dichtesten besiedelte Gebiet der Stadt. Einstmals Gebiet für die Arbeiter der umliegenden alten Hafengebäude, hatte die belebte Triangel eine Vergangenheit als Rotlichtviertel hinter sich, ehe es Anziehungspunkt für Künstler, Studenten und Zuwanderer wurde.


  Das klassische Multikulti-Viertel, nach dessen charmanten Möglichkeiten ehrgeizige Stadtplaner ihre Profit witternden Hände ausgestreckt hatten. Doch auch die deutschlandweit berühmte Popakademie und der Musikpark hatten es nicht geschafft, den rauen Boden des alten Hafengebietes mit seinen vielen ärmeren Familien aufzumotzen.


  Sie parkte den Jaguar unter ein paar ausladenden Bäumen in der Beilstraße. An den ebenerdig gelegenen Fenstern der angrenzenden Häuser klebten halb abgerissene Plakate für Jam Sessions in der alten Kauffmannmühle, Flyer für alternative Ausstellungen, und Hanna entdeckte ein Werbeplakat für ein kleines Café, in dem regelmäßige SM-Stammtische stattfanden. Sie lächelte und zeigte Tom Krohne den Hinweis. »Welch tolerante Stadt das doch ist.«


  Sie stöckelte an die Ecke Böckstraße und wartete, bis er auf gleicher Höhe war.


  »Die Leute gucken«, raunte er und wies auf eine Gruppe älterer Männer, die vor einem Café saß und rauchte.


  Hanna antwortete nicht. Ihr war klar, dass sie zwischen den vielen Jugendlichen, die auf dem Heimweg von der Schule waren und den vielen Müßiggängern, die auf Bänken und herausgestellten Stühlen den Stadtsommer genossen, irritierend hervorstach. Sie wusste auch, dass es im Innern des Internetcafés Surf n Stay nicht besser werden würde. Durch die schmierigen Scheiben erkannte sie, dass hinter den Terminals fast ausschließlich junge Türken saßen.


  Sie betraten den Laden, der anscheinend nie in eine Klimaanlage investiert hatte, denn im Innern war es drückend heiß. Ein Kühlschrank voller Getränke summte laut, und von den vielen PCs stieg der typische Geruch von erhitztem Staub auf. Hanna ließ die Augen über die jungen Leute hinter den Bildschirmen schweifen und stellte sich vor, dass einer von ihnen Dunkle Klaue war. Der düster aussehende schmierige Kerl mit dem lüsternen Blick passte so gut in die Einwandererjugend wie ein Grabstein in einen Gemüseladen.


  Hinter der Theke wartete ein schläfrig aussehender Mann um die vierzig, der seine Fingernägel mit einer Papierschere stutzte. Krohne zeigte ihm seinen Ausweis und fragte, ob es ein Büro gebe, in dem man sich ruhig unterhalten könne. In den Augen des Mannes erschien sofort ein ängstlicher Ausdruck.


  »Keine Sorge, es geht um jemanden, der Kunde in Ihrem Laden ist«, beruhigte ihn Hanna. Als sie zu dritt in ein Hinterzimmer wechselten, folgten ihnen die Blicke.


  Der Mann hieß Sedek Canavar und war der Besitzer von Surf n Stay. Das erfuhren sie aus dem Stapel Papiere, die der Mann ihnen unaufgefordert in die Hände drückte und mit dem Finger auf bestimmte Zeilen tippte.


  »Seine Arbeitsgenehmigung und Aufenthaltserlaubnis«, sagte Krohne. Er lächelte den Mann aufmunternd an, und Hanna nahm die Hände hoch. Die würde sie jetzt brauchen als Verstärkung.


  »Alles ok, Herr Canavar. Wir sind nicht wegen Ihnen hier.« Der Mann hob erneut die Papiere und zeigte auf die lebenswichtigen Stempel und Unterschriften. Hanna wollte schon den Kopf schütteln, als ihr einfiel, dass der Mann auch das nicht richtig deuten würde.


  »So kommen wir nicht weiter…«


  Wenn sie jetzt eine Phantomzeichnung des Gesuchten hätten, wäre vieles einfacher. Aber ein einfacher Dolmetscher würde es auch tun. Hanna lief zurück in den Ladenraum.


  »Ist einer von Ihnen zweisprachig aufgewachsen?«, rief sie den Surfern zu. Die Köpfe hoben sich und Hanna Mantolf wurde von oben bis unten gemustert.


  »Hear, was für Sprache meinsch du, Muddi?«, fragte ein Junge und erntete wieherndes Gelächter von den anderen. Hanna lächelte. Sein türkischer Dialekt war gut hörbar, allerdings in Allianz mit breitem, eingefleischten Mannheimerisch. Er war garantiert schon so lange hier, dass er sie verstand. Hanna fixierte ihn lächelnd. Ihr Finger rollte sich ein, und sie wies auf die Tür zum Hinterzimmer. Der Junge grinste verlegen und schien auf die Genehmigung seiner Altersgenossen zu warten. Dann löste er sich tatsächlich aus seinem Stuhl und kam Hanna unter allerlei Gejohle und spöttischen Bemerkungen entgegen.


  Hanna schloss die Tür und erzählte dem Jungen, um was es ging. Zehn Minuten später hatte Sedek Canavar endlich begriffen, um was es ging. Er fuhr sich über das unrasierte Gesicht und schaute abwechselnd Hanna und Tom an. Dann sagte er etwas in einem abweisenden Tonfall.


  »Bei ihm ist net eingebrochen worden«, übersetzte der Junge. »Und er sagt, dass nachts nix und niemand do is.«


  »Sag ihm, dass aber heute Nacht auf jeden Fall jemand hier war. Wer kann das gewesen sein?«, drängte Hanna. Es folgte ein heftiger Wortwechsel auf Türkisch. Der Besitzer hob immer wieder abwehrend die Hände. Es war klar, dass er Angst vor Problemen hatte und die Ermittler verdächtigte, sein Internetcafé schließen zu wollen.


  »Sag ihm, dass wir ihm keine Schwierigkeiten machen«, beschwichtigte Krohne. Ihm lief der Schweiß an den Schläfen herunter. In dem Hinterzimmer schien kein Molekül Sauerstoff mehr in der Luft zu sein.


  »Frag ihn, wer alles einen Schlüssel zu dem Laden hat!«


  »Nur er und de Bruder«, antwortete der Junge. Der Besitzer runzelte die Brauen und begann, an den Fingernägeln zu beißen.


  »Frag ihn, ob er sich an jemand Auffälligen erinnert. Jemand, der öfters herkommt.«


  Hanna konnte es kaum erwarten, bis der Dolmetscher nach dem Schwall unverständlicher Sätze endlich wieder etwas auf Deutsch sagen würde.


  »Ein Verrückter. Das war gleich dem Sedek total klar«, übersetzte der Junge.


  »Frag ihn, wer der Mann ist!«, drängte Krohne. Er schielte immer wieder durch die Glasscheibe in der Bürotür nach draußen in den Innenraum des Ladens. Hanna selbst fühlte die Ungeduld wie eine harte, unverdauliche Nuss in ihrem Magen. Sedek hob die Schultern und schnalzte missbilligend mit der Zunge. Sein türkischer Redeschwall hörte sich zunehmend aggressiv an.


  »Einer hat Ladenverbot, sagt er.« Der Junge bekam nun ebenfalls große Augen.


  »Voll kranker Typ, der hat krasses Zeug downgeloadet, voll Killer-Zeugs.«


  »Und wer war das?«


  Wieder dauerte es scheinbar endlos, bis der Mann sich endlich vollständig geäußert hatte. Am Ende seines Redeschwalls spuckte er trocken auf den Boden.


  »Was sagt er?«


  »Er sagt, schon immer seit Jahren kommt ein Typ her, der hier abhängt, wie wenn des sein Wohnzimmer is.« Der Junge schluckte. Und schielte nach draußen zu dem Getränkeschrank. Krohne löste sich vom Tisch, ging nach draußen, und kam mit einer Dose Cola zurück. Draußen bei den Terminals war es verdächtig still. »Stammkundentyp eben«, sagte der Junge nach dem ersten Schluck. »Er hat bisschen Aushilfe gemacht, wenn Sedek musste weg.«


  Hannas Blick flog zu Krohne. Wie leicht ließ sich ein Schlüssel zu dem Internetcafé nachmachen, wenn der Besitzer nicht hinsah? Was sie dem Mann aber keinen Schritt näher brachte.


  »Er soll ihn beschreiben«, sagte Krohne.


  Der Junge gab eine ziemlich exakte Beschreibung des Mannes wieder, den Hanna und Tom im »Chains« gesehen hatten.


  »Später hat er den Typ rausgeschmissen«, fuhr der Übersetzer fort. »Hear, der hat Clips laufen lassen, voll krasses Zeug! Mit blutigen Frauen und voll verstümmelt und alles, verstehst du?!« Der Junge verzog das Gesicht.


  »Das ist er«, murmelte Hanna. Sie zitterte innerlich trotz der Hitze.


  »Frag ihn nach dem Namen.«


  Sedek Canavar wusste es nicht mehr. Es war schon ein Jahr her, seit er den Mann nicht mehr sah. Und dennoch kamen die Postings von Dunkle Klaue aus diesem Café, die KT würde auch herausfinden, von welchem PC sie stammten. Aber was brachte ihnen das? Sie mussten wissen, wer sich hinter dem mysteriösen Internet-Freak verbarg. Es war durchaus vorstellbar, dass der Kerl hier nachts einstieg und sich verewigte. Es musste nachts sein, denn Patrick Löscher hatte in dem Forum keine Uhrzeiten gefunden, nur das jeweilige Datum der Einträge. Aber warum hatte seitdem niemand etwas davon mitbekommen? Die Glasfront des Cafés ging auf die Straße. Man musste von draußen doch sehen können, wenn mitten in der Nacht jemand hier drinnen vor einem hellen Bildschirm saß. Hanna sah sich um. Auch in dem Büro stand ein alter, scheinbar ausrangierter PC. Sedek Canavar sah nicht so aus, als würde er die Chronik der einzelnen Computer überprüfen.


  »Sag ihm, dass er uns sehr geholfen hat«, trug Hanna dem jungen Türken auf und lächelte schief. Er hatte ihnen zwar überhaupt nicht geholfen, aber wenigstens hatten sie einen Anhaltspunkt. Wenig später standen sie wieder auf der Straße, in der Hand zwei Päckchen eiskaltes Ayran aus dem Kühlschrank des Cafés, die Sedek ihnen vor lauter Erleichterung, dass sie endlich gingen, geschenkt hatte. Hanna holte ihr Handy aus der Tasche, während Krohne das salzige Joghurt herunter schüttete. Aus einem Fenster über ihnen drang etwas, das sich anhörte wie russische Karaoke. Hanna hatte Sarah Dannhaus am anderen Ende der Leitung.


  »Überprüf mal alle Fälle von Internetkriminalität im Zusammenhang mit Snuff-Filmen. Schau nach, ob es jemanden gibt, der deswegen vorbestraft ist, oder mal befragt wurde.«


  »Was machen wir, wenn das ne tote Spur ist?«, fragte Krohne erschöpft. Er hatte einen leichten Milchbart, und Hanna war versucht, ihn wegzuwischen wie bei einem kleinen Bub. Stattdessen sah sie ihn nachdenklich an und lehnte sich neben ihn an das Rückenteil einer Bank, auf der zu viel Taubendreck lag, als dass dort jemand sitzen wollte. Vorsichtig nippte sie an dem Getränk.


  »Das sind alles tote Spuren, merkst du es nicht? Bis jetzt gibt es keinen einzigen, der ein Motiv hat. Von Jolanda gib es keine Spur, und unser Freund mit der Eisenfaust macht sich garantiert nur wichtig.«


  Krohne zerknüllte seine Getränketüte. »Ich bin mir da nicht so sicher. So einer braucht kein Motiv, um jemanden umzubringen. Vielleicht gibts tatsächlich eine Verbindung zwischen Borke und ihm. Und wenn Dunkle Klaue glaubt, dass er im Sinne Strengers handelt, dann hat er doch sein Motiv.«


  »Was sollen wir machen?!«, fragte Hanna gereizt »Willst du eine Haus-zu-Haus-Befragung abhalten, ob jemand diesen Verrückten hier gesehen hat?«


  »Wenn er früher so oft in diesem Café abgehangen hat, dann wohnt er doch bestimmt hier irgendwo in der Nähe«, vermutete Krohne.


  »Blödsinn! Wenn du so ein Zeug im Internet postest, suchst du dir einen PC, der möglichst weit weg ist von deinem Zuhause, oder?«


  »Ob Dunkle Klaue überhaupt ein Zuhause hat?«, fragte sich Krohne. »Er haust garantiert in einem fiesen Keller mit Eisenringen an der Decke.«


  »In seinen Träumen vielleicht!«


  Hanna stöhnte auf und rammte ihren Absatz in das morsche Holz der Bank.


  »Dieser Fall macht mich krank!«


  »Das hab ich schon gemerkt«, meine Krohne.


  Hanna erwiderte nichts darauf. Ihr fiel wieder das Gespräch mit Hudalla ein, und sie fragte sich, wie viel der Chef wusste. Beim Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Sie gab Krohne ihre Ayran-Tüte und ging zurück zum Parkplatz. Hinter sich hörte sie Krohne halb vorwurfsvoll, halb dankbar murmeln: »Ich mag es, hinter dir her zu dackeln.«


  »Ach ja? Sag mal, war Maria eigentlich böse, dass du vorgestern Nacht nicht heimgekommen bist?«


  »Ja, war sie. Sie hat mich gestern Abend in einem abgedunkelten Haus empfangen. In schwarzem Leder. Und sie wollte mich verhauen.«


  Hanna hatte keine Gelegenheit ihn zu fragen, ob er das ernst meinte, denn der Junge aus dem Internetcafé kam hinter ihnen angerannt und rief: »Hey, dem Sedek is noch was eingefallen.«


  Hanna hätte ihn am liebsten umarmt, obwohl sie nicht wusste, ob ihnen das weiterhelfen würde. Doch als sie kurz darauf zum Collini-Center fuhren  dort hatte der türkische Cafébesitzer bei einem Besuch von Verwandten den Verdächtigen einmal hineingehen sehen  und Sarah Dannhaus sie zurück rief, wünschte sie sich, es getan zu haben.


  »Der Kerl heißt Bernd Witte«, informierte die junge Kollegin sie über die Freisprechanlage. »Vorbestraft wegen Internetkriminalität. Er hat in mehreren Internetcafés aggressive Viren in Umlauf gesetzt. Letztes Jahr wurde er in Ludwigshafen auffällig. Davor in Sinsheim. Er hat Snuff-Videos hochgeladen, die ahnungslose Kunden, vor allem Jugendliche gesehen haben. Er ist gemeldet im Collini-Center.«


  »Da passt der Arsch auch hin«, knurrte Tom Krohne.


  »Was macht er beruflich?«, fragte Hanna.


  Aus der Freisprechanlage ertönte ein paar Mal das leise Klicken ihrer Mouse.


  »Also, ich kann Euch sagen, dass er mal von einem ehemaligen Arbeitgeber verklagt worden ist, wegen Veruntreuung von wirtschaftlichen Daten. Das war eine Unterfirma der SAP. Da hat er wohl sechs Jahre gearbeitet. Ist wahrscheinlich IT-Spezialist. Seit 2009 ist er arbeitslos gemeldet.«


  »Danke, Sarah«, sagte Tom und beendete das Gespräch.


  »Wie sich doch alles so schön fügt«, meinte Hanna. Der alles beherrschende Bau des einst höchsten Gebäudes Baden-Württembergs war längst in Sicht.


  »Was mich daran nur stört ist die Tatsache, dass der Typ quasi auch in meiner Nachbarschaft wohnt.«


  »Ach was«, sagte Tom. »Das ist die andere Seite vom Neckar. Das zählt nicht.«


  »Hoffentlich«, murmelte sie und lenkte den Wagen in die Collini-Straße. »Ich hasse dieses Gebäude. Hätte nicht gedacht, dass wir da mal ermitteln müssen.«


  Krohne deutete auf einen freien Parkplatz. »Da wohnen über 1000 Menschen drin. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns dieses Glanzstück mal von innen ansehen müssen, ist jetzt nicht so klein, wie du vielleicht gehofft hast.«


  Hanna parkte den alten Jaguar vor dem weitaus schöneren Gebäude der Bühnentechnik vom Nationaltheater, das gerade um die Ecke lag. Der Kontrast zwischen der gründerzeitlichen Umgebung und dem 1975 gebauten, eher unfreiwilligen Wahrzeichen der Stadt war krass. Die ersten beiden Etagen des Komplexes wurden von kleinen Läden beherrscht. Friseure, Waschsalons, wieder ein Internetcafé, ein Zeitschriftenladen und eine Eisdiele.


  Das Stadtarchiv residierte hier neben dem Stadtmedienzentrum. Das Ganze wurde übertürmt von dem größten Wohnkomplex der Stadt. Bernd Witte wohnte im 9. Stock, und hatte wahrscheinlich eine beneidenswerte Aussicht über die Stadt. Während sie auf den Aufzug warteten, betrachtete Krohne mit gerunzelter Stirn das riesige Foyer.


  »Ich frage mich, wie das sein kann. Ich meine, die Siebziger  das ist musikalisch eine unübertroffene Epoche, daran reicht absolut nichts heran. Wie kann eine derart fruchtbare, grandiose Zeit gleichzeitig David Bowie, Led Zeppelin, Marvin Gaye UND diese Fußbodenkacheln hervorbringen?«


  Er scharrte mit den Schuhsohlen über das senfgelb-matschbraune Fliesenmuster und sah sich kopfschüttelnd das Zickzackmuster der orangenen Decke an.


  Hanna lachte. Es war das erste Mal an diesem Tag.


  »Jetzt tu doch nicht so. Du hast diese Epoche doch überstanden. Und heute bist auch du ein Wesen mit starken Gegensätzen. Sei froh darüber.«


  »Wie meinst du das denn?«, wollte Tom wissen, doch der Aufzug kam, und die Türen sprangen auf.


  Aber einmal drin in der miefigen Kabine, wollte keiner von ihnen das Thema mehr erörtern. Der Aufzug war überraschend schnell im 9. Stock, und Hanna fühlte einen dicken Knoten im Hals bei der Aussicht, dass ihnen gleich ihre reizende Partybekanntschaft gegenüber stehen würde. Allerdings war da aber auch eine gewisse Angriffslust. Sie würde zu gerne da weiter machen, wo sie im »Chains« aufgehört hatte.


  Auf ihr Klingeln und Klopfen an der schmalen Wohnungstür meldete sich niemand.


  »Hm«, machte Krohne und zwirbelte eine Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel.


  »Ist es nicht so, dass jemand, der im Internet so etwas Drastisches verkündet, jederzeit wieder töten könnte?«


  Hanna sah ihn nachdenklich an. »Naja, wo er es doch schon einmal getan hat, nicht wahr?«


  »In einem solchen Fall wäre es doch sicher angebracht…«


  »… dass der Staatsanwalt einen Durchsuchungsbefehl etwas verspätet ausstellt.«


  »Wer weiß, vielleicht zappelt sein nächstes Opfer schon in diesen vier Wänden.« Krohne machte ein unheilvolles Gesicht und zog ein kleines Multi-Tool aus seiner Hosentasche.


  Hanna trat neben ihn. »Siehst du, das meinte ich mit starken Gegensätzen. Ich hätte dir nie zugetraut, dass du eine Wohnungstür aufbrechen würdest.«


  »Ich gebe mir stets die größte Mühe, dich zu überraschen, Hanna«, sagte er. Und mit einem eigenartig durchdringenden Seitenblick: »Genau wie du mich.«


  Eine halbe Minute später standen sie in einem vollkommen lichtlosen Flur.


  »Also von Fotosynthese hält Bernd Witte nichts«, ächzte Hanna. Die Bude stank nach toter Luft, zentnerweise kalten Kippen und einem Mann, der sich nur alle Jubeljahre mal in einen gefliesten Raum mit Wasseranschluss bewegte. Sie tastete nach dem Lichtschalter.


  Bernd Witte hauste in einem der Einzimmerappartements mit Küchenzeile im Flur und einem winzigen Bad. Nur, dass er die Küchenzeile als Ablagefläche für nicht zu identifizierenden Schrott benutzte und der Rest der Wohnung auf eine Art und Weise verwahrlost war, dass es Hanna schon fast pervers vorkam. Krohne hechtete förmlich zum Fenster, riss es auf und zog ein wenig am heruntergelassenen Rollladen, so dass zumindest ein Hauch Frischluft hereinwehte. Eines stand fest: Sollte diese Wohnung jemals wieder vermietet werden, dann musste man sie wahrscheinlich von einem Priester ausräuchern und irgendjemanden kommen lassen, der die bösen Geister vertrieb. Denn dass hier welche wohnten, das sahen sie auf den ersten Blick.


  Wittes Schlafstatt war eine müffelnde Matratze auf dem Boden an der seitlichen Wand. Hanna schauderte, als sie sich vorstellte, welche Fantasien Witte zwischen den zusammengeknüllten Laken auslebte. Der einzige Dekorationsgegenstand des Zimmers  falls man das so nennen konnte, war ein schwarzes Tuch an der Wand über der Matratze, auf dem ein Motiv von H.R. Giger abgedruckt war. Das war nun wirklich nichts Überraschendes.


  »Und ich dachte früher immer, es wäre irgendwas dran, wenn meine Mutter gesagt hat, dass mein Zimmer aussieht wie ein Schlachtfeld«, presste Krohne hervor.


  Auf dem Schreibtisch türmten sich PC-Zeitschriften vor einem überraschend neuen, teuer aussehenden Flachbildschirm. Daneben Spielkonsolen, Videospiele, ein unentwirrbar aussehendes Knäuel von Kabeln und eine Packung Tempos.


  »Tja, dann ruf ich jetzt mal die Spurensicherung«, meinte Krohne kopfschüttelnd.


  »Sag Ihnen, sie sollen Raumspray mitbringen.«


  Hanna trat an die Wand und späte aus dem Fenster. Der kleine Balkon davor diente erwartungsgemäß als erweiterte Müllkippe. Doch als sie sich umdrehte, stockte sie. Irgendetwas hatte ihr Blick gestreift. Ein winziges Fleckchen, auf das ein schmales Lichtbündel durch den Rollladen fiel. Sie drehte sich noch einmal zurück und versucht, die gleiche Drehbewegung noch einmal. Ein schwacher Luftzug hob den Rand des Wandbehangs einige Millimeter. Hanna ergriff die untere Ecke und hob das Tuch hoch.


  Ihr Schock war eiskalt und lähmte sie.


  »Tom, schaust du mal?«, flüstert sie. Krohne drehte sich von einem hohen CD-Regal zu ihr um. Sein Gesicht verzog sich so schlagartig, dass sie glaubte, er würde anfangen zu weinen.


  An der Raufasertapete hing eine Abfolge von sieben Fotografien, fein säuberlich nebeneinander in ein längliches Passepartout gefügt, aber ohne Rahmen. Darüber klebte ein herausgerissenes Blatt Papier, auf das jemand das Wort »Hoppla« geschrieben hatte.


  Eine Folge von sieben Fotografien, die etwas dokumentierten, das Hanna nie wieder würde abschütteln können. Krohne stöhnte leise auf.


  »Dieser perverse…«


  Hanna starrte fassungslos auf die Bilderfolge, und nach dem ersten Schock stellte sich auch bei ihr eine tiefe, würgende Traurigkeit ein.


  »Er hat sie umgebracht«, wisperte sie.


  »Nein, hat er nicht«, beharrte Krohne tonlos. »Er hat sie nur dabei beobachtet und alles festgehalten.


  Es war wie ein Daumenkino, das die Schrecknisse einer einzigen Sekunde dokumentierte. Isabell Gartner wie sie vor den einfahrenden Zug fiel. Und nun wussten sie auch, dass das Mädchen aus Versehen gefallen war und keineswegs mit Vorsatz. Irgendetwas hatte sie stolpern lassen, eine Unachtsamkeit, ein Ungleichgewicht, eine Unebenheit im Boden… der Sturz verriet sein Geheimnis nicht. Aber dafür der Blick des Mädchens. Mit Augen groß wie Vogeleier versuchte sie Halt zu finden, als der Zug sie bereits erfasst hatte. Dahinter die unter einer Fensterspiegelung verblasste Silhouette des Zugführers. Isabells verdrehter Leib vor der Schnauze des Zuges. Sie rutschte, dann nur noch ein Wirbel von Haaren, ihre hochgereckten Hände, ihr Körper, der von den Rädern verschluckt wurden. Die Räder, die in einer lautlosen Vollbremsung auf ihr verlangsamten, und dann nur noch der Zug über den leeren Schienen.


  Ein Unfall also. Ein Ereignis, das dem Fotografen, oder seinem Kunden immerhin ein Hoppla wert war.


  »Dann kannte er Borke tatsächlich«, wisperte Hanna. »Er kannte ihn sogar gut. Solche Fotografien verkauft man nur Leuten, denen man vertraut.« In ihrem Innern schüttelte sich alles vor Grauen und Abscheu. Was waren das für Menschen? Der Tod war für sie nur eine Art endgültiges Entertainment. Sie sahen ihn losgelöst von den Menschen, die der Tod betraf. Diese Erkenntnis löste eine unbestimmte Angst vor dieser fremdartigen Gefühllosigkeit in ihr aus, als könnten Borkes Dämonen sie noch jetzt verschlingen. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Ermittlungen kristallisierte sich ein Gedanke heraus, den sie jedoch niemals laut aussprechen würde. Es war gut, dass Sven Borke nicht mehr lebte.


  In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür. Sie zuckte zusammen, der nächste Griff galt ihrer Pistole. Krohne ließ dem Bewohner gar nicht erst die Zeit, wieder abzuhauen. Mit einem Satz war er im Flur, packte den völlig perplexen Bernd Witte am Kragen und zerrte ihn ins Zimmer.


  Hanna fielen schlagartig hundert Dinge ein, die sie in diesem Moment gerne mit dem Mann gemacht hätte. Ihre Hand zuckte vor, aber sie bekam sie rechtzeitig unter Kontrolle. Stattdessen riss sie das Tuch von der Wand und starrte Bernd Witte an. Sie wusste, ihr Blick flackerte. Aber sie hatte keine Lust, vor diesem Irren die starke Frau zu spielen. Hauptsache ich weine nicht, dachte sie, denn danach war ihr immer mehr zu Mute, und sie wusste, dass Witte sich an ihren Tränen weiden würde.


  »Was machen Sie in meiner Wohnung?!«, schrie er. »Das dürfen Sie nicht!«


  »Nein?«, fragte Krohne und drängte den Mann gegen die Wand gegenüber. Witte trug schwarz, aber es sah schmuddelig an ihm aus. Er war zu perplex um sich zu wehren.


  »Sag mal, du abartige Kreatur, was denkst du, wo du lebst, he?! Im Internet einen Mord zugeben, und dann erwarten, dass du seelenruhig weiter machen kannst, mit… was auch immer du da treibst? Du hast doch gewartet auf uns, so kaputt wie du bist! Aber ich sag dir was. Wenn wir dich auch für dein dummes Gequatsche nicht drankriegen«, er zeigte auf die Fotografien. »Dafür kriegen wir dich dran! «


  Witte begann zu zittern. Aber es war kein ängstliches Zittern, eher ein erregtes. Hinter seiner Stirn arbeitete es.


  Hanna trat neben ihren Kollegen und fixierte den Mann. Ihr Inneres war erstarrt, sie sehnte sich danach, die letzten zehn Minuten ungeschehen zu machen. Mit diesen Fotos vor allem. Als würde sich dadurch Isabells Leben irgendwie retten lassen.


  »Sie waren absichtlich unvorsichtig, Witte«, presste sie hervor. »Ich hatte gedacht, Sie wären einfach nur dämlich, aber Sie haben es darauf angelegt!«


  Tom warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, und Witte saugte seine Unterlippe zwischen die Zähne.


  »Sie hätten allen Grund, sich bedeckt zu halten, wo Sie doch angeblich ein Mörder sind. Aber im Gegenteil  Sie haben uns hier förmlich hergeführt. Also, wir sind hier. So wie Sie es wollten. Dann sprechen Sie doch mal.«


  Witte schwieg. Seine farblosen Augen huschten zwischen Hanna und Tom hin und her. Sein Atem kam stoßweise. Der Mann hatte keine Angst. Es war irgendetwas anderes in seinem Gesicht. Gab es ihm einen Kick?


  »Was wollten Sie uns zeigen, Witte?«, fragte sie und deutete in den Raum.


  »Dass Sie in Ihrem eigenen Grab hausen? Dass Sie licht- und wasserscheu sind? Dass Sie asozial und weltfremd sind? Danke, das habe ich recht schnell kapiert. Aber das ist nichts Besonderes. Sie sind nicht der einzige. Also? Was mag es in Ihrem erbärmlichen Dasein noch geben, worauf Sie unbedingt aufmerksam machen wollten?«


  Wittes Blick flackerte. Er sah aus wie jemand, der begriff, dass er in einem Spiel mitspielte, dem er nicht gewachsen war.


  »Komm schon!«, knurrte Krohne und rupfte einmal kräftig an Wittes T-Shirt-Kragen, den er noch immer gepackt hielt. »Du kannst es kurz machen, und sagen, dass du einfach nur ein Dummbabbler bist, hopp!!«


  Witte schüttelte ruckartig den Kopf. »Ich… war es!«, zischte er. »Ich hab ihn umgebracht.«


  Hanna seufzte und trat gegen einen Stapel Computerspiele. Sie hatte auch keine Lust mehr auf den letzten Rest an Beherrschung, den sie noch in sich hatte.


  »Was du getan hast, ist dich an dem Gedanken aufzugeilen, du widerwärtige Drecksau…«


  »Schscht, nicht die Säue beleidigen«, beschwichtigte Krohne.


  »Du machst dich wichtig!« Hanna spuckte ihm fast ins Gesicht. Er stank nach Schweiß und alter Pizza. »Ein paar Internetfreaks, die dich geheimnisvoll finden! Ein bisschen Aufregung in deinem Leben«, höhnte sie. »Schade, dass es schon vorbei ist!«


  »Ach ja, das entscheidest wohl kaum du!«, fauchte Witte.


  Krohne drückte ihn fester gegen die Wand. »Oh doch, sie entscheidet das«, knurrte er.


  Das Herz schlug Hanna bis zum Hals.


  Einen Moment lang flackerte in Wittes Augen tatsächlich die Enttäuschung darüber auf, dass es vorüber war. Doch dann verwandelten sich seine Züge in diese wölfisch grinsende Maske, die sie im »Chains« kurz gesehen hatten.


  »Ich habe ihn getötet!«, schleuderte er ihnen entgegen. »Tut mir leid, dass du dir jemand anderen vorgestellt hast, Super-Domina. Du siehst gar nicht mehr so toll aus ohne deinen Latexfummel.«


  »So so, du hast ihn also umgebracht!«, höhnte nun auch Krohne.


  »Dann hast du es also genossen, dass du gesehen hast, wie die Rasierklinge seine Haut zerschlagen hat?«, flüsterte Hanna. Seine Augen wurden glasig. »Das warme Blut, der weiche Körper… Etwas, was du normalerweise nicht zu spüren bekommst. Und dann hast du ihn mit der Klinge an der Peitsche gehäutet, so wie Klaus Strenger es damals gemacht hat. War das schön, ja?«


  Dunkle Klaue nickte zaghaft und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und Hanna begann zu lachen. Auch Krohne fiel in dieses Lachen ein.


  »Oh Gott, an dir ist wirklich ein selten dämlicher Idiot verloren gegangen«, sagte er mitleidig. »Wir schauen mal, ob wir für dich einen Platz im ZI bekommen.«


  »Hä?«, blaffte der Mann.


  »Das Zentralinstitut für seelische Gesundheit«, erklärte Tom geduldig. »Dorthin kommen Leute mit solchen Präferenzen gelegentlich!«


  Hanna wandte sich ab und sah sich in der Bude um.


  »Kein Wunder, dass du dich mit aller Gewalt strafbar machen willst. Ich würde dieses Loch hier auch lieber mit einer Zelle eintauschen.«


  Dunkle Klaue strampelte wie ein Frosch. Hanna forderte einen Streifenwagen über ihr Handy und beobachtete dabei Krohne. Der war dabei seine Handschellen hervorzuziehen.


  »Lass die stecken!«, sagte sie barsch. »Keine Handschellen für ihn. Mach es ihm nicht angenehmer als unbedingt notwendig.«


  Bernd Witte wartete auf irgendetwas, das sah sie. Aber sie wusste, was es war, und es kotzte sie an, für was sie hier ihre Energie verschwendeten. Für einen Internet-Freak, der längst den Bezug zur Realität verloren hatte. Er wollte Aufmerksamkeit. Action. Irgendetwas, was ihn von seinem leeren Leben ablenkte. Irgendetwas, das ihn aufwertete, wenn auch auf eine unfassbar bizarre, wahnsinnige Weise. Aber ein Mörder? Alles an diesem Typ sagte ihr, dass Witte gerne weiter gegangen wäre. Dass er gerne der gleiche Mythos wäre wie Klaus Strenger oder Sven Borke. Er orientierte sich an diesen extremen Existenzen wahrscheinlich nur, weil sie zufälligerweise Mannheimer waren. Und er wollte ihnen nah sein. Irgendwie in ihrem Dunstkreis leben. Was dabei herauskam, war eine Mischung aus Feigheit und Selbstüberschätzung. Nicht mehr.


  Aber was machte man mit einem Menschen, der offensichtlich gern ein Mörder wäre, aber nicht genug Mut dazu besaß? Musste man die Gesellschaft vor einem Würstchen wie Witte beschützen? Nun, das hatte sie nicht zu entscheiden. Sie gönnte diesem Typen nicht mal ein paar Jahre in der JVA, denn die Nähe zu Strenger hätte Bernd Witte genossen.


  »Diese Bilder«, sie deutete mit zitternden Fingern an die Wand. »Wo hast du die her?«


  »Wo hast du die her?!«, äffte Witte sie nach. Sein Gesicht verzerrte sich. »Die könnt ihr mir nicht wegnehmen, ich hab viel Geld dafür bezahlt!«


  Krohne wandte das Gesicht von ihm ab und verdrehte die Augen. »Ja, das hättest du mal besser in einen Seelenklempner investiert, mein Guter.«


  Hanna hörte die Verstärkung im Flur. Am liebsten hätte sie das Tuch wieder darüber gehängt. Sie ertrug es kaum, Wittes wässrige Augen auf Isabells letzten Sekunden zu wissen.


  »Weißt du, Witte, am liebsten würde ich dich hier in deiner Bruchbude verschimmeln lassen. Aber das geht leider nicht. Du bekommst deinen großen Moment. Du wirst im Präsidium verhört. Dann kannst du dich nochmal geil und wichtig finden.«


  Krohne nickte abfällig und übergab den versteinert wirkenden Mann mit der zitternden Unterlippe einem Polizisten.


  »Wäre nur nett gewesen, wenn du deine Kindergartenzeit damals genossen hättest, Witte. Wenn erwachsene Menschen diese Zeit nachholen, ist das immer ziemlich anstrengend.«


  Hanna konnte es kaum erwarten, das Zimmer zu verlassen. Plötzlich erschien ihr das Foyer des Collini-Centers wie der schönste Platz auf Erden. Hier unten war es wenigstens kühl, und sie saugte gierig den Geruch nach Putzmitteln und Wäscherei-Dunst ein.


  »Der Typ hat eindeutig ein schweres Problem«, murmelte Krohne und ließ sich neben ihr auf eine der Bänke fallen. Er hörte sich komischerweise mitleidig an.


  »Aber er hat Borke nicht umgebracht«, sagte Hanna müde.


  »Nein, natürlich nicht. Aber er hat sich am Tod von Isabell Gartner aufgegeilt. Ich weiß nicht, was bei der Sache alles für Strafbestände erfüllt werden. Aber wenn man ihn anständig bearbeitet, dann hat er vielleicht ne Spur.« Krohne atmete tief ein. »Auch wenn ich das bezweifle.«


  »Wie zum Geier kam er an solche Informationen?«, fragte Hanna. »Ich meine, wie konnte ein Dummbabbler wie Bernd Witte von einem Strenger-Zitat ausgehen, wo doch niemand wusste, wie Sven Borke ermordet wurde? Nirgends wurde darüber berichtet, dass wir von einem Zusammenhang mit den Strenger-Morden ausgehen.«


  Krohne holte tief Luft. »Also, ich tue jetzt mal so, als könnte ich mich in diese… diese Leute und ihre Welt reinversetzen, auch wenn ich echt… Angst hab, dass ich dann selbst nen Schaden davon bekomm…«


  »Schieß los«, sagte Hanna müde.


  »Vielleicht musste Dunkle Klaue gar nichts von dem Strenger Zitat wissen. Er wusste nur, dass Sven Borke, den er offensichtlich durch den Kauf der Bilder kannte, im »Chains« versucht hat, einen Erfüllungsgehilfen für seine Fantasien zu finden. Vielleicht hatte er tatsächlich die Vorstellung so zu sterben, Hanna. Wir wissen das doch überhaupt noch nicht. Vielleicht wollte Borke auf eine ähnliche Weise sterben wie Strengers damalige Opfer. Vielleicht hat ihn das irgendwie angemacht. Er war destruktiv. Es ist keine unmögliche Vorstellung.«


  Er schüttelte sich demonstrativ.


  »Und du meinst, er lief rum, und hat das jedem erzählt?«, fragte Hanna ungläubig.


  »Könnte doch sein. Bernd Witte wusste davon, und als er erfährt, dass Borke tot ist, kombiniert er schlau und nimmt an, dass Borke tatsächlich so gestorben ist.«


  »Und macht sich wichtig, weil ihn die Vorstellung aufgeilt, als ein Trittbrettfahrer von Strenger zu gelten.« Hanna seufzte frustriert. »Wenn Bernd Witte wüsste, dass er für seine Ikone nur eine bedauernswerte Witzfigur ist. Weißt du, was Strenger gesagt hat? Dass es Hassmuster gibt, und dass Borkes Todesart nur ein Zufall ist. Dass es keinesfalls eine Handschrift ist und schon gar nicht seine Handschrift.«


  »Das mag schon sein, aber Strenger kann dir auch erzählen, dass er seinen Astralkörper losgeschickt hat, um Borke zu töten.«


  Tom knetete seine Hände und starrte an die Decke des Foyers.


  »Vielleicht hat er Recht. Vielleicht ist es wirklich Zufall und jemand mit einem wirklichen Motiv hasst Borke so sehr, dass er genau diese Art der Vernichtung wählt. Bei Strenger ist es der Hass auf Familienstrukturen, so wie ich das sehe. Er wollte Menschen für den Akt der Zeugung bestrafen und zeigen, dass er jeden neuen Menschen für einen Fehler hält.«


  »Hat er dir das gesagt?«, fragte Krohne ungläubig.


  Sie winkte ab. »Nein, das reim ich mir nur so zusammen. Ist doch auch vollkommen egal. Wir suchen niemanden, der von Klaus Strenger inspiriert wurde. Das war ein guter Anhaltspunkt, aber auch viel zu weit hergeholt. Wir suchen jemanden, der Borke ausmerzen wollte, der ihn vernichten wollte.«


  »Vernichten…«, murmelte Krohne.


  Hanna wandte den Kopf und starrte ihn an. »So hat Elisabeths Mutter beschrieben, was ihr Mann mit ihrer Tochter getan hat. Er wollte sie auch vernichten.«

  



  ***

  



  »Wie kommt diese Nummer in Jolandas Telefonspeicher?«


  Hannas Stimme kippte fast. Im nächsten Moment senkte sie die Stirn in ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen«, murmelte sie.


  »Was hättest du wissen müssen?«, fragte Sarah Dannhaus.


  »Wieso erfahren wir das erst jetzt?!« Hanna riss den Kopf wieder hoch und funkelte die junge Frau an.


  »Ist das nicht das Erste, was überprüft wird bei Leuten, die zur Fahndung ausstehen? Die Frau ist seit über 24 Stunden nicht auffindbar. Was habt ihr in der Zwischenzeit gemacht, bitte?«


  »Ihr Bankkonto überprüft… ihr Umfeld befragt«, versuchte es Sarah Dannhaus. »Und außerdem… wisst ihr eigentlich, wie lang diese Telefonliste war? Das war ein SM-Studio, da haben jeden Tag haufenweise Männer angerufen. Und überhaupt… was denkst du wohl, wie das ist, wenn man auf so einer List die Telefonnummer des eigenen Bruders entdeckt?!«


  »Was?«, fragte Krohne ungläubig. »Dein Bruder war Gast bei Jolanda?«


  Sarah Dannhaus schob das Kinn vor und rang offensichtlich um Fassung.


  »Ich war seine Trauzeugin. Erst letztes Jahr. Im Mai ist er Papa geworden.«


  »Tja, man kann eben nicht aus seiner Haut«, sagte Krohne und blinzelte Hanna zu. Sie ignorierte ihn und fixierte Sarah.


  »Und du bist sicher, dass es die Nummer deines Bruders war?«, fragte sie.


  »Na klar. Ich hab noch gedacht, dass sie mir bekannt vorkommt. Dann hab ich angerufen, und seine Frau ist rangegangen.«


  »Und was ist so schlimm, wenn er zu einer Domina geht?«, fragte nun Patrick Löscher, der offensichtlich nicht verstand, dass für Sarah eine kleine Welt ins Wanken geriet.


  »Mir doch egal, wenn er auf Beschimpfen und Schlagen steht!«, feuerte sie in die Runde. »Sascha kann machen, was er will. Nur seine Familie…«


  Beschimpfen und Schlagen, dachte Hanna. Kompakt eingedampfte Definition einer Welt, die die wenigsten verstanden. Naja, immerhin hatte sie vom Sadomasochismus nicht die gruselige Meinung, die Tom in den letzten Tagen bekommen hatte. Wie sollte sie, würde das mit ihrer Vergangenheit rauskommen, diesen Menschen gegenüber erklären, dass SM nicht das war, was sie momentan alle sahen.


  Das musst du gar nicht, sagte ihre innere Stimme. Nur, wenn du immer noch glaubst, dich wegen irgendwas schämen zu müssen. Eine Domina, die sich rechtfertigen muss…


  »Woher weißt du, dass er es nicht im Einverständnis mit seiner Frau tut?«, fragte sie mit erzwungener Gelassenheit. Sie hatte plötzlich Lust, ein wenig zu provozieren. »Hä?« Sarahs ganze Haltung drückte Abscheu und Unverständnis aus.


  »Es gibt Männer, die gehen mit dem Segen ihrer Frau zu einer Domina«, sagte Hanna ruhig. »Wenn die Frau tolerant ist und weiß, dass sie ihrem Mann gewisse Dinge nicht geben kann. Warum nicht?«


  Sarah Dannhaus sah sie mit großen Augen an. Wahrscheinlich fragte sie sich gerade, ob ihre Schwägerin diese tiefe, liebevolle Toleranz besaß, ehe sie entnervt abwinkte.


  »Das ist doch krank!«, zischte sie und verwandelte sich wieder in die junge Polizistin, die sich für verzögerte Ermittlungsergebnisse rechtfertigen muss.


  »Jedenfalls war ich ziemlich geschockt, und außerdem hab ich die Liste chronologisch nach hinten abgearbeitet, beginnend mit dem Tag von Borkes Ermordung. Und diese Nummer hat angerufen… wartet.«


  Sie suchte die betreffende Stelle in ihren Ausdrucken. »Fünf Tage davor. Aber dann gleich drei Mal. Und ich bin sicher, wenn wir Jolandas Handy hätten, wüssten wir, dass Elisabeth sie auch noch mobil angerufen hat.«


  »Sie hat gelogen«, murmelte Hanna. »Elisabeth Borke und Maritta Frey kannten sich.


  »Und jetzt sind sie beide verschwunden… Herrgott, warum sind wir nicht von selbst darauf gekommen?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Jetzt gab ihnen vielleicht nur noch Isabells Tagebuch irgendeinen Anhaltspunkt. Sie rauschte hinaus auf den Flur. Wie sie es hasste, derart im Trüben zu fischen.


  »Tom, du liest die eine Hälfte, ich die andere. Und danach treffen wir uns. Vielleicht finden wir da eine Idee, wo Elisabeth sein könnte.«


  »Oder ein Motiv?«, vermutete er.


  »Ich kenne das Motiv bereits«, sagte sie. Sie kannte es tatsächlich, wagte jedoch nicht, den Gedanken wirklich zuzulassen.

  



  ***

  



  Der Papierstapel in Toms Umhängetasche schien seine Schulter nach unten zu drücken. Er hatte sich vorgestellt, die schwere Lektüre zu versüßen, indem er sie bei sich zu Hause auf der Terrasse las. Mit einem kalten Bier und der Aussicht, Maria zu sehen. Die war nach der eigenartigen Szene im Schlafzimmer seltsam wortkarg und irgendwie geheimnisvoll. Tom wusste nicht recht, wie er ihre fragenden Blicke deuten sollte. Zwischen ihnen schwelte etwas. Ein unbestimmtes Flackern war in Marias Blick, als hätte der Sex gestern etwas Grundlegendes verändert. Tom selbst hatte Mühe sein Verlangen zu unterdrücken. Das war ein Gefühl, dass er schon lange nicht mehr gehabt hatte. Er kannte es aus der ersten Zeit mit Maria. Etwas, das von den vertrauten Jahren der Ehe und Familie abgeschliffen worden war. Jetzt war es wieder da. Wenn dieses Tagebuch nicht gewesen wäre und die Dringlichkeit des Falls, er hätte eine Antwort auf Marias leise herausfordernde Präsenz gegeben.


  Er versuchte auf der Terrasse das Sonnenlicht, die Gerüche im Garten und die Anwesenheit seiner Familie über den schaurigen Text siegen zu lassen, aber es gelang ihm nicht.


  Am schlimmsten waren die hämischen, eiskalten Bemerkungen, die ihr Vater im vorderen Viertel der Aufzeichnungen dazwischen gezwängt hatte.


  Danach war er mit einem hohlen Gefühl im Innern zurück in die Stadt gefahren und hatte seinen Wagen am Messplatz geparkt. Er hätte bis zum Clignet-Platz fahren können, doch er hatte das intensive Bedürfnis nach ein wenig Bewegung. Also war er gelaufen, mit einem Umweg über die Max-Joseph-Straße, weil ihn die gigantische Platanenallee magisch anzog. Die Bäume spannten mit ihren Kronen ein riesiges grünes Dach über die Straße, an manchen Stellen war es fast dämmrig, weil die dicht belaubten Zweige kein Licht hindurch ließen. Tom Krohne lief langsam und bewusst und malte sich aus, dass die Straße das Mittelschiff einer Kathedrale aus Laub war. Es war halb acht, und der Himmel über Mannheim bedeckte sich, als hätte jemand eine dicke, graue Wolldecke darüber gezogen. Ein plötzlicher Wind ließ das grüne Gewölbe über ihm flüstern. Kurz bevor er vor Hannas Wohnung angekommen war, kam eine SMS von ihr.


  Bin bei Borke in der Wohnung.


  Ehe er in die Uhlandstraße einbog warf er einen Blick an der Hauswand hoch. Die Fenster von Hannas Wohnung waren mit orangenen Seidenvorhängen verdeckt. Er dachte an das warme Licht in den Zimmern, es passte irgendwie nicht zu der kühlen, beherrschten Hanna, die sich in dunklen SM-Clubs auskannte. Einer der Vorhänge bewegte sich. Tom erwartete, das Gesicht Marleens zu sehen. Aber es war eine ältere Dame, die hinunter auf die Straße schaute. Ihre Mutter?


  Hatte Hanna das Treffen deswegen in die Uhlandstraße verlegt? Er seufzte. Dann würde er eben Hannas gemütliche Wohnung mit dem sterilen Abgrund der Borkes eintauschen müssen. In der Uhlandstraße stand die Haustür offen, und er kam ungehindert bis zur Wohnungstür, wo er klingelte. Hanna öffnete und sah unwirsch aus: »Wo bleibst du denn?! Wir haben eine Menge zu tun.«


  »Was machst du eigentlich hier? Ich hatte mich auf dein Sofa gefreut.«


  Hanna schloss die Tür und eilte in die Küche. »Ich suche ein ganz bestimmtes Bild.«


  »Was für ein Bild?«


  Krohne betrat widerwillig die Küche. Das Basilikum auf dem Fensterbrett war endgültig vertrocknet, und der graue Abendhimmel tauchte die Chromflächen in ein stumpfes Licht.


  »Hast du was von einem Ferienhaus an einem See gelesen?«, fragte Hanna. Sie klang aufgeregt. In der Speisekammer brannte eine nackte Glühbirne, die Schubladen des Grafikschrankes waren aufgerissen, und auf dem Boden lagen Schwarz-Weiß-Abzüge verstreut.


  »Als ich neulich hier war, hab ich nur die neuen Fotos durch gesehen«, sagte sie. »Aber das, was ich suche, muss älter sein. Irgendwo hier ist es…«


  Krohne stellte die Tasche auf den Küchentisch. »Da, wo sie versucht hat, sich umzubringen?«


  Hanna sah ihn erschrocken an. »Hat sie davon geschrieben?«


  Er nickte. »Zwei Mal. Einmal in diesem Internat und ein zweites Mal, als sie mit ihren bezaubernden Eltern in den Ferien war. Das Ganze hat sich nach einem der Badeseen in Altrip angehört. Meinst du, das Haus ist dort?«


  Hanna zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich glaube nicht. Das Haus scheint am Rand eines unbebauten Areals zu liegen. Die Stubers waren wohlhabend. Die wollten sich von der Plebs abheben. Der Vater war dermaßen was Besseres, der hätte sich nie ein einfaches Haus in Altrip gekauft.«


  Krohne dachte angestrengt nach. Er war in seiner Jugend oft an der Blauen Adria gewesen, wie das Gebiet im Volksmund hieß. Die Gegend um die Seen des Altrheins war beliebt und verwandelte sich in den warmen Monaten in ein riesiges Freibad. Es gab dort Wohnwagenanlagen, Zeltplätze und kleine Grundstücke mit einfachen Ferienhäusern. Nein, so wie er den Vater Elisabeths einschätzte, gab er sich bestenfalls mit etwas Exklusivem ab, wo er beweisen konnte, dass er sich abhob von der Masse.


  »Ich habe irgendwas von einer Insel gelesen«, sagte er nachdenklich. »Irgendeine Stelle, wo sie einen Seestrand beschreibt, von dem aus man einen Blick auf eine kleine Insel hat.«


  »Das klären wir später«, wehrte Hanna ab.


  Sie kniete sich neben den Bilderhaufen. Sie schob einen Teil davon auf dem Boden Krohne zu.


  »Los hilf mir. Es muss ein Bild sein, auf dem Elisabeth auf einer Veranda sitzt. Vielleicht findest du Fotos von dem See… Schilf, Ufernähe, irgendwas in der Art.«


  »Du glaubst, sie ist dort?« Tom hatte die erste Hälfte des Tagebuches gelesen. Hanna den Teil, der aus Elisabeths späterem Leben stammte. Die Frau hatte es tatsächlich geschafft, 16 Jahre in ein einziges Buch zu packen. Gut, das Buch war etwas über 500 Seiten dick, und sie hatte in winziger Schrift geschrieben. Aber 16 Jahre in einem Tagebuch, das war die beklemmende Verknappung eines Lebens, in dem es nur um eines ging: Angst, Scham, Selbstvorwürfe, Sehnsucht und ein immer größeres Maß an Selbsthass. Tom konnte nur quer lesen. Für eine richtige Vertiefung in diese Lektüre hatten sie keine Zeit. Sein Teil endete, als Elisabeth 20 gewesen sein musste. Er hatte von dem Ferienhaus gelesen, aber keine Stelle entdeckt, die besagte, wo es war. Er wusste, dass es in der ungefähren Nähe von Speyer sein musste. Daher kam der gesamte Altrhein in Frage. Aber anscheinend gab es in jenem Teil, den Hanna gelesen hatte, konkretere Ansätze.


  »Wann endet das Tagebuch?«, fragte er.


  »Ein paar Monate, nachdem sie Sven kennenlernt. Da ist sie 26.«


  »Bezeichnend.«


  »Ja, das habe ich auch gedacht. Sie schreibt danach auch keine Monatsangaben mehr dazu. Es sind nur noch unzusammenhängende Texte über ihre Liebe zu ihm, seine Fotos, einzelne Episoden, so was eben. Dann bricht es ab.«


  Tom Krohne nickte. »Ich habe auch aufgehört Tagebuch zu schreiben, als ich meine erste Freundin hatte.«


  »Was, du hattest ein Tagebuch?«, fragte Hanna ungläubig.


  »Lach nicht, ich war eben ein sensibler Teenager. Und wenn man die erste Partnerschaft hat, werden die eigenen Betrachtungen der Welt irgendwie… belanglos.«


  »So war es bei Elisabeth bestimmt auch«, sagte Hanna.


  »Und warum suchst du nach diesem Haus?«


  »Sie hat in diesem Haus Sven kennengelernt«, sagte sie.


  »Die Mutter muss doch verdammt nochmal wissen, was das für ein Haus ist! Ich glaube ihr nicht, dass sie das alles verdrängt hat!«


  »Ich hab versucht, sie anzurufen. Keine Chance. Sie geht nicht dran. Ein paar Kollegen aus Stuttgart waren auch schon dort, aber niemand öffnet.«


  Ein unheilvolles Gefühl beschlich ihn, wenn er an die Vorgänge in dem Haus in Stuttgart dachte. Er hoffte, dass Frau Stuber ihren Mann einfach nur eingepackt und in einem teuren Pflegeheim abgesetzt hatte. Vielleicht öffnete deswegen niemand die Tür…


  Krohne ließ sich langsam auf die Knie sinken und sah Hanna eine Weile dabei zu, wie sie durch die Fotos wühlte. Es mussten hunderte sein. Kleine Formate wie aus einem Album, dann wieder Umschläge mit DinA4-Abzügen und dazwischen weitere Fotos, die die Größe von Postern hatten.


  »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Hanna, aber ich bin gerade irgendwie… richtig traurig«, murmelte er. Hanna sah auf, und in ihren Augen flackerte etwas.


  »Da bist du nicht der Einzige.« Sie erhob sich und näherte sich der Kaffeemaschine.


  Fünf Minuten später saßen sie auf dem Boden, jeder eine randvolle Kaffeetasse neben sich.


  »Sie war es«, sagte Hanna. »Sie hat ihn umgebracht.«


  »Elisabeth?«, fragte Tom ungläubig. »Bist du dir sicher?«


  »Nein, natürlich nicht…«, murmelte sie.


  »Wie soll denn eine hochschwangere Frau so was machen?«


  »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Was glauben Sie, was mit dieser Kugel alles noch geht. Und wenn sie nun Hilfe von einer anderen Frau hatte?«


  Draußen fegte der Wind immer heftiger durch die Baumkronen.


  »Wie hast du sie kennengelernt in diesem Tagebuch? Sag mir, wer sie ist, anhand dessen, was du jetzt weißt.«


  Tom nippte an dem heißen Kaffee, der überraschend gut schmeckte.


  »Naja, ich kann zumindest verstehen, warum Ursula Stuber ihren Mann hasst und ihn nun büßen lässt für das, was er seiner Tochter angetan hat. Er hat sie vernichtet, ganz so, wie sie es gesagt hat.«


  »Und was wird aus so einem Menschen?«


  »Ein unglücklicher, instabiler. «


  »Kannst du dich daran erinnern, was ich Jolanda gefragt habe? Ob sie wusste, was Sven in seiner Kindheit zugestoßen war, dass er schmerzsüchtig wurde?«


  »Du meinst, dass es bei Elisabeth auch so war?«


  »Ja, aber anders. Solche Frauen suchen unbewusst immer wieder einen Platzhalter für den Vater. Einen, der die väterliche Prägung weiter aktiviert und erwidert. Und diesen Mann hat Elisabeth gefunden, oder dachte es zumindest.«


  »Einen, der ihr das Gefühl gab, unzulänglich und nichts wert zu sein, so wie Robert Stuber?« Bei diesen Worten kroch eine böse Genugtuung in Toms Gedanken. Das Bild des ausgelieferten alten Mannes im Rollstuhl… in seinen eigenen Exkrementen, auf die Gnade seiner Frau angewiesen. Er verscheuchte das Gefühl.


  Hanna schaute hoch zum Fenster. Am liebsten hätte Krohne es aufgerissen und diese morbide Flut der Fotos hinaus in das beginnende Gewitter geschaufelt. Es gab sicherlich einige, die sich um dieses Erbe von Borke gerissen hätten.


  »Elisabeth war eine klassische Masochistin, aber nicht im körperlichen Sinn«, meinte Hanna nachdenklich. Ihre Hände klammerten sich fest um die Tasse, obwohl sie so heiß war, dass Krohne sie nur am Henkel greifen konnte. »Sie wollte die Unterordnung, die Zurechtweisung, die Auslieferung. Anders kannte sie es nicht. Ihr Vater hat ihr ständig Fallen gestellt. Sie konnte nichts richtig machen und lebte im ständigen Bewusstsein der Strafe, egal für was. Er war ein Sadist.«


  »Aber er hat sie nie geschlagen«, sagte Krohne. »Ich habe nichts über körperliche Züchtigungen gelesen.«


  Hanna schüttelte abfällig den Kopf. »Manchmal fragt man sich wirklich, was schlimmer ist. Schläge oder seelische Grausamkeit.«


  »Er hat sie schikaniert wo es nur ging. Essensentzug übers Wochenende. Grausame Erziehungsexempel. Er hat ihren Hamster aus dem Fenster geworfen, als sie ins Internat ging, weil sie sich nicht mehr um ihn kümmern konnte. Sie durfte keine Freundinnen mit nach Hause bringen.«


  Krohne schauderte bei der Nacherzählung dieser Kindheitserlebnisse. Hanna lauschte mit zusammengebissenen Lippen. »Kein Wunder, dass sie an einen wie Sven geriet.«


  »Warum?«, drängte er. »Wo ist da der Zusammenhang? Sven war doch nun wahrlich kein Vertreter von Robert Stuber. Er war selbst masochistisch und hat den Schmerz gesucht. Ich stelle mir eher die Frage, wie er an eine Frau wie sie kommen konnte.«


  Hanna trank von ihrem Kaffee, stellte dann die Tasse zur Seite und streifte ihre Schuhe ab. Sie trug an diesem Abend einfache Sandalen, keine feinen Strümpfe darunter.


  »Das ist ja das Problem«, erwiderte sie. »Dass Elisabeth nur die Seite von ihm kennengelernt hat, die sie brauchte. Seine Abgründe kannte sie eben nicht. Und das ist das Pulverfass, auf dem sie saß.«


  Tom sah sie abwartend an.


  »Also, ich habe in meinem Teil vom Tagebuch gelesen, dass sie durch Zufall eine von Svens Fotosessions beobachtet hatte, irgendwo in der Nähe dieses Ferienhauses am See. Sie glaubte, dass dort eine vergewaltigte, nackte Frau vor ihrem Peiniger flieht und wollte ihr helfen, als Sven mit seiner Kamera auftauchte und sie verscheuchte. Am nächsten Tag, schreibt sie, kam er auf ihr Grundstück gestürmt und hat sie auf der Veranda fotografiert, wie sie da völlig erschrocken und überrascht saß und nicht wusste, wie ihr geschah. Und später hatte er im Haus Sex mit ihr. Sie schreibt, dass sie es wollte und genossen hat, aber Sven hat sie eindeutig vergewaltigt.«


  Es wurde immer klarer, was für einen Stempel Robert Stuber auf das Leben seiner Tochter gedrückt hatte. Und was für eine spezielle, verdrehte Beziehung das Mädchen zu Gewalt entwickelt hatte. Welche Normalität sie dabei empfand.


  Hanna sagte: »Von dieser Begegnung hat Borke Fotos gemacht, so steht es im Tagebuch. Wie sie nach dem ersten Sex mit ihm auf dem Sofa lag. Sie schreibt, dass sie sich nie zuvor so schön gefühlt hat.«


  »Das Bild, das Sven ins Gefängnis zu Strenger geschmuggelt hat«, murmelte Tom.


  »Ja, genau. Zu diesem Zeitpunkt ahnte sie, dass Sven genau der Richtige für sie ist. Ein harter, dominanter, ablehnender Mann, der die Gewalt ihre Vaters sexuell umdeutet. Sie schreibt, dass sie sich erst danach als etwas Ganzes gefühlt hat. Da war sie 25 und Jungfrau.«


  »Sie hatte davor keine Kontakte zu Männern?«, fragte Tom ungläubig. Hanna schüttelte den Kopf. »Wie soll ein Mädchen, das so aufgewachsen ist ein gesundes Verhältnis zum anderen Geschlecht bekommen? So eine stürzt sich auf den erstbesten, der die alten Prägungen in ihr aktiviert.«


  »Und was meinst du mit dem Pulverfass?«


  »Naja, ich denke, dass durch Sven Elisabeths Leben einen Sinn bekam. Dachte sie zumindest. Sie bewunderte ihn für seine künstlerischen Visionen. Sie genoss die Gewalt, die er ausübte und fühlte sich in ihrem unterwürfigen Wesen bestätigt. Und Sven war ja auch ein Mann von großem sexuellem Charisma.«


  »Woher weißt du das?«, fragte er.


  Hanna versteifte sich und machte gleich darauf eine wegwerfende Handbewegung. »Das denke ich mir. Guck dir die hübschen Dinger an, die das mit sich machen lassen. Ich denke ein hässlicher Knirps hätte niemals so viele junge Frauen erreicht.«


  Sie zögerte und fuhr mit der Hand durch die Fotos auf dem Boden. »Bei jedem anderen Mann hätte Elisabeth große Schwierigkeiten gehabt, aber Sven schien für sie das exakte Gegenstück zu sein, das fehlende Puzzleteilchen. Er gibt ihrer Verlorenheit Sinn, bietet ihr einen Platz in seinem gewalttätigen Universum, in seinen abgründigen Phantasien. Dort fühlt sie sich wohl…«


  Krohne trank einen Schluck Kaffee. »Jedes Kind, das Gewalt und Erniedrigung erfährt, will dem entfliehen«, murmelte er. »Aber letztendlich läuft´s darauf hinaus, dass sie auch als Erwachsene denken, ohne Gewalt noch unzulänglicher zu sein. Das ist das Schema, das ihre Eltern entworfen haben. Es lässt sich nicht mehr auslöschen. Und dann findet sie heraus, dass er selber Sehnsüchte hat, die alles andere als dominant sind.«


  Hanna nickte. »Für sie muss eine Welt zusammengebrochen sein, als sie das mit der Domina erfahren hat. Das hat ihr Bild von Sven zerstört. Aber nicht, weil sie eifersüchtig war, sondern weil es die Gewalt, die Sven über sie hatte, ad absurdum geführt hat. Und dieser Mann verliert in Elisabeths Augen seine ganze Daseinsberechtigung, wenn er sich ebenfalls erniedrigen und quälen lässt. Sie denkt ihm diesen Part für sich selbst zu. Und muss erfahren, dass Sven etwas in sich trägt, was überhaupt nicht in ihr Schema passt.«


  Krohne begriff. Er begann, den Bilderhaufen zu durchwühlen.


  »Du weißt, dass das nur eine Vermutung ist, oder?«, murmelte er.


  »Ich werde Elisabeth damit konfrontieren«, erwiderte Hanna. »Und wie ich sie einschätze, wird sie es zugeben. Es kann ihr nicht mehr darum gehen, den Mord an Sven zu vertuschen. Dazu hat sie keine Kraft mehr.«


  »Und was spielt Jolanda dabei für eine Rolle?« Tom sah auf und begegnete Hannas leerem Blick. »Warte noch. Ich muss noch darüber nachdenken«, sagte sie. Sie senkte rasch den Kopf. Tom sah ihre zerzausten Haare, roch einen Hauch von Schweiß. Die hat keine Distanz mehr zu dem Fall, schoss es ihm durch den Kopf. Er konzentrierte sich wieder auf die Bilder.


  Plötzlich kam ihm ein Foto in die Hände, das er schon weglegen wollte, nach dem ersten flüchtigen Blick aber wieder zu sich heran zog.


  »Schau mal.« Er hielt Hanna das Motiv hin. »Könnte es das sein?«


  Sie betrachtete das Bild stirnrunzelnd. Darauf war ein ungepflegtes Rasengrundstück zu sehen mit hohen Binsen auf der linken Seite. In scheinbar weiter Ferne ein verschwommenes Haus mit leerer Veranda.


  »Das Bild ist zu undeutlich. Schau nach ob es noch mehr davon gibt.«


  Kurz darauf hatte Tom zwei weitere Abzüge entdeckt, die das gleiche Motiv zeigten, diesmal schärfer und viel näher. Eine Veranda, ein Garten, eine Frau, die aus einem Stuhl aufspringt und gehetzt zur Terrassentür schaut. Auf dem zweiten Bild, dieselbe Frau, wie sie mit aufgerissenen Augen direkt in die Linse starrt.


  »Das ist sie«, wisperte Hanna. »Das ist der Moment, in dem Sven das Grundstück betreten hat. Elisabeth lässt ihn ins Haus…«


  »Wie willst du dieses Haus denn finden?« Tom hatte keine Hoffnung, anhand des alten Fotos Anhaltspunkte für den genauen Platz des Grundstücks zu finden.


  »Wir fahren zu den Baggerseen bei Speyer«, verkündete sie.


  »Hanna, es wird bald dunkel, und es wird gewittern«, begann Tom vorsichtig.


  »Ganz genau, und deswegen machen wir uns schnellstens auf den Weg.«


  Ihre Entschlossenheit erschreckte ihn.


  »Bis wir auf normalem Wege herausfinden, wo das Ferienhaus der Stubers war, hat sich Elisabeth entweder umgebracht oder sie stirbt bei der Geburt ihres Kindes, oder…«


  »Hanna, wir sollten das der Polizei in Rheinland-Pfalz überlassen.«


  Sie starrte ihn vorwurfsvoll an. »So einer bist du also!«, zischte sie. »Immer schön den Dienstweg einhalten, bloß den bürokratischen Pfad nicht verlassen, was?«


  »Hanna…«


  »Tom, diese Frau ist in Gefahr. Vielleicht wird sie auch von Jolanda festgehalten.« Sie warf die Hände in die Luft. »Oder… oder umgekehrt?! Wer weiß, was zwischen den beiden los ist. Elisabeth ist in diesem Haus, ich weiß es. Und ich werde nicht darauf warten, bis ein offizielles Einsatzteam das Haus gefunden hat. Bis dahin…«


  »Das heißt, du willst jetzt alleine dort hinfahren?«, fragte er heftig. »Einfach so auf gut Glück?«


  »Erstens fahre ich mit dir dort hin«, meinte sie und stach ihren Zeigefinger in seine Brust. »Und außerdem glaube ich… dass ich weiß, wo es ist.«


  »Kennst du dich dort aus?«


  »Ich bin im Sommer oft mit Marleen dort… gewesen. Dieses Jahr haben wir es noch nicht zum Schwimmen geschafft. Leider.« Ihre Stimme wurde leiser. »Die Eltern von einer ihrer Freundinnen haben dort ein Grundstück.«


  »Wo genau?«


  »Am Sonnensee. Gleich daneben liegt ein größerer See, aber ohne Baugrundstücke. Dort baden im Sommer die Leute an einem Sandstrand, und in der Mitte gibt es eine Insel.«


  »Und du denkst, am Sonnensee steht dieses Haus?«


  Hanna schüttelte den Kopf. »Denk doch mal nach. Sven Borke hätte sich niemals einen belebten, bewohnten Ort für seine Fotoshootings ausgesucht. Aber zufälligerweise weiß ich, dass hinter den Häusern am Sonnensee noch eine weitere


  Grundstücksreihe steht. Alle Häuser dort haben große Rasenflächen nach hinten hinaus und direkten Zugang zum Speyerlachsee. Dort gibt es Bäume und jede Menge Schilf, und im Herbst wird es dort bestimmt sehr einsam. Das wäre der perfekte Ort für eine Borke-Fantasie.«


  Krohne schaute hinunter auf den wüsten Haufen der Fotografien. Er angelte sich die beiden Aufnahmen, die die Veranda des Hauses und einen Teil des Daches zeigten. Das Grundstück schien keine direkten Nachbarn zu haben. Aber wer konnte schon wissen, was sich dort in den letzten zehn Jahren baulich verändert hatte? Vielleicht hatte Hanna Recht, und Elisabeth verkroch sich genau dort. Einen Versuch war es wert. Hanna drehte den Wasserhahn auf und nahm ein paar gierige Schlucke.


  Fünf Minuten später waren sie zurück beim Clignet-Platz und wollten gerade eben in Hannas Wagen steigen, als sie den Krankenwagen sahen. Im selben Moment öffnete sich die Tür zu Hannas Haus, und zwei Sanitäter schoben eine Liege auf die Straße. Hanna erstarrte. Neben dem reglosen Menschen auf der Liege lief ihre Tochter, das Gesicht weiß und erschrocken.


  »Das ist meine Mutter!«, flüsterte Hanna und klammerte sich an Krohnes Hand.

  



  ***

  



  Sie haben nie wieder über Svens Schwester gesprochen. Nur dieses eine Mal vor so vielen Jahren. Damals hat sie ihn bedauert, weil er so eine schwierige Kindheit hatte, aber das Thema dann schnell wieder vergessen. Und auch an dem Tag, als sie von ihren Eltern heimgekommen sind und er darüber gesprochen hat, wie sie das Leben ihrer Kinder prägen, ist es ihr nicht aufgefallen. Heute verflucht sie sich dafür, dass sie den Zusammenhang nicht erkannt hat. Sie hat sich im Internet Bücher bestellt. Fachliteratur über Masochismus und selbstverletzendes Verhalten. Und da ist es ihr wieder eingefallen. Svens Schwester, die, um die Verantwortung über ihn loszuwerden, ihn vielfach verletzt und vernachlässigt hat. Sie kann nicht mehr verstehen, wie diese Geschichte einfach in Vergessenheit geraten konnte. Dass ihr nie klar war, dass es auch über Svens Dasein eine Überschrift gibt, die alles unter sich zwingt, wie eine magnetische Kuppel. Ihre Alarmglocken sind nie angesprungen, und erst jetzt begreift sie, dass sie es damals hätte wissen müssen.


  Sie weiß jetzt auch, dass dieses Kind in ihrem Bauch keine Lösung ist. Es macht die Lage nur noch schlimmer, denn seit Sven von der Schwangerschaft weiß, kommt er kaum noch heim, und seine Sucht ufert immer weiter aus. Und was sie noch mehr erschreckt  er versteckt seine Wunden nicht länger. Anscheinend ist es ihm zu anstrengend geworden, immer darauf zu achten, bedeckt zu sein. Am Anfang hat sie seine Weigerung, vor ihr zu duschen oder gar ins Schwimmbad zu gehen, auf eine skurrile Schamhaftigkeit geschoben. Im Badezimmer gibt es Milchglasscheiben vor der Duschkabine. Und die wenigen Momente, in denen sie miteinander schlafen verlaufen ohne ein gegenseitiges Erkunden ihrer Nacktheit. Jetzt weiß sie, warum das so ist. Doch plötzlich scheint es, als hält Sven es nicht mehr für notwendig, sich zu verstecken.


  Zum ersten Mal sieht sie die verheerenden Zeichnungen auf seinem Körper in ihrem ganzen Ausmaß. Sie bleibt stumm angesichts der kabeldicken Striemen auf seinem Rücken, der wulstigen Wundmale an Hüften und Gesäß. Sie schweigt zu den grässlichen Verfärbungen an den Innenseiten seiner Schenkel. Er trägt diese Narben mit schockierender Selbstverständlichkeit, und als er ihren Blick sieht, meint er: »Tu nicht so, als würde dich das entsetzen. Es hat dich nicht zu interessieren.« Seine Stimme ist kalt und gebieterisch.


  Wenn er es nun nicht mehr für nötig hält, sich zu verbergen… was bedeutet das dann für sie, für ihr Leben?


  Aber sie hat eine Antwort… eine Möglichkeit, sich selbst aus Svens Wahn zu retten. In einem Buch über Masochismus hat sie die Lösung gefunden. Dort steht die Geschichte eines Mannes, der aufgrund verdrängter Vorstellungen aus seiner Kindheit im Erwachsenenalter eine besondere Vorliebe für Schläge auf seine Fußsohlen und Kniekehlen entwickelte. Er kam nur auf diese Art und Weise zu sexueller Befriedigung. Doch eines Tages bemerkte er plötzlich eine schreckliche Ernüchterung bei dieser Phantasie und musste daraufhin eine Sexualtherapie beginnen. In der Psychoanalyse ergründete er die Wurzel seiner verdrängten Vorstellung. Ihm wurde klar, dass seine Lust deswegen endete, weil bei der letzten Züchtigung seiner Fußsohlen etwas ins Bewusstsein drang, das mit dem Ursprung seiner Prägung zu tun hatte. Eine verdrängte Vorstellung drang aus dem Unterbewusstsein in die Verstandesebene und unterbrach den Erregungsablauf.


  Seitdem sie das gelesen hat, kann sie an nichts anderes mehr denken.


  Den Erregungsablauf durchbrechen… seine Lust daran zerstören… ihn aufrütteln und schockieren im Moment seiner Hingabe an diese Sucht…


  Es muss funktionieren, aber sie braucht Jolanda dazu.

  



  ***

  



  »Mama!«, rief Hanna, warf den Schlüssel ins geöffnete Auto und eilte auf die kleine Gruppe zu. Ihr Magen wurde schlagartig hart wie ein Klumpen Teer.


  »Mama!«, schrie nun auch Marleen und löste sich von ihrer Großmutter.


  »Sie hat nicht mehr geatmet!« Das Mädchen verhaspelte sich, Hanna sah das Beben, das durch ihren Körper lief.


  Sie wusste nicht, wohin mit ihrer schlagartigen Angst. Ihre Mutter lag auf der Liege, blass und irgendwie schlaff, aber die Sanitäter schoben sie nicht mit der Hast einer unmittelbaren Lebensgefahr in den Krankenwagen.


  »Was ist passiert?« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Ein Selbstmordversuch«, sagte einer der ASB-Retter.


  »Was…?«


  »Valium. Aber sie wird durchkommen. Sie hat sich gerade spontan erbrochen. Das war gut.«


  »Aber…«


  An ihren Armen spürte sie die Hände von Tom. Ihre eigenen zitterten zu stark. Am liebsten wäre sie auf den Gehsteig gesunken. Aber das ging jetzt nicht. Da waren zu viele Fragen, die wie Steinbrocken auf sie einschlugen. Ihr Blick flog zwischen ihrer Mutter und ihrer Tochter hin und her.


  »Ich hab sie im Badezimmer gefunden«, stammelte Marleen. »Ich war in meinem Zimmer… und hab das gar nicht mitbekommen!«


  »Schon gut, Marleen, das ist nicht deine Schuld«, sagte Krohne beruhigend. Worte, die eigentlich Hanna hätte sagen müssen. Sie war ihm unendlich dankbar dafür.


  »Aber warum denn…?« Hanna wurde schwindelig. Die Gesichter, Tom, Marleen, die Sanitäter, alles drehte sich um sie. Und über ihr schien die Luft zu beben. Das Gewitter kam näher.


  Dabei wusste sie doch warum.


  »Ihrer Mutter gehts bald wieder besser«, sagte der Sanitäter. »Sie muss sich nur ausruhen.«


  »Du fährst besser mit«, sagte Tom leise.


  »Nein!«


  »Ich fahre mit«, rief Marleen und stieg hinter der Liege in den Rettungswagen ein.


  Ja, das ist eine gute Idee, dachte Hanna müde. Ihr Innerstes war plötzlich leer. Ihr schlechtes Gewissen schleuderte neue Steine. Aber würde sie ihrer Mutter überhaupt eine Hilfe sein?


  »Wo bringen Sie sie jetzt hin?«


  »Ins Theresien. Und sie wird jetzt erstmal ne ganze Weile schlafen.«


  Seltsamerweise sagte Hanna »Danke«. Als wären die Worte des Sanitäters ihre Absolution dafür, dass sie sich jetzt um eine andere Frau in Not kümmerte und nicht um ihre Mutter.


  »Ruf mich an, wenn sie aufwacht«, bat sie Marleen. Das Mädchen nickte.


  »Mach ich. Ich pass auf sie auf.«


  Hanna schaute mit verschleiertem Blick hoch ins Innere des Sankas. Und war dankbar als sich die Türen schlossen.


  Es wird alles gut. Es wird alles gut.


  Sie wiederholte den Gedanken wie ein Mantra, als sie steif hinters Lenkrad rutschte. Das Leder der Sitze ächzte, als Tom neben ihr einstieg. Sie fuhr los, noch bevor er die Tür zuziehen konnte. An der Einmündung der Käfertaler Straße bog der Rettungswagen mit ihrer Familie nach links ab, und sie nach rechts.


  Hanna lenkte den Wagen mit 80km/h auf den Ring. Es war erstaunlich wenig Verkehr, als wüssten die Autofahrer um das Gewitter, das über der Stadt hing wie eine fette Spinne an einem sehr dünnen Faden. Und im nächsten Moment brach es los. Es klatschte, als der erste Wasserstoß die Windschutzscheibe traf. Im nächsten Moment kämpften die Scheibenwischer vergeblich gegen die Flut des Regens an, und es wurde schlagartig dunkel. Es war 21:36 Uhr. Der Oldtimer war schlecht gedämmt gegen das Prasseln, und als Krohne endlich etwas sagte, musste er zweimal ansetzen und schreien, damit Hanna ihn verstand.


  »Willst du bei dem Wetter wirklich an die Seen fahren?«, rief er.


  »Ja, will ich. Jetzt erst recht!« Sie drosselte das Tempo gerade so, dass die Reifen des Jaguars nicht ins Gleiten kamen und steuerte die Konrad-Adenauer-Brücke an. Die Lichter von Mannheim und Ludwigshafen waren verwaschene, helle Flecken in einem aufgewühlten Himmel. Links und rechts spritzten Wasserfontänen auf, und ein krachender Donnerschlag ließ Hanna zusammenfahren.


  »Ich glaube zwar an ein Leben nach dem Tod, und dass ich dort neben Bob auf einer Wolke sitzen werde und er mir etwas vorsingt«, meinte Krohne, »aber ich würde es dennoch vorziehen, nicht in deinem wunderschönen Auto draufzugehen!«


  Sie nickte verbissen und versuchte sich zu konzentrieren.


  Auf der Strecke zum Kreuz Oggersheim, wo Hanna auf die B9 abbog, sprach niemand ein Wort, dann lichtete sich der Regen etwas, und es wurde leiser. Hinter ihnen zerriss jedoch eine gewaltige Blitzkaskade den Abendhimmel, und Hanna wusste, das war nur das nasse Vorspiel gewesen. Das eigentliche Gewitter würde erst noch losbrechen. Sie hatte Sommer erlebt, in denen solche Naturgewalten stundenlang über dem Land tobten. Ausgerechnet in dieser Nacht, dachte sie besorgt. Elisabeth Borke lag vielleicht in den Wehen. Sie wusste selbst nicht, woher diese fast archaische Angst in ihrem Innern kam. Es war, als wäre sie selbst Elisabeth, die ganz allein auf sich gestellt, diese urgewaltige Aufgabe bewältigen musste. Sie wagte nicht daran zu denken, was war, wenn sie zu spät kamen, oder die Frau nicht fanden. Oder wenn sie am nächsten Tag irgendetwas Schreckliches über Elisabeth erfahren würden. Was verband sie mit der Frau, dass sie so verbissen versuchte, sie zu retten?


  Ich bin es ihr schuldig, dachte Hanna und drückte aufs Gas. Ihr und mir.


  »Was genau hast du jetzt vor, wenn man fragen darf?«


  Hanna wich einer tiefen Pfütze aus, der Wagen schlingerte. »Wir fahren bei Otterstadt raus und dann… sehen wir mal.«


  »Toller Plan!«


  »Hast du einen besseren?«, zischte sie. »Denk ruhig schon mal darüber nach, solange ich versuche, uns nicht umzubringen!«


  Es sollte ironisch klingen, aber Tom dachte jetzt wahrscheinlich, dass er mit einer Wahnsinnigen im Wagen festsaß.


  »Wir fahren an die Stelle, die ich meine«, sagte sie etwas ruhiger. »Zwischen Sonnensee und dem Nachbarsee. Da muss es sein.«


  In diesem Moment krachte ein weiterer Donner, und der Regen verstärkte sich wieder. Schlagartig verkürzte sich die Sicht auf wenige Meter, und Hanna schien es, als schwimme sie mit ihrem Wagen wie in einem Unterseeboot durch brackiges Wasser.


  »Fahr um Himmels Willen rechts ran, und lass uns den Regen abwarten!«, schrie Krohne. Hanna fuhr auf den Standstreifen und dort in Schrittgeschwindigkeit weiter. Das Wagendach wurde zu einer Rassel. Hagelkörner prasselten auf die Scheibe, der Scheibenwischer fiel aus. Minutenlang ging draußen die Welt unter, dann fegte ein heftiger Windstoß den Regenvorhang zur Seite, und sie sahen die gespenstisch leere Bundesstraße wie einen langgezogenen See vor sich liegen. Ein paar Meter weiter tauchte das Ausfahrtsschild für Waldsee auf. Hanna ließ den Motor wieder an und fuhr langsam auf die Auffahrt zu. Tom Krohne schwieg.


  Hanna kroch die bogenförmige Straße hinunter. Die Felder der sogenannten Gemüsepfalz waren gewiss überflutet, und dennoch überdeckte der scharfe, würzige Duft der Frühlingszwiebeln, die hier quadratkilometerweise angebaut wurden, das Gewitteraroma. Er drang bis ins Auto, und Hanna lächelte kurz. Dieser Geruch war es, den sie mit diesen ersten Dörfern der linksrheinischen Pfalz verband. Etwas Erdiges, Echtes, und sie liebte es. Vielleicht kehre ich Mannheim den Rücken, dachte sie. Vielleicht bin ich erst jetzt, wenn das alles vorbei ist, wirklich bereit für einen echten Neuanfang…


  »Pass auf!«, brüllte Krohne, und sie konnte gerade noch einem desorientierten Reh ausweichen, das völlig durchnässt auf die Straße gesprungen war.


  Hanna lenkte den Jaguar ein Stück die Landstraße entlang, dann ging das Spiel von neuem los. Am Ortseingang von Waldsee verschwand alles ringsum wieder in einem dichten nassen Gewand aus purer Entladung. Hanna hoffte, dass der Jaguar wirklich überall noch dicht war, dass die Hagelkörner nicht die alte Windschutzscheibe bersten ließen. Heftige Blitze brachten die niedrigen Häuser des Dorfes zum Leuchten. Violettes Licht huschte über die Felder.


  »Warum tust du das, Hanna?!«, rief Tom Krohne. Sie konnte seinen kalten Schweiß riechen. »Warum kannst du das nicht anständig machen, warten… zu einem besseren Zeitpunkt auf die Suche gehen?«


  Sie konnte ihm die Frage nicht mal verdenken. Sie beugte sich nach rechts, ganz nah zu Tom, damit sie nicht schreien musste.


  »Das hier… weißt du, das betrifft mich auch!«, sagte sie.


  Sein Kopf ruckte herum. Sein Gesicht war nur noch zehn Zentimeter von ihrem entfernt.


  »Ich bin in die Sache verwickelt, Tom. Und ich bin hier, weil ich es so schnell wie möglich zu Ende bringen will.«


  Sie ließ die Worte wirken im Innern der Karosserie, die unter den Regenschlägen erzitterte. Tom sah nicht so aus, als hätte er verstanden.


  Hanna holte tief Luft. »Ich kannte Sven Borke. Und ich bin mit schuld am Unglück von Elisabeth.«


  Krohne schwieg immer noch, und Hanna rückte näher. »Frag mich jetzt, warum!«, drängte sie ihn. »Wenn du es nicht tust, fahre ich weiter und sage nie mehr ein Wort darüber.«


  Krohnes Augen leuchteten pflaumenfarben unter dem Gesprenkel der Blitze. Er sah sie an, sein Kiefer hing schlaff herunter. Und Hanna konnte ihre Drohung nicht wahr machen.


  Sie sprach weiter. »Weil ich diese Frau vor Jolanda war. Ich habe etwas gemacht, was man nicht tun sollte als junge Polizistin. Ich habe damit mein Leben ruiniert. Das hätte ich auch, wenn ich nicht bei der Kripo gelandet wäre. Aber so ist es einfach noch schlimmer. Ich hätte nicht gedacht, dass mir jemand aus meinem alten Leben wieder begegnet.«


  Toms Augen tasteten ihr Gesicht ab, als suchte er nach Anzeichen dafür, dass sie ihn veralberte.


  »Das ist kein Scherz, Tom«, sagte sie und betonte jedes Wort, als wäre es die letzte Zeile von einem Gedicht. »Ich weiß, dass du mich für eine Perverse hältst, aber das ist jetzt nicht wichtig. Wenn du Wert darauf legst, und ich glaube das tust du, denn du bist ein sensibler Kerl…«


  Sie hielt kurz inne und wartete darauf, dass er weiter atmete, denn er schien vollkommen erstarrt zu sein.


  »… also wenn du es willst, dann werde ich dir alles ganz genau erklären, und du wirst sehen, dass ich nicht auf einer Stufe mit Sven Borke stehe. Aber es ist alles sehr verfahren, und ich habe schreckliche Angst. Vor was, weiß ich selbst nicht.«


  Sie schloss kurz die Augen. Was sagt er jetzt, dachte sie. Ihr Innerstes bebte. War Angst überhaupt das richtige Wort? War es nicht viel eher Feigheit, wenn man um das bequeme Leben bangt, das man sich durch Lügen und Verschweigen eingerichtet hat?


  »Aber das ist doch nicht so… äh schlimm«, krächzte er.


  Hanna ging nicht darauf ein. »Wenn wir diese Nacht gut überstehen, kannst du alles Hudalla erzählen. Dann lasse ich mich versetzen, oder höre auf, mir ist das egal«, sagte sie und sah ihn beschwörend an. »Ich will, dass du weißt, dass dies hier kein Geheimnis sein soll. Ich wollte… es geheim halten, aber das geht nicht. Das halte ich nicht aus. Und weißt du auch warum? Weil es das nicht wert ist. Das ist nichts, was der Geheimhaltung bedarf. Das weiß ich jetzt.«


  »Aber das ist doch nichts Schlimmes!«, rief Tom gegen das Donnergrollen an. »Ich bin sicher, dass Hudalla das absolut lächerlich findet, er ist tolerant. Weißt du noch, die Geschichte mit Klaus Münz? Als der in die Klinik musste zum Entzug? Hudalla stand immer hinter ihm und hat nie ein Wort darüber verloren. Ich werde es ihm jedenfalls nicht sagen, versprochen!«


  Hanna hob die Hand und legte sie schwer auf Toms Arm.


  »Nein!««, sagte sie bestimmt. »Ich will dich nicht damit belasten. Du musst das nicht für dich behalten. Es wird sowieso ein Disziplinarverfahren geben, falls das herauskommt.«


  »Ja, aber nur wegen der Sache mit Sven. Nicht wegen deiner Vergangenheit, Hanna! Du hättest diesen Typ auch in einem anderen Zusammenhang kennen können. Vielleicht kommt es aber auch gar nicht heraus.«


  »Wahrscheinlich nicht. Niemand kann mir beweisen, dass ich Sven kannte. Es ist nur so… ich habe das ungute Gefühl, einer Polizistin gestattet man eine solche Vergangenheit einfach nicht.«


  Ist doch egal, dachte sie im selben Moment und hätte es am liebsten herausgeschrien. Sie war es doch gewohnt, dass man ihr diese Vergangenheit nicht gestattete, sie lebte doch schon so lang mit diesem blinden Fleck in ihrer Biografie. Was bedeutete es schon, wenn ein Hudalla in die gleiche Kerbe schlug?


  »Und das macht dir gar nichts aus?« Er schien vollkommen fassungslos.


  »Nicht mehr. Ich habe keine Lust mehr, es geheim zu halten.«


  »Hast du deswegen die Ermittlung nicht abgegeben?«, wollte Tom wissen.


  Hanna nickte. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass er sie verstand.


  »Weil das meine letzte Chance war, meine Selbstachtung wieder zu bekommen.«


  »Wäre mir nicht aufgefallen, dass Du da einen Mangel hast…«


  »Tja, weil ich eine verdammt gute Schauspielerin bin. Hast du vergessen? Als gute Domina braucht man dieses Talent.«


  Tom Krohne schwieg. Sie wagte sich kaum vorzustellen, was er über sie dachte. Aber es wurde Zeit, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass das egal war.


  »Und weißt du was?«, fuhr sie fort. »Ausgerechnet Strenger… Klaus Strenger hat das erkannt. Er hat gesehen, dass ich etwas mit mir herumtrage. Ich habe mich geschämt, weil ich gegen das Weltbild meines Vaters verstoßen habe. Gleich in doppeltem Sinn.«


  Er nickte. Sie sah ihn an.


  »Du hast in den Männern, die du… äh verprügelt hast, deinen Vater gesehen?«, fragte er ungläubig.


  »Keine Ahnung. Du redest gerade wie Freud, ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


  »Ist doch aber möglich.«


  »Hör auf, das zu analysieren Tom, bitte.« Sie wischte sich übers Gesicht und roch ihr Adrenalin. »Ich habe mich jahrelang geschämt, weil ich das mit Männern gemacht habe, aber gegen ihn kam ich nicht an. Ich habe geglaubt, Macht zu haben, aber es war ganz anders. Ich hatte Macht in einer sexuellen Scheinwelt, ja. Da hatte ich die Kontrolle. Ganz toll!« Sie verzog das Gesicht. Wie klar sie das jetzt sah, war ihr selbst nicht bewusst gewesen. »Verstehst du, ich war stolz auf mich. Ich habe mich damit identifiziert. Ich war stolz auf meine Macht. Und dann habe ich in meinem echten Leben versagt und die Kontrolle komplett verloren. Danach hat sich das alles nur noch schmutzig angefühlt und falsch.«


  Sie schlug gegen das Lenkrad. »Reicht das als Erklärung?«


  »Und was für eine Rolle hat Borke dabei gespielt?«, fragte Tom.


  »Keine. Keine besondere. Er war einfach einer von vielen. Aber der Schlimmste von allen. Er war derjenige, bei dem ich mich oft gefragt hab: Was machst du da eigentlich?«


  Sie sah zu Tom herüber. Er hörte ihr zu, sein Gesichtsausdruck war hochkonzentriert und ernst.


  »Er war derjenige, wegen dem sich das Ganze später auch so… falsch angefühlt hat. Ja, und diese ganzen Narben… das war ich.«


  Tom schob seine Hand zu ihr herüber und drückte kurz ihre Schulter. Statt weiteren Fragen sagte er einfach: »Du kannst jetzt weiterfahren, Hanna. Der Regen ist nicht mehr so dicht.«


  Ohne ein weiteres Wort fuhr Hanna los. Durch Waldsee und Otterstadt, und schließlich in die Straße, wo das Nobelhotel Binshof ausgeschildert war.


  Es fühlte sich seltsam an, das Thema einfach so abgehackt in der Luft hängen zu lassen. Aber die Erleichterung fühlte sich gut an.


  Es goss zwar immer noch in Strömen, doch die Sicht war ein wenig besser. »Schau dich um!«, sagte sie, und Krohne sah hektisch aus dem Fenster.


  »Siehst du irgendwo Autos? Das von Jolanda vielleicht?«


  Sie lenkte den Wagen langsam zwischen die Ferienhäuser, die alle einsam und verlassen dalagen, als wäre der Sommer längst vorbei. Nirgendwo war ein Licht zu sehen. Und an den dunklen Straßenlaternen sah sie, dass der Strom ausgefallen sein musste. Hanna beschloss, nicht lange zu suchen, dafür war das Wetter wirklich zu miserabel. Sie fuhr direkt jene Stelle an, die sie sich für Svens damalige Fotosession am besten vorstellen konnte. In ihrem Brustkorb flatterte irgendetwas. Sie zitterte, und die Erleichterung, die völlig grundlos war, umspülte sie wie ein feines, wohltuendes Bad.


  »Du bist also überzeugt davon, dass Elisabeth Sven umgebracht hat«, nahm Tom die alte Unterhaltung von Borkes Wohnung wieder auf. »Zusammen mit Jolanda.«


  Hanna wiegte den Kopf und lenkte den Oldtimer nach rechts in eine Sackgasse, die am Scheitel des Speyerlachsees endete. Dort gab es einen Wendekreis, und dort standen die letzten Häuser, deren rückwärtige Seiten an den See grenzten.


  Du täuschst dich, sagte eine Stimme in Hanna. Warum sollte sie denn ausgerechnet hier sein? Es gibt so viele alte Baggerseen in dieser Gegend, so viele Häuser…


  Hanna stellte ihren Oldtimer am Ende des Wendekreises ab. Der Donner lag wie eine zitternde, dröhnende Kuppel über dem nächtlichen Himmel. Hanna hatte keine Ahnung, was im Innern des dunklen Hauses vor sich ging. Als sie ausstieg, saugten sich ihre Hosenbeine sofort voller Wasser. Der Regen lag wie ein dicker Teppich auf der Straße, und aus den Gullys gurgelte es, als wäre das gesamte unterirdische Rohrnetz eine brodelnde Suppe. In der Ferne leierten irgendwo Feuerwehrsirenen. Der Sturm traf sie mit aller Gewalt und riss ihr die Autotür aus der Hand. Im nächsten Moment war sie bis auf die Haut durchnässt.


  Und dann hörte sie den Schrei. Erschrocken schaute sie zu Tom. Es war ein animalischer Schrei gewesen voller Wut und Schmerz, und Hanna hatte nur eine Erklärung dafür: Elisabeth Borke hatte ihre Wehen. Oder sie wurde bestialisch gefoltert.


  Sie eilten auf das letzte Haus am Scheitelpunkt der Sackgasse zu, doch Tom schlug den Weg in den Garten ein. Sie folgte ihm. Die Veranda auf dem rückwärtigen Grundstück war leer, die Fensterläden geschlossen. Das Haus sah nicht direkt verwahrlost aus. Aber wer auch immer der neue Besitzer war, verbrachte zumindest nicht allzu viel Zeit hier oder legte Wert auf Pflege oder einen neuen Anstrich.


  Der Garten war ein Dickicht von jahrelangem Wildwuchs. Büsche und Gras wucherten fast auf die Veranda. Der Regen rauschte in Sturzbächen aus der windschiefen Ablaufrinne.


  Tom fasste Hannas Arm und sah sie fragend an. Im nächsten Moment ertönte wieder der Schrei, diesmal langgezogen und schrill.


  »Das kommt vom Ufer«, schrie Hanna und starrte auf den verwilderten Garten.


  »Da!«, rief Tom und deutete auf etwas, das im Regen silbrig schimmerte. Eine schmale Schneise durch das kniehohe Gras. Jemand musste vor kurzem hier lang gegangen sein.


  Gleichzeitig sprinteten beide los. Hanna rutschte im nassen Gras aus und musste sich an den Ästen einer Trauerweide festhalten. Jetzt hörten sie das Glucksen und Klatschen des Sees. Im nächsten Moment wateten sie im knöchelhohen Wasser, und Hanna bremste ab. Der See trat über die Ufer. Abgebrochene Äste ragten aus der aufgewühlten Oberfläche. Hanna fühlte etwas Glitschiges an ihren nackten Füßen in den flachen Sandalen, die bereits in den Schlamm einsanken. Sie klammerte sich an Tom, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  »Wo ist sie?« Seine Augen suchten das Ufer ab.


  »Elisabeth!«, rief Hanna, doch sie bekam keine Antwort.


  In diesem Moment übergoss ein weites Netz von Blitzen den Himmel, und sie zuckten beide zusammen wie erschrockene Rehe.


  »Tolles Gefühl, wenn man so schön trocken steht!«, knurrte Tom, und Hannas Herz begann zu rasen. Es war verrückt, was sie hier taten. Donner hallte, als würde über ihnen das Gebälk einer riesigen Kirche zusammenstürzen, und im Schein eines weiteren Blitzes sah Hanna das Boot.


  »Da schau!« Sie deutete auf den See, doch der Regen hatte die Sicht wieder verschleiert. War da eine Gestalt in dem Boot gewesen?


  Wieder erklang der Schrei, und diesmal kam er direkt von der Mitte des Sees.


  »Sie ist dort draußen!« Krohne blickte fassungslos aufs Wasser.


  Eine romantische Idee, sein Baby in einem Boot zur Welt zu bringen, dachte Hanna entsetzt und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Gleichzeitig wurde sie von ganz anderen Bildern überschwemmt. Elisabeth Borke, wie sie auf den See hinaus ruderte, um etwas ganz anderes zu tun, irgendetwas Endgültiges. Dann war sie überrascht worden von dem Leben, das sie in sich trug.


  »Wir müssen sie zurückholen…«, rief Krohne und sah sich hektisch um.


  »Ruf die Feuerwehr« sagte Hanna und zog sich die Sandalen von den Füßen. »Und einen Krankenwagen.«


  »Was tust du da?!«, fragte er mit Blick auf die Sandalen, die sie von sich schleuderte, als wüsste sie genau, dass sie nichts mehr taugen würden.


  »Ich schwimme zu ihr.«


  »Spinnst du?!«


  »Ja. Geh ins Haus und ruf die Feuerwehr.«


  »Hanna, das kannst du unmöglich machen! Das ist Selbstmord.«


  Sie sah ihn wortlos an. Er blinzelte im Regen, sein Shirt klebte ihm auf der Haut, und im fahlen Licht sah sie seinen Körper sich darunter abzeichnen. Sein kurzes Haar lag wie eine Haube am Kopf. Sie hätte gerne gelacht über seinen Anblick, aber das wäre ihr vorgekommen wie eine Sünde.


  Er hatte Recht. Aber für Elisabeth war es ebenfalls Selbstmord, und etwas in Hanna wollte unbedingt verhindern, dass die Frau diesen Plan vollzog. Hanna reichte Tom ihre Waffe und das dünne Jackett mit dem Schulterholster.


  »Hanna, bitte, hör auf mit dem Unsinn!«, flehte er.


  Doch sie hörte nicht auf ihn. »Tom, geh ins Haus. Jolanda ist vielleicht irgendwo dort.«


  Er sah sie entgeistert an, und jetzt sah Hanna sogar etwas wie Ärger in seinen Augen.


  »Also, ich weiß ja jetzt ungefähr, was du für Altlasten hast, Hanna, aber die lassen sich nicht lösen, indem du dich in Lebensgefahr bringst.« Er packte ihren Arm. »Schwimmen bei Gewitter… wie blöd kann man denn sein?!«


  »Sie ist ganz allein da draußen«, schrie sie.


  »Na und, sie wollte es offensichtlich so!«, herrschte er sie an. »Sie findet es bestimmt eine tolle Idee, wenn man sie retten will. Und wenn dabei zwei Frauen drauf gehen, ist das einfach Wahnsinn!«


  Hanna schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass Tom nur so redete, weil er Angst um sie hatte. Er war nicht generell gegen die Rettung von Selbstmördern, obwohl er sich gerade ganz danach anhörte. Bei Elisabeth hatte er vielleicht Recht. Sie wollte nicht gerettet werden, und konnte es auch nicht. Und dennoch… irgendetwas zog sie mit aller Macht in den See, und sei es nur, um darin ihre eigene beklommene Unruhe davor zu ertränken, was nach dieser Gewitternacht geschehen würde. Sie riss sich los von Tom und watete tiefer ins Wasser. Tom hob noch einmal hilflos die Hände, dann sah sie ihn nicht mehr. Immer wieder in den letzten Minuten war der Regen schwächer geworden, als ruhe sich das Unwetter nur kurz aus, dann wieder prasselte es mit aller Kraft vom Himmel. Hörte dieses Gewitter denn nie auf? Hanna war überrascht, wie warm das Seewasser war. Sie hatte eine kalte Brühe erwartet, doch das Gefühl auf der Haut glich dem, das sie beim Baden zusammen mit Marleen hatte, wenn man aufgeheizt von der Sonne eine Erfrischung brauchte. Dieses weiche, seidige Gefühl, wenn der See den Körper ganz umspülte. Jetzt schlugen die Regentropfen nur noch auf ihren Scheitel, und das sie umgebende Wasser hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf Hanna. Sie schwamm los. Als der nächste Blitz herab fuhr, hielt sie den Atem an und hielt Ausschau nach dem Boot. Als sie den Kopf wandte, sah sie, dass keines der Seehäuser erleuchtet war. Niemand würde bemerken, was sich auf dem Wasser abspielte. Sie zwang sich, in ruhigen, kraftvollen Bewegungen zu schwimmen. Als der Donner krachte, tauchte Hanna unter und schloss die Augen. Merkwürdigerweise hatte sie keine Angst und fühlte sich so geborgen, dass es der Moment des Auftauchens war, der sie mit Furcht erfüllte. Hier unten im kühlen, sauberen Seewasser war alles gut, und sie verstand plötzlich, warum Elisabeth sich diesen Ort ausgesucht hatte, um…


  Sie verscheuchte den Gedanken und schob das Wasser fort, fuhr die Beine aus, gab sich dem eigenen Rhythmus hin. Wie viele Meter waren es? Konnte sie das Boot überhaupt erreichen? Es wurde doch vom Wind immer wieder abgetrieben. Und jeden Moment konnte ein Stromstoß all ihre Muskeln ergreifen, sie lähmen und dann war dieser See ihr Tod. Sie tauchte wieder auf, mitten hinein in einen geradezu wahnsinnigen Schrei, der über die aufgerissene Wasseroberfläche wehte. Der Schrei war ganz nah. Hanna sah auf, vor ihr schaukelte das Boot.


  Die Bootswände waren glitschig, und trotz ihrer Schmerzen versuchte Elisabeth Borke hartnäckig, Hannas Hände vom Rand zu zerren, sie zurück ins Wasser zu schieben. Hanna erschrak, wie viel Kraft die Frau noch hatte. Ihre Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihren Handrücken. Doch dann kam eine neue Wehe über die Frau im Boot, und Elisabeth sank keuchend zurück. Das kleine Boot schwankte. Hanna fiel zurück ins Wasser und tauchte für einen Moment unter. Auf den letzten Metern hatte sich das Wasser gar nicht mehr angenehm kühl und weich angefühlt, sondern war zu einem klammen Abgrund geworden, der ihre Kräfte rasend schnell aufbrauchte.


  Wie soll all das hier gut gehen, fragte sie sich beklommen. Mit einem neuerlichen Anlauf versuchte sie sich ins Boot zu ziehen, und diesmal unternahm Elisabeth nichts dagegen. Hanna robbte über die Kante und fühlte ihre Bluse an einem Spreißel aufreißen. Dann konnte sie einen Blick auf Elisabeth werfen. Sie lag gekrümmt auf den nassen Planken und hatte die Hände auf den Unterleib gepresst. Hanna ergriff Elisabeths Hände und zog den verkrampften Oberkörper hoch.


  Elisabeth Borke wehrte sich, doch ihre ganze Kraft schrumpfte unter der Heftigkeit der Wehen.


  »Was haben Sie sich nur dabei gedacht!«, knurrte Hanna und schob sich hinter den zuckenden Körper. Sie lehnte sich gegen die Seitenwand des Bootes und zog Elisabeth Rücken an sich. Ihre Hände wanderten auf den Bauch der Frau und hielten ihn fest. Sie begann wieder unkontrolliert zu schreien und bäumte sich gegen Hannas Brust. Sie fluchte wild und atemlos. Hanna legte ihr Kinn in die Halsmulde vor sich. Alles war nass, und sie strömte einen intensiven Geruch nach Angst und Erschöpfung aus.


  »Schscht«, machte Hanna, und begann Elisabeths Stirn zu streicheln. Ihr Körper war steif wie ein Brett, Hannas Rückgrat wurde durch den Druck gegen die Bootskante gepresst, aber gleichzeitig spürte sie die fiebrige Hitze, die die andere ausstrahlte. Sie ließ Elisabeth toben, dann, als die Wehe wieder abklang, sagte sie leise und dicht am Ohr der Frau:


  »Ich habe auch ein Kind, eine Tochter. Als sie zur Welt kam, wollte ich sie töten.«


  Elisabeth verharrte ganz still in Hannas Umarmung.


  Sie fuhr fort. »Ich hatte das Kind von einem Mann, der mir etwas Schreckliches angetan hat, wissen Sie? Er war mein Lebensgefährte, aber dann hat er etwas über mich herausgefunden, was ihn wahnsinnig enttäuschte. Er war so wütend und hilflos…«, sie holte tief Luft und streichelte Elisabeths Bauch in festen Kreisen. »… dass er mich vergewaltigt hat, er wusste nicht mehr hin mit seiner Wut. Und ausgerechnet danach war ich schwanger. Ich habe das Kind behalten, weil ich eine Erinnerung an diesen Mann haben wollte. Ich habe ihn sehr geliebt. Aber als es dann kam…«


  Elisabeth zuckte zusammen, ihre Haut leuchtete in der triefenden Dunkelheit geisterhaft weiß.


  »Als es kam, bin ich so erschrocken, dass ich das Baby nur noch loswerden wollte.«


  »Im Krankenhaus…?«, keuchte die andere Frau.


  »Nein. Nicht im Krankenhaus. Alleine bei mir zu Hause. Ich war in der Schwangerschaft kein einziges Mal beim Arzt, hatte keine Untersuchung, ich hatte… genau wie Sie… überhaupt nichts für das Baby eingekauft, keine Windeln, keine Strampler, nichts. Ich wollte nichts mit diesem Kind zu tun haben, obwohl ich es gleichzeitig unbedingt haben wollte.«


  Hanna spürte, wie die Frau ruhiger wurde, aber sie spürte auch, wie tief im Innern des zerbrechlichen Körpers eine neue Wehe anrollte. Im nächsten Moment riss Elisabeth sich fast los, kickte die Beine gegen die andere Bootswand, und die Nussschale begann wieder heftig zu schwanken. Hanna begann am Ohr der Frau rhythmisch zu atmen. Dann glitt sie hinter ihr hervor in die Mitte des Bootes. Elisabeth trug eine weite Schwangerschaftshose. Hanna machte sich daran, sie abzustreifen. Sie hing klebrig und schwer an den dünnen Beinen. Darunter kam der blutige Schritt der Frau zum Vorschein. Ich darf Elisabeth nicht das Gefühl geben, dass ich überhaupt keine Ahnung habe wie man sich als Nothebamme verhält, dachte Hanna. Sie wusste nur eines: Wie es sich anfühlte, ein Kind alleine zur Welt zu bringen. Damit war sie immer noch vertraut. Eine bessere Hebamme konnte Elisabeth sich kaum wünschen, doch in diesem Moment rief diese: »Was soll denn aus diesem… Kind werden?«


  Hanna sah auf in das verzerrte, nasse Gesicht. »Das Übliche. Sie werden es aufziehen, wenn Sie es können.« Elisabeth erwiderte ihren Blick voller Erstaunen und biss sich auf die Lippen.


  »Was ist los, Elisabeth? Dachten Sie, ich komme, um Sie zu verhaften?«


  Hanna tat ahnungslos, doch Elisabeths Gesicht war so verräterisch, als hätte sie diese betroffene, überraschte Miene für eine Rolle einstudiert. »Nein… nein…«, murmelte sie und schloss die Augen.


  »Sollte ich Sie denn verhaften, Elisabeth?«, fragte Hanna.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Fragen Sie sich, was das Leben Ihres Babys für einen Sinn hat, wenn Sie im Gefängnis sitzen?«


  »Ich werde nicht im Gefängnis sitzen«, presste sie hervor. »Ich werde sterben… ich wollte sterben… aber dann sind Sie aufgetaucht!«


  Hanna schwieg und tastete sich zu Elisabeths Vagina vor. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Verdacht, dass es diese Frau war, die Sven Borke in der Fabrikhalle getötet hatte, erschien ihr auf einmal so weit weg wie der nächste Tag. Im Moment konnte sie nichts anderes tun, als ihr zu helfen.


  »Sie müssen pressen«, sagte sie, und legte die Linke auf Elisabeths Bauch. »Sie müssen ihm helfen, dass es kommen kann.«


  »Vielleicht… will ich gar nicht… dass es kommt!«, stieß sie keuchend hervor.


  »Aber Sie wollen doch, dass der Schmerz aufhört, oder?«, beschwor Hanna sie.


  »Der Schmerz…«, murmelte die Frau und hechelte in die nächste Wehe hinein. Als ihr Geschrei anschwoll, sah Hanna plötzlich ein Licht am Ufer aufflackern.


  Der Regen fiel jetzt in einem dichten Vorhang, aber das Gewitter war nach Westen gewandert und tobte nicht mehr unmittelbar über dem See.


  Elisabeths Gesicht war verzerrt vor Pein, es sah aus, als wollte ihr Mund auseinanderreißen, und ihre Finger krallten sich nun krampfhaft in Hannas Schulter.


  »Atmen Sie!« Hanna hoffte, dass die Frau nicht hyperventilierte.


  Elisabeth atmete, doch die Stöße kamen unkontrolliert. Wahrscheinlich hatte sie ebenso wie Hanna keinen Geburtsvorbereitungskurs gemacht. Dann rutschten Worte, Satzfetzen in das panische Schnaufen.


  »Ich wollte ihm helfen!«, brach es aus ihr hervor. »… ihn retten… so wie Sie mich retten wollen!«


  Hannas Hand glitt fast unbemerkt in Elisabeths Scheide, und sie atmete erleichtert auf. Sie spürte ganz deutlich eine kleine Rundung mit nassen Haaren. Das Kind lag Kopf voran in ihr, das war ein gutes Zeichen. Etwas Seltsames geschah  Hannas Aufmerksamkeit wurde vollständig von der Geburt gebannt. Nebenher prasselten Wahrheiten, die sie bereits ahnte, wie weitere Regenhiebe auf sie ein. Sie lauschte, aber es schien, als wären diese Dinge Wahngebilde, die die vom Schmerz geschüttelte Frau in ihrer Panik von sich gab. Wie etwas, das ihr dabei half, sich abzulenken. Hanna ließ sie reden.


  »Er war wahnsinnig… Sven war völlig wahnsinnig! Ich konnte das nicht weiter zulassen!«


  Elisabeth hechelte jetzt rhythmisch und wand sich auf den glitschigen Bootsplanken. War da ein weiteres Licht am Ufer angegangen?


  »Er sollte aufhören damit… aber er hat mich immer wieder belogen… ich wollte ein einziges Mal diejenige sein… die ihn bestraft… wenigstens einmal!«


  Nach diesen Worten schien es, als sei die Frau am Ende ihrer Kraft. Hanna spürte, wie sich ihr Geburtskanal weiter dehnte.


  »Es kommt«, sagte sie beruhigend, doch Elisabeth schien von den Vorgängen in ihrem Unterleib isoliert zu sein. Sie strampelte wild um sich. Das Boot schwankte. Hanna fragte sich, was mit dem Baby geschehen sollte, wenn es erstmal da war. Wie sollte man das kleine Geschöpf wärmen?


  »Ich wollte dem ein Ende bereiten…«, stöhnte die Frau.


  »Und da haben Sie gedacht, wenn Sie plötzlich auf einer Session mit Jolanda auftauchen, wäre die Schmerzsucht Ihres Mannes durchbrochen?«


  Elisabeth starrte in den Himmel. Ihre aufgerissenen Augen schwammen in Regen und Tränen. Sie nickte.


  »Pressen Sie!«, hielt Hanna sie an, doch Elisabeths Mitarbeit war schwach. Zu schwach.


  »Er sollte merken, dass ich ihm auch wehtun konnte!«, schrie sie. »Er sollte sich schämen vor mir und damit aufhören.«


  »War das Ihr Plan, oder Jolandas?«, fragte Hanna und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge. Sie musste die Frau dazu bringen, sich auf die Geburt zu konzentrieren. Gleichzeitig ahnte sie, dass sie das Geständnis nur jetzt bekam. Dass es danach zu spät war. Und sie wusste nicht länger, was ihr wichtiger war.


  »Mein Plan!«, keuchte Elisabeth und stemmte sich gegen die Seitenwand des Bootes. Zwischen ihren Beinen erschien etwas Dunkles. »Und Jolanda hat mir geholfen. Wir wollten… ihn heilen!«


  »Aber es ist schief gegangen«, rief Hanna ihr durch den prasselnden Regen zu.


  »Als Sie ihn gesehen haben, gefesselt, ausgeliefert… ist Ihnen die Sicherung durchgeknallt.«


  Elisabeth Borke verharrte steif und reglos, den Kopf in den Nacken gelegt und begann nun endlich kraftvoll zu pressen. Sie wimmerte laut und steigerte sich in schreiende Raserei, auf deren Höhepunkt sie japste: »Dieser perverse Scheißkerl… er hat mein Leben zerstört!«


  Hanna senkte den Kopf. Ja, dachte sie, und ich habe ihm einmal dabei geholfen.


  »Jolanda hat ihm die Augen verbunden… es sollte eine Überraschung für Sven sein… dass ich plötzlich auftauche. Ich weiß nicht… es war so schrecklich, ihn so zu sehen.«


  »Konzentrieren Sie sich jetzt auf das Baby, ich bitte Sie!«


  Hanna presste Elisabeths Hand zusammen und verhakte ihre Finger in den ihren. Sie dachte an den Moment vor 15 Jahren zurück, als das kleine, rote, schleimige Etwas plötzlich außerhalb ihres Körpers lag. Es war überraschend schnell gegangen und vollkommen komplikationslos. Sie erinnerte sich an ihren ersten Impuls, das Neugeborene zu ersticken. Was war damals geschehen, dass sie von einem Moment auf den nächsten die Liebe entdeckt hatte, die seit neun Monaten in ihr gewachsen war? Sie hatte in einem Anfall von Selbstmitleid beschlossen, Georgs Frucht zu behalten, obwohl sie in einem Akt der Gewalt gepflanzt wurde. Und gleichzeitig hatte sie das kleine Wesen in sich gehasst für seinen Erzeuger, der sie verlassen hatte zeitgleich mit ihrem eigenen Vater. Ihr Vater, der ihr nie dieses unanständige Doppelleben verziehen hatte, der sie behandelt hatte wie jemand, von dem eine furchtbare Krankheit ausgehen konnte. Sie hasste das Ungeborene, weil es nicht ihr Kind zu sein schien sondern nur ein Gezücht ihrer eigenen Fehler. Und dann war diese Abscheu, der monatelange Stau der eigenen Abneigung plötzlich aus ihr herausgebrochen, wie eine zweite Sturzgeburt und sie hatte Marleen in den Arm genommen und war stundenlang mit ihrem Kind dagesessen. Vollkommen fasziniert von dem, was das Leben mit ihr gemacht hatte.


  Hanna schüttelte den Kopf und drängte die überwältigende Erinnerung zur Seite. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie der Kopf dieses Babys hier weiter vorgestoßen war. Elisabeth Borke war nur noch ein einziges Winden und Strampeln. Hanna warf einen Blick aufs Ufer. Standen dort Gestalten im schwachen Lichtschein? Der See gurgelte, der Regen schien nachzulassen.


  »Ich wollte ihn nicht töten!«, weinte Elisabeth.


  »Schscht, seien Sie still. Pressen Sie«, beschwor Hanna sie, aber die Frau hörte nicht auf sie.


  »Er hat mich all die Jahre verachtet… ich weiß es. Er hat mich angegrinst… gefesselt wie er da stand!«


  Ein neuerlicher Schrei und ein krampfhaftes Zittern schob den Kopf des Babys ein weiteres Stück nach draußen. Hanna zog ihre Bluse aus und legte sie unter Elisabeths zitternde Schenkel. In der Ferne grollte der Donner wie der verrauchende Zorn eines Giganten, und die Blitze waren nur noch ein zartes Flimmern am Nachthimmel.


  »Ich habe es nie geschafft, dass er mich liebt!«, keuchte Elisabeth und begann haltlos zu schluchzen. »Ich konnte ihn nicht halten… Er war so weit weg von mir.«


  Hanna tastete nach der Schädelwölbung des Kindes. Sie presste vorsichtig auf Elisabeths Bauch und hechelte ihr den Takt vor.


  »Ich wollte nur eine… ganz normale Familie!«, wimmerte sie.


  »Die gibt es nicht«, entfuhr es Hanna. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind nicht die Erste, die sich in dem Bezug irrt.«


  Hanna fror in ihrem durchnässten BH. In dem Boot gab es absolut nichts, um das Neugeborene zu wärmen.


  In diesem Moment rollte eine neue Schmerzwelle durch Elisabeth, sie bäumte sich auf und kreischte so laut, als würden ihre Stimmbänder zerreißen. Hanna drückte von oben noch einmal gegen ihren Bauch, und dann rutschte langsam der Kopf des Kindes aus dem Unterleib. Hanna fasste die Ränder der nassen Bluse und ergriff den winzigen Kopf seitlich. Sie hielt den Atem an und zog. Waren das Ruderschläge hinter ihr auf dem See?


  Plötzlich zog sie Elisabeths Vagina zusammen, sie stemmte die Hände gegen Hannas Brust. »Lassen Sie mich… ich will das nicht!«


  Hanna zwang sich, ruhig zu atmen und bekam die Schultern des Babys zu fassen. »Gleich ist es vorbei!«


  Hanna atmete erleichtert aus. Diese Geburt war rein körperlich gesehen unproblematisch. Sie traute sich nicht, nachzufühlen, ob der Damm eingerissen war. Bitte lass schnell einen Krankenwagen kommen, betete sie stumm. In der Dunkelheit sah sie nicht, wie viel Blut Elisabeth Borke verlor, aber wenn nicht bald jemand die Frau stabilisierte, würde es schwierig werden. Die letzte Presswehe verwandelte Elisabeths Atem in einen Sturm aus herausgebrülltem Schmerz, an dessen Ende Hanna der restliche Körper des Babys entgegen rutschte.


  Sie konnte nicht anders und stieß ein erleichtertes Lachen aus. Als würden uralte Instinkte die Kontrolle über sie ergreifen, hob sie es hoch und legte es sich auf den Oberkörper. Sie dachte nicht einmal daran, in westlicher Krankenhausmanier das Baby an den Füßen nach unten zu halten und ihm einen Klaps auf den Po zu geben. Denn das Kind atmete bereits von alleine. Zuerst stockend, dann gierig und fast ein wenig erschrocken. Das gepresste Wimmern hallte wie die Stimme aus einer anderen Welt über den See.


  Elisabeth Borke hob den Kopf, und Hanna hielt das winzige Mädchen ein Stück hoch. Jetzt kommt die Liebe, dachte sie. Wie damals bei Marleen. Doch Elisabeth wollte ihr Kind nicht sehen. Sie hing nach Luft schnappend über der schmalen Reling und starrte feindselig auf etwas hinter Hannas Rücken.


  Sie drehte sich um, und sah das Messer.


  »Hier… hast Glück, dass manche Männer immer noch eins bei sich tragen«, sagte Tom Krohne völlig außer Atem und reichte ihr ein Taschenmesser aus seiner Nussschale herüber. Hanna schaute ungläubig auf die Tüte voller Decken und den Erste-Hilfe-Kasten. Sie ergriff das Messer und drehte das Baby auf den Rücken. Es wand sich wimmernd in ihrer nassen Bluse.


  »Du kannst das nicht einfach so durchtrennen!«, keuchte Tom. »Also echt… dass dir das ein Mann sagen muss!« Er kramte in dem Erste-Hilfe-Kasten.


  Tom riss die Plastikverpackung einer Verbandsrolle auf. Hanna schnitt ein Stück davon ab und band das graue, glitschige Band zwischen Mutter und Säugling an zwei Stellen fest ab.


  »Ich werde jetzt die Nabelschnur durchtrennen, Elisabeth… ja?«, sagte sie und setzte das Messer an. Elisabeth lag reglos und mit starren Augen vor ihr.


  Für eine Sekunde dachte sie, dass sich gleich alles auflösen würde im Wunder des Moments. Kitschige Bilder strömten auf sie ein, Bilder einer kleinen, durchnässten Schicksalsgemeinschaft mit einem vom Regen getauften Kind, mit haltlos lachenden und weinenden Gesichtern. Hör auf damit, schalt sie sich und sagte:


  »Tom, reich mir eine Decke herüber!« Sie hörte Tom rascheln, setzte den Schnitt, und sah die organische Verbindung der beiden erschöpften Lebewesen zerreißen. Dunkles Blut floss aus beiden Öffnungen. Sie legte das Messer zur Seite und hob das Kind hoch. »Schauen Sie… Es ist ein Mädchen.«


  Sie wollte, dass Elisabeth das Baby ansah. Tom beugte sich auf die andere Bootsseite und hob zwei Wolldecken herüber. Sein kleines Ruderboot schwankte heftig von einer Seite auf die andere. Hanna registrierte zu spät, dass Elisabeth Borke sich aufsetzte und ihre Hände hervorschossen. Hanna hielt das Kind vorsichtig, zu vorsichtig. Es war ein Leichtes, selbst für die vollkommen erschöpfte Mutter, ihr das nasse Bündel zu entreißen. Erschrocken sah sie, wie Elisabeth das Baby mit bebenden Lippen anstarrte.


  Für ein paar Sekunden quälte sich ein Lächeln auf ihr fahles Gesicht. Doch dann schnellte sie zur Seite, ihre Arme wurden lang. Es war der letzte Rest an Kraft, der ihn ihr steckte. Dann landete das Bündel mit einem leisen Klatschen im See.


  Hanna sah nicht hin, als neben ihr ein Körper ins Wasser hechtete. Tom, dachte sie, du wirst es nicht schaffen. Vielleicht darf dieses Kind gar nicht leben.


  Hanna starrte entgeistert in das leere Gesicht vor sich. Elisabeths Kiefer mahlten, ihre Augen klappten zu, und der Kopf sank schwer gegen die Bootswand. Mit einem Mal übermannten Hanna Kälte und Erschöpfung. Sie hätte sich gerne über die Bootswand gebeugt, um zu sehen, was im Wasser vor sich ging, aber ihre Kraft war versickert.


  »Ich hätte nicht gedacht… dass ihn das töten würde«, murmelte Elisabeth mit tonlos schwankender Stimme wie eine Betrunkene. »War doch nur eine Peitsche… nur eine blöde Peitsche.« Sie lachte. Müde und verächtlich.


  Ein Gefühl absoluter Sinnlosigkeit und Leere überkam Hanna. Plötzlich kam sie sich albern und anmaßend vor, dass sie versucht hatte, die Frau zu retten. Du wolltest doch nur dich selbst retten, bohrte eine innere Stimme. Du wolltest dich freikaufen für deinen Anteil an ihrem Unglück. Sie hörte kaum mehr hin, was Elisabeth vor sich hin faselte.


  »Hat wohl doch nicht so viel einstecken können… der Sven… verreckt er da wegen ein paar Schlägen…«


  Wortlos ließ auch Hanna sich gegen die Seitenwand sinken und schloss die Augen. Sie konnte nur noch an das Baby denken, wie es aus dem Boot geflogen war. Jetzt war alles zu spät. Und vielleicht hatte sie sich den anderen Körper im Wasser auch nur eingebildet. Doch dann drang entfernt das Geräusch einer Sirene in ihr Ohr. »…ist so gestorben, wie er gelebt hat, der Scheißkerl…«, lallte Elisabeth.


  Hanna schaute zum Ufer und sah die huschenden Lichter von Taschenlampen. Die Gestalten vor ihren dunklen Ferienhäusern. Irgendwo blitzte blaues Licht in der Ferne.


  Dann begann Elisabeth Borke zu weinen, ihre Stimme wurde wieder klarer. Sie sagte etwas, aber Hanna realisierte nicht den Sinn der Worte. Ihre Kehle fühlte sich pelzig an, und obwohl ihr kalt war, wurde sie schlagartig schläfrig. Ein Ruck durchfuhr sie. Hanna schlug die Augen auf. Elisabeth lag noch immer gegen die Bootswand gelehnt. Sie starrte leblos in den Himmel. Und dann ertönte ein gepresster Schrei aus winzigen Lungen. Die Sirenen wurden lauter.


  Tom strampelte hustend und Wasser spuckend auf das Boot zu.


  Er reichte ihr das schreiende Neugeborene wie einen heraufgetauchten Schatz. Sie wickelte es in eine Decke und legte es ans andere Ende des Bootes. Dann half sie Tom dabei, ebenfalls hereinzuklettern. Die winzige Nussschale schwankte so heftig, dass neues Wasser hereinströmte. Als er endlich wieder an Bord war, fiel sein Blick auf das Kind, das jetzt eigenartig ruhig in seinen Decken lag.


  »Gewöhn dich schon mal an das Geschaukel. So wirds dir später öfters ergehen«, sagte er.


  Hanna nahm das Bündel und presste es an sich. Sie begann die nackten Füße des Babys zu reiben und schaute zum Ufer. Dort versammelten sich die Anwohner, sie sah rotierendes Blaulicht, Feuerwehrleute, die ein sich selbst aufblasendes Schlauchboot ins Wasser ließen.


  »Lass das Ruder liegen«, bat sie ihn. »Warte, bis sie da sind.«


  Tom gehorchte und starrte das zerknitterte, winzige Geschöpf in Hannas Armen an.


  Das kleine Mädchen öffnete die Augen und blinzelte in die Finsternis.


  »Gib ihr eine Decke«, sagte Hanna und wies auf Elisabeth. Die Frau sah halbtot aus.


  »Sie hat einen Schock…«


  Tom beugte sich ins andere Boot und breitete eine der Decken notdürftig über dem hingestreckten Körper aus. Elisabeths Hände schlingerten nach oben und schlugen kraftlos nach ihm. Wie bringt man den Lebenswillen in diesen Menschen zurück, fragte sich Hanna. Sie musste ihren Blick gewaltsam von Elisabeths Gestalt reißen.


  »Ich werde dich vom heutigen Tag an als Held betrachten«, flüsterte sie und streckte ihren nackten Fuß nach Tom aus. Er schloss seine Hand um ihren Knöchel und drückte ihn.


  Hinter ihnen trieb Elisabeth Borke reglos in ihrer inneren Leere. Ihr Mund klaffte auf, und sie sagte mit erstaunlich klarer Stimme. »Eine Gewitternacht… Ronja Räubertochter ist auch in einer Gewitternacht zur Welt gekommen.«


  Dann begann sie zu lachen.

  



  ***

  



  »Was soll ich denn anziehen?«, fragt sie, und der plötzliche Gedanke macht sie ein wenig fassungslos. »Was tragen Sie, wenn Sven zu Ihnen kommt?«


  Jolanda winkt ab. »Sven ist das egal. Er kommt nicht zu mir, weil er gerne eine Frau im Fetisch-Outfit sieht. Ich trage Alltagskleidung, wenn er einen Termin hat. Ihm ist das vollkommen gleichgültig.«


  »Werde ich nicht lächerlich aussehen mit meiner Kugel?«


  Jolanda schaut nachdenklich auf ihren Bauch. »Sie müssen selbst wissen, wie lächerlich es ist, was Sie da vorhaben.«


  Sie hört sich an, als wollte sie das Gespräch möglichst schnell beenden.


  »Warum helfen Sie mir, wenn Sie es so lächerlich finden?«


  »Ich helfe nicht Ihnen. Ihre persönliche Lage wird es nicht verbessern.«


  »Sagen Sie bloß, Sie tuns für ihn.«


  Jolanda nickt. In ihrem Gesicht liegt ein bitterer Ernst.


  Aber sie kann das nicht ganz verstehen… Sven ist doch nur ein Kunde für diese Domina. Ein Mann, der sie für ihre Dienste bezahlt. Warum hat sie so ein seltsames Zucken um ihre Augen?


  »Ihnen ist doch klar, dass Sven danach nicht mehr zu Ihnen kommen wird«, sagt sie. »Wieso tun Sie das, wenn Sie doch wissen, dass er Sie dafür hassen wird? Ich denke nicht, dass er Ihnen dafür dankbar ist, dass Sie mich mit ins Boot holen.«


  Jolanda schaut sie traurig an. Überhaupt hat diese Frau nur sehr wenig von dem, was sie sich unter einer professionellen Domina vorgestellt hat. Sie wirkt trotz ihrer drallen Figur ziemlich zerbrechlich. Ihr Gesicht hat nichts Herrisches, Hartes. Das verwundert sie, denn sie kann sich diese weiche, verständnisvolle Frau nicht als Domina vorstellen. Kommen aus diesem Mund tatsächlich Demütigungen und Befehle? Und diese feingliedrigen Hände, die ihr bei der ersten Begegnung tröstend über den Rücken gestreichelt haben  tun sie tatsächlich diese Dinge mit Svens Haut?


  »Ich liebe ihn«, sagt Jolanda.


  »Was?!«


  »Sie haben richtig gehört. Ich werde Sven so oder so verlieren. Ich empfinde das als Verlust, weil ich ihn liebe. Er ist mir nicht egal, wenn Sie das verstehen.«


  »Mir ist er auch nicht egal!« Ihre Stimme keift, sie muss sich mühsam zur Ruhe rufen. Diese Frau will ihr helfen. Sie ist keine Feindin… keine Feindin.


  »Ich will Normalität für Sven«, fährt Jolanda fort, »denn das was er tut ist sehr gefährlich. Ich will es beenden, auch für mich. Ehrlich gesagt, kamen Sie gerade recht. Ich kann Ihnen eins sagen  wir haben kein Recht, Sven das anzutun. Es wird absolut schrecklich für ihn werden.«


  »Warum tun Sie es dann?«, wiederholt sie.


  »Hören Sie, Sven wollte nicht mehr zu mir kommen. Er will Dinge, die ich ihm nicht geben kann. Ich will aber nicht, dass er sich irgendeinen Freak sucht, der ihn umbringt. Ich helfe ihm, denn er wird wahrscheinlich für alle Zeiten an dieses Erlebnis denken. Was wir mit ihm vorhaben, wird ihn… traumatisieren. Es wird danach anders sein, er wird sich diese Dinge so schnell nicht mehr suchen.«


  »Wird es diesen… diesen Erregungsablauf unterbrechen?« Ihr fällt nur das Fachwort aus dem Buch über Masochismus ein.


  »Sven empfindet keine Erregung, wenn er das erlebt.«


  »Was? Ich dachte…«


  »Was dachten Sie? Dass er eine Erektion hat und abspritzt, wenn ich ihn quäle?«


  Sie nickt. Jolanda sieht sie an, als wäre sie traurig über die Naivität dieser Annahme.


  »Er ist nicht erregt. Am Anfang war er es noch und hatte auch einen Höhepunkt. Aber seit einigen Monaten…«


  Sie beißt sich von innen auf die Lippe. Daran ist sie schuld.


  Nach einer Weile des Schweigens fragt sie zaghaft: »Und Sie… lieben ihn?«


  Jolanda nickt. Dann lächelt sie ein wenig verschämt. »Ich gebe es zu… ich genieße natürlich schon, dass er so auf mich fixiert ist. Ich würde ihn gerne beschützen…«


  »Und das ist Liebe?«


  Jolanda schweigt.


  Dann liebt Sven mich auf keinen Fall, denkt sie. Und ich… ich liebe ihn auch nicht. Sie holt tief Luft und setzt ein geschäftiges Gesicht auf.


  »Also, in drei Wochen dann?«


  »Wir telefonieren vorher nochmal.«


  »Und Sie werden ihn dazu bringen, noch einen Termin mit Ihnen zu machen?«


  »Es wird alles gut werden. Sven ist ausgehungert.«


  Dieses Wort versetzt ihr einen Stich. Sie wird seinem Hunger ein Ende bereiten.


  Und dafür wird er ihr dankbar sein. Für immer.

  



  ***

  



  »Das heißt also, wir haben zwei Frauen, die nicht vernehmungsfähig sind«, resümierte Tobias Hudalla und reichte Hanna Mantolf mit zerknirschtem Gesicht einen Becher Kaffee. Das Getränk war viel zu heiß, sie verbrannte sich fast die Fingerspitzen. Aber das Gefühl der Hitze half ihr, sich wieder in der Gegenwart einzufinden. Es war halb fünf, und am Horizont mischte sich trübes Grau in die weichende Nacht. Der See vor ihnen lag wieder still, und die ersten Vögel begannen zu zwitschern. Die Luft war schwer und nass wie ein dampfender Duschvorhang.


  Hanna genoss die Nähe Toms, der neben ihr auf der wackeligen Gartenbank saß. Er war ebenfalls in eine Wolldecke eingewickelt und nippte vorsichtig an seinem Kaffeebecher. Vom Vordach der Veranda tropfte noch immer aufgestautes Regenwasser. Hudalla war nervös wie ein junges Pferd, das mit den einströmenden neuen Eindrücken ringt.


  »Die eine, weil sie beschließt, nichts mehr zu sagen, und die andere weil sie immer noch unauffindbar ist!« Er klang empört.


  »Frau Borke hatte einen Schock«, beschwichtigte Tom.


  »Sie ist allerdings unverletzt«, sagte Hudalla. »Und ich hätte das Geständnis eben gern aus ihrem Mund, sonst haben wir keine Handhabe gegen sie.«


  »Sie hat es Hanna gesagt.«


  »Hat sie das, Frau Mantolf?«


  Hanna führte den Becher an ihren Mund. Ein warmes, vertrautes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie war den Nachbarn, die ihn den Ermittlungsbeamten in Thermoskannen gebracht hatten unendlich dankbar. Sie trank einen tiefen Schluck und starrte hinaus auf den spiegelnden See.


  »Frau Mantolf?« Hudalla war wie eine aufdringliche Fliege neben ihrem Ohr. Sie grub sich tiefer in die muffige Wolldecke, die um ihre Schultern lag und die morgendliche Kühle vertrieb.


  »Ich habe kein Geständnis«, sagte Hanna.


  »Was? Ihr Kollege Krohne hat mir doch aber vor einer halben Stunde erzählt, dass Frau Borke Ihnen gegenüber den Mord an ihrem Mann zugegeben hat.«


  »Hat sie nicht.«


  »Aber Hanna…« Tom sah sie von der Seite an. »Du hast gesagt…«


  »Vergiss, was ich gesagt habe.«


  »Na, wunderbar!« Hudalla riss theatralisch die Hände hoch. »Wenigstens sind Sie eine gute Hebamme!«


  »Ich muss mit Benno Hader telefonieren«, verkündete sie.


  »Der wird noch irgendwo sein, wo er sein Handy nicht hört«, meinte Tom.


  Hinter ihnen rumorten Leute von der Spurensicherung in dem verwahrlosten Ferienhaus. Mittlerweile hatten sie die Information vom Grundbuchamt, dass die Stubers das Haus vor 16 Jahren verkauft hatten. Allerdings hatte Elisabeth Borke es nur wenige Jahre später wieder zurück gekauft. Nichts deutete darauf hin, dass sie in der Zeit danach hier gewesen war, dem verwahrlosten Zustand der Zimmer nach zu schließen. Eine Nachbarin sagte aus, dass sie manchmal eine Frau alleine auf der Terrasse gesehen hatte. Sie sei nur da gesessen und habe auf den See geschaut. Das passte. Dieses Haus war kein Ort zum Zurückkehren. Es war nur ein Ort, um Erinnerungen zu aktivieren. Und dann war es wohl auch ein Ort, um zu sterben. Niemandem war klar, wie eine Frau mit geplatzter Fruchtblase es geschafft hatte, in ein Boot zu steigen und auf die Mitte des Sees zu gelangen. Doch Hanna wusste, dass es nur die Macht des Wunsches zu sterben war, die Elisabeth Borke angetrieben hatte.


  »Würden Sie uns teilhaben lassen?«, fragte Hudalla nun mühsam beherrscht. »An Ihren Erkenntnissen, meine ich.«


  Hanna ließ den Kaffeebecher sinken und sah zwischen ihm und Krohne hin und her.


  »Als Elisabeth Borke mir das gesagt hat, habe ich gedacht, ich hätte ein Geständnis. Aber jetzt ist mir klar, dass es das nicht war.«


  »Wie meinst du das?« Tom sah fast besorgt aus, als hätte er Angst, dass sie nicht mehr klar denken konnte nach den Strapazen auf dem Boot.


  »Hat jemand… irgendjemand Borkes Witwe eigentlich gesagt, wie ihr Mann gestorben ist?«, fragte Hanna eindringlich.


  »Gar nicht«, sagte Tom nachdenklich. »Wir haben ihr nicht mal gesagt, dass er an enormem Blutverlust gestorben ist, glaube ich.«


  »Wir haben ihr aber auch nicht gesagt, dass ihm die Kehle durchtrennt wurde, oder? Ich selbst habe sie zweimal gesehen. Direkt nachdem wir am Tatort waren und am nächsten Tag im Krankenhaus. Während der Identifizierung wurde das Leichentuch gerade mal bis zum Kinn herabgezogen, um ihr den Zustand seines Körpers zu ersparen. Sie hat nur das Gesicht ihres Mannes gesehen, aber nicht den Schnitt in der Kehle.«


  Hudalla hob die Brauen. »Jetzt wirds interessant!«


  »Sie wars nicht«, flüsterte Hanna. Ein Schauder fuhr von ihrem Rückgrat bis zum Nacken, obwohl ihr unter der Decke angenehm warm war.


  »Sie hat Sven nicht ermordet.«


  Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder von dieser Bank aufzustehen. Aber die Bilder in ihrem Kopf wurden immer lebendiger, immer greller. Sie musste den anderen verständlich machen, was sie vermutete.


  »Ich sehe diese Session vor mir«, fuhr sie fort. »Jolanda verabredet sich mit Elisabeth Borke in dieser Fabrikhalle. Die beiden Frauen haben ausgemacht, dass Jolanda ihn dort festbindet und dann verschwindet. Sie will Sven seiner Ehefrau überlassen. Ich weiß auch nicht… als eine Art Schocktherapie.« Und ein Vertrauensbruch ohnegleichen, dachte sie.


  »Wie soll denn das funktionieren?!«, höhnte Hudalla ungläubig.


  »Stellen Sie sich einen Mensch vor, dessen Lust allein auf den Schmerz fokussiert ist und auf den Menschen, der ihn verabreicht. Jolanda. Stellen Sie sich vor, dieser Mensch ist in Erwartung einer brutalen Session, alles in ihm wartet auf das, was er am meisten will. Dann ertönt plötzlich die Stimme seiner Ehefrau. Die, der er sich nie anvertraut hat. Seine ganze Lust fällt in sich zusammen, sein Fokus ist gewaltsam durchbrochen. Er empfindet keine Lust mehr. Doch Elisabeth hebt die Bullenpeitsche auf, die Jolanda ihr dagelassen hat…«


  Hanna sah die Bilder vor sich und schauderte. »Sie beginnt auf ihn einzuschlagen und hofft ihrerseits, dass dieses Erlebnis so schrecklich und abstoßend für Sven ist, dass er dergleichen nie wieder sucht. Sie durchbricht seine Prägung auf Jolanda, mischt sich in sein innerstes Sehnen ein. Sie vergewaltigt ihn. Und eins könnt ihr mir glauben: Diese Schläge  so sehr er sie unter Jolanda genossen hat  in dieser Situation sind sie die Hölle.«


  »Das glaube ich…«, murmelte Hudalla.


  »Elisabeth drischt auf ihn ein, wie eine Besessene, aber irgendwann ist alle Wut entwichen und sie am Ende ihrer Kraft. Was nun?«


  »Sie geht weg?«, schlug Tom vor.


  Hanna nickte. »Sie geht weg, sie hat, was sie will. Draußen in einem Auto wartet Jolanda, der sie Sven nun wieder überlassen will.«


  »Oder aber Jolanda ist fortgefahren und hat beide allein gelassen. Und dann findet vielleicht jemand anderes den ausgelieferten Sven.«


  »Möglich«, sinnierte Hudalla.


  »Moment!«, unterbrach Krohne die Überlegung. »Jolanda muss an den Tatort zurückgekommen sein  vorausgesetzt, deine Überlegung stimmt, Hanna. Denn wie kam die Peitsche mit den Baustaubspuren zurück in ihr Studio?«


  Hanna hob die Hand. »Elisabeth jedenfalls fährt weg und lässt ihn zurück. Sie hat gar keine Ahnung, was danach mit ihm passiert. Als sie erfährt, dass er tot aufgefunden wurde…«


  »… denkt sie, dass sie die Mörderin ist«, beendete Krohne den Satz.


  Eine Weile schwiegen sie. Eine Frau aus dem benachbarten Haus kam auf die Veranda und stellte kommentarlos ein Tablett mit belegten Brötchen auf einen Holztisch. Niemand beachtete sie.


  »Ich stelle mir Elisabeth vor, wie sie da vor Sven steht…«, begann Hanna. »Sie verausgabt sich vollkommen, und dann steht sie da, völlig fertig. Innerlich ist sie leer, sie hat alles von sich gegeben, was in ihr war. Greift so jemand dann zu einem Teppichmesser und schneidet dem eigenen Ehemann auch noch den Hals durch?!«


  Krohne und Hudalla schüttelten synchron den Kopf. »Eher nicht.«


  »Hat Dr. Hader nicht sogar gesagt, dass der Schnitt so geführt wurde, dass man nicht erkennen kann, ob es ein Links- oder Rechtshänder ist?«, erinnerte sich Hudalla.


  »Der Schnitt sah aus, als hätte es ein unsicherer Rechtshänder gemacht, oder ein Linkshänder, der absichtlich mit Rechts schneidet.«


  »Das tut nur jemand, der uns glauben lassen will, dass jemand ganz anderer Borke umgebracht hat. Ein geheimnisvoller Dritter.«


  Hudalla runzelte die Brauen. »Wieso kommt Elisabeth Borke aber dann auf die Idee, dass sie ihren Mann auf dem Gewissen hat? Von ein paar Peitschenhieben stirbt doch niemand.«


  Hanna sah zu ihm auf. »Sie möchte ich sehen, wenn Sie stundenlang streng gefesselt aufrecht stehen müssen, und jemand durchschlägt Ihnen jeden Zentimeter Haut! Irgendwann sackt der Kreislauf ab, und dann stirbt man.«


  Hudalla nickte zerknirscht und griff sich ohne hinzuschauen eins der Brötchen vom Tablett der Nachbarin.


  »Denken Sie bitte daran, dass das alles nur Hypothesen sind, Frau Mantolf. Nur weil diese Frau Ihnen das in der Stunde der Not anvertraut hat…«


  »… kann es immer noch eine Lüge sein, schon klar!« Hanna kniff die Augen zusammen. Das Morgenlicht war noch fahl, und die Bäume am Ufer standen als schwarze Scherenschnitte in der Dämmerung.


  »Wenn wir davon ausgehen, dass Jolanda Borke getötet hat«, überlegte Tom, »dann braucht sie doch ein Motiv. Sie hat doch überhaupt keinen Grund, ihren besten Kunden zu ermorden. Elisabeth hingegen hatte ein Motiv.«


  Hanna starrte mit brennenden Augen zum Ufer. Die Luft war immer noch kühl und feucht, aber die Frische des Morgens schaffte es nicht, sie neu zu beleben. Sie dachte nur noch an ihr Bett. Und daran, dass sie Marleen in die Arme schließen musste, wenn sie heim kam und ihr sagen, wie sehr sie sie liebte…


  »Hanna!« jemand rüttelte sie.


  »Krohne, Sie bringen die Hauptkommissarin besser nach Hause«, murrte Hudalla. »Die kippt uns noch von der Bank.«


  Hanna holte tief Luft. Sie war eingenickt, ohne es zu merken.


  »Ich glaube, ich weiß, was wir jetzt tun.«


  »Aha? Haben Sie es gerade geträumt?«


  »Geben Sie eine Meldung an die Presse. Schreiben Sie, dass wir ein Geständnis von einem Mörder haben, nennen Sie aber keine Namen.«


  »Was?«, rief der Revierleiter mit vollem Mund. »Wozu soll das gut sein?«


  »Das wird Jolanda aus dem Loch locken, in dem sie jetzt vielleicht hockt und hofft, dass ihre verwischten Spuren uns fälschlicherweise zu Elisabeth führen.«


  Tobias Hudalla schaute sie mit schlaffem Kiefer an. Dann fing er vorsichtig wieder an zu kauen. »Sie wollen, dass sie unvorsichtig wird.«


  Hanna nickte und wandte sich an Tom. »Fährst du mich heim?«


  Als sie wenige Minuten später auf den Beifahrersitz des Jaguars kroch, und Tom heruntergefetzte Blätter von der Windschutzscheibe wischte, fiel ihr schlagartig etwas ein.


  »Tom!« Sie winkte ihn zu sich in den Wagen. »Wie konnten wir nur so blöd sein?!«


  »Vorhin hast du noch zu mir gesagt, ich wäre ein Held!«


  »Ich weiß, wo Jolanda ist.«


  Tom biss sich auf die Unterlippe. Plötzlich riss er die Augen auf und fasste sich an den Kopf. Dann nickte er. Schlagartig war Hannas Müdigkeit wie weggewischt.


  »Dieses Event startet am Sonntag, also morgen«, sagte Tom. »Wir müssen uns schnellstens anmelden, sonst kriegen wir die Adresse nicht raus. Und dann… aber wie willst du das anstellen, Hanna?«


  Hanna starrte in die Morgendämmerung. Sie hatte als junge Frau einmal auf einer solchen Veranstaltung an der tschechischen Grenze teilgenommen. Eine Woche, in denen zahlende männliche Gäste in ein Schloss voller dominanter Frauen kamen, um sich der Illusion absoluter Versklavung in mittelalterlichem Ambiente hinzugeben. Wenn sie sich als Herrin anmeldete, die ihren Leibsklaven mitbrachte, könnte es funktionieren. Jetzt mussten sie nur noch Hudalla dazu bringen, ihnen diesen kleinen Ausflug zu genehmigen. Hanna ergriff Toms Hand.


  »Tut mir leid, Tom, aber da musst du jetzt nochmal durch! Sieh es als weitere Heldentat, dann wird es leichter.«

  



  ***

  



  Das Gesicht ihrer Mutter erinnerte Hanna an ihr eigenes, wenn sie nachts auf dem Weg zur Toilette mit verkniffenen, lichtscheuen Augen zufällig in den Badezimmerspiegel schaute. Sie wirkte klein und orientierungslos wie ein Kind. Und dennoch um so vieles lebendiger als Elisabeth vor ein paar Tagen in einem identischen Bett in Heidelberg. Sie drückte Hannas Hand und versuchte sich an einem Lächeln.


  »Ich hab dich belogen, Kind«, sagte ihre Mutter.


  »Mama, bitte ruh dich aus.«


  »Nein, ich muss dir das jetzt sagen. Ich hab dich angelogen. Ich habe Paul nicht verlassen.«


  »Strengt dich das nicht an?«, wich Hanna aus. Sie war nicht hergekommen, um über ihren Vater zu sprechen. Und dennoch lag hier der Grund für den Selbstmordversuch ihrer Mutter. Sie wusste allerdings nicht, ob sie innerlich dazu bereit war, jetzt darüber zu sprechen. Aber ihre Mutter wollte es unbedingt.


  Ihr Blick war fest auf Hanna gerichtet, als sie sagte: »Ich hab es nicht mehr ausgehalten… diese Feigheit.«


  »Wieso Feigheit?« Hanna verstand nicht, was ihre Mutter ihr zu sagen versuchte. Die vergangene Nacht lähmte sie immer noch und verlangsamte ihre Reaktionen. Es war, als spielte sich alles vor ihren Augen in Zeitlupe ab.


  »Er war es«, wisperte Irene Mantolf. »Er ist gegangen. Schon vor einer Woche. Hat gesagt, dass er es nicht länger mit mir aushält. Kannst du dir das vorstellen?«, presste sie hervor.


  Hanna nickte langsam und streichelte die Hand ihrer Mutter.


  »Das hättest eigentlich du zu ihm sagen wollen, nicht? Willkommen im Club, dieses Gefühl kenne ich.«


  Das Gesicht im Kissen nickte. »Genau. Seit so vielen Jahren hätte ich gern einen Schlussstrich unter diese Ehe gezogen, und habs nicht über mich gebracht. Und jetzt dreht er den Spieß einfach rum. Hat das getan, das eigentlich ich hätte tun sollen. Und ich hab gedacht, dass wenigstens er glücklich ist mit mir…«


  »Aber das Resultat ist das gleiche, oder?« Hanna unterdrückte ein Gähnen. »Jetzt bist du ihn los.«


  Sie bereute im gleichen Moment die flapsigen Worte. Das war für ihre Mutter nur ein schmerzlicher Trost. Hier ging es nicht ums Loswerden. Sondern um lebenslang verpasste Chancen und um ihre Würde. Wie schrecklich musste es sich anfühlen, wenn man selbst das Messer, das man sich nicht traute anzufassen, ins Herz gestoßen bekam. Ihre Mutter war schon immer unglücklich gewesen, so lange Hanna denken konnte. Ihre frühesten Erinnerungen an ihre Eltern waren geprägt von der formlosen Ahnung, dass die beiden irgendwie nicht füreinander bestimmt waren. Denn warum sonst hatte Irene so oft geweint? Hanna hatte als Kind Angst davor gehabt, dass sich ihre Eltern scheiden lassen könnten, und manchmal fragte sie sich, ob das durch diese Angst vielleicht verhindert worden war. Ihre Mutter hätte ein selbstbestimmtes, freies Leben führen können ohne Paul. Der besaß nämlich die Macht, gleich zwei Menschen von sich abhängig zu machen. Wie erschütternd musste es sein, sich völlig aufzugeben, nur um dann zurückgestoßen zu werden. Diese Demütigung hatte ihre Mutter verzehrt. So sehr, dass sie sich ein Leben ohne Selbstachtung nicht mehr vorstellen konnte. Irenes ganzes Dasein mit Paul musste ihr vorkommen wie ein böser Scherz auf ihre Kosten. Sie hatte ihre Abhängigkeit genauso bitter bezahlt wie Hanna ihr Vertrauen zu diesem Mann, der ihr Vater war.


  »Hast du deswegen das Valium genommen?«, fragte sie leise.


  Hannas Mutter schloss die Augen und seufzte. »Es tut mir so leid, dass Marleen das mitbekommen hat…«


  »Sie wirds überleben«, sagte Hanna, aber ihr war nicht wohl bei der Sache. »Du warst ja glücklicherweise nicht erfolgreich.«


  »Weißt du, es gab einen Moment, da hätte ich ihn beinahe umgebracht«, stieß Irene hervor. »Oben auf der Treppe. Ich hätte ihn nur einmal schubsen müssen. Ich hätte es fast gemacht. Aber auch das hab ich nicht geschafft.«


  »Und das ist auch gut so. Jetzt beruhige dich, Mama.«


  »Ich schäme mich so…«, hauchte Irene Mantolf.


  »Musst du nicht. Nicht vor mir. Ich will dich noch ein paar Jährchen haben. Und für Scham hast du jetzt echt keinen Platz mehr in deinem Leben, denkst du nicht auch?«


  Ihre Mutter lächelte vorsichtig.


  »Und wo ist er jetzt?«, fragte Hanna, obwohl sie es im Grunde nicht wissen wollte.


  »Er hat was von Thailand gesagt. Da wollte er doch immer hin, weißt du noch?«


  »Na, dann soll er da mal bleiben.«


  Kein Schmerz. Keine Wut. Nichts davon fühlte sie. Nur eine seltsame Art der Erleichterung. Ihre Mutter dämmerte weg, aber sie blieb an ihrem Bett sitzen. Ihr Innerstes fühlte sich wund an, aber dieses Gefühl der Leichtigkeit legte sich wie ein schützender Mantel darum. So schnell, dachte sie fassungslos. So schnell löst sich ein Knoten, von dem man denkt, dass er einen längst erstickt hat. So fließt das Leben dahin und reißt Staudämme mit. Sie schloss die Augen, fühlte sich wie nach einem Flug um den gesamten Erdball. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich wieder orientiert hatte in diesem neuen Zustand.


  Auch das Bild, das sie vor einer Stunde in einem anderen Teil des Theresienkrankenhauses, in der Wöchnerinnenstation erwartet hatte, trug zu ihrer Erleichterung bei.


  Elisabeth, die ihr Kind stillte, überwacht von einer Ärztin.


  Die Frau hatte voller Überzeugung und mit fester Stimme gesagt: »Ich war nicht ich selbst gestern Nacht. Ich habe geglaubt, ich sei eine Mörderin. Aber Ihr Kollege meinte, dass das nicht stimmt. Ich dachte, meine… meine Aktion hätte ihn umgebracht. Ich habe ihm nicht die Kehle durchgeschnitten. Ich bin weggelaufen danach… ich dachte, Jolanda befreit ihn. Ich meine, ich weiß, dass man an dem, was ich getan habe, sterben kann. Aber ich schwöre, dass ich dieses Messer nicht in der Hand hatte!«


  Auf Hannas beruhigende Worte hatte sie beteuert: »Ich wünsche mir so sehr… endlich ein einigermaßen normales Leben. Keine Ahnung, ob ich das kann, jetzt ohne Sven. Aber ich glaube, gerade ohne ihn… das hört sich makaber an, nicht?«


  Hanna hatte ihr ein schwaches Lächeln geschenkt. Elisabeth würde eine Reihe langwierige psychologische Tests über sich ergehen lassen müssen, wenn sie das Kind behalten wollte. Sie bereute den Tötungsversuch des Neugeborenen, und Hanna glaubte ihr. Sie sah, mit welcher staunenden Liebe sie das Baby an sich gedrückt hielt. Die misstrauische Ärztin an ihrer Seite würde diese Wandlung nie verstehen. Hanna konnte nur hoffen, dass sich Elisabeths Leben wirklich aus dem Sumpf, den ihr Mann angelegt hatte, lösen, dass sie heil werden würde.


  »Und dennoch…«, murmelte sie, als das Kind an ihrer Brust eingeschlafen und die Ärztin gegangen war. »… dennoch hat es sich angefühlt, wie ein Mord.«


  Hanna war stirnrunzelnd auf die Bettkante gesunken. Mann, war sie müde. Ihre eigenen Beine trugen sie nicht mehr. Diese Nacht war wie ein Zehnkampf gewesen.


  »In diesem Moment habe ich wirklich jemanden umgebracht«, war es flüsternd aus Elisabeths Mund gedrungen. »… aber es war nicht Sven.«


  Ihr Blick bat um Verständnis, und Hanna hatte genickt und dem Säugling flüchtig über das spärliche Haar gestrichen. Wer wenn nicht sie, verstand, was Elisabeth mit dieser rätselhaften Aussage meinte.


  Und an diese Worte dachte Hanna nun, während sie das gelöste Gesicht ihrer Mutter betrachtete.

  



  ***

  



  Die alte Burg schmiegte sich an den bewaldeten Berghang zwischen die säulenartig aufragenden Felsfinger, für die diese Region bei Kletterern und Fotografen so berühmt war. Und offensichtlich auch für das Feiern einer Orgie.


  Tom wunderte sich ein wenig, dass die Hexen nicht auf der bekanntesten Gesteinsformation mit dem Namen Teufelstisch tanzten. Er fragte sich schon die ganze Fahrt tief hinein ins Wasgau, wie er sich diese Zusammenkunft vorzustellen hatte.


  »So wie bei Faust? Der Hexensabbat?«, fragte er ein wenig nervös.


  Hanna steuerte ihren Oldtimer mit geradezu provozierender Ruhe durch den Wald in Richtung französische Grenze. Ihre Ruhe war jedoch nicht ansteckend, wie er gehofft hatte. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Das ist auch das einzige, woran du dich bei Faust erinnern kannst, was?«


  »Ja, und an die Szene mit dem Riechfläschchen. So eins werde ich nachher nämlich auch brauchen, wenn du mich wieder an der Leine durch dieses besondere Babylon schleifst.«


  Hanna lachte kurz auf. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen meinte sie nur: »Ja, das soll es geben. Männer, die vor lauter Freude ohnmächtig werden.«


  Tom grinste schief und schaute aus dem Fenster. Die dunkle Masse der Bäume beruhigte ihn. Er wusste nicht genau, ob ihn die Aussicht auf diese Party mit Angst oder mit einer seltsamen Vorfreude erfüllen sollte. Hanna hatte ihm versichert, dass es bei einer sogenannten FemDom Party ganz anders zuging, als im »Chains«, und das beruhigte ihn schon mal ein wenig. Die Tatsache, dass in der mittelalterlichen Burg nur die Frauen das Sagen hatten erschien ihm als eine Art Garant für Stil und eine gewisse sinnliche Ordnung, aber er traute sich nicht recht, diesen Gedanken wirklich zuzulassen. Denn gleichzeitig hatte er den Verdacht, dass er nach dieser Veranstaltung sein Frauenbild würde neu ordnen müssen. Er konnte sich nicht recht vorstellen, was auf einer SM-Party mit lauter dominanten Frauen geschah, aber die wenigen Ideen und Klischees an denen er sich festhalten konnte, reichten schon. Er musste einfach nur das, was Hanna ihm erzählt hatte potenzieren. Wie würde er sich fühlen, umgeben von bestiefelten Herrinnen, die im Kollektiv angetreten waren, um Männer zu demütigen? Was wenn es in dieser Burg noch zügelloser, noch verstörender zuging als im Chains?


  »Sag mal, was sprach nochmal dagegen, diesen Laden mit einem mobilen Einsatzkommando zu stürmen, und Jolanda da rauszuholen?«, fragte er.


  Hanna schnaubte ungnädig. »Erstens wissen wir gar nicht, ob Jolanda überhaupt dort ist. Sie kann sich auch nach Mexiko abgesetzt haben. Oder irgendwo sonst die Sache aussitzen. Da wäre ein SEK-Einsatz die reinste Verschwendung. Und unsere Kollegen wären unnötig beansprucht von diesem Spektakel, denkst du nicht?«


  Tom nickte zerknirscht.


  »Jolanda ist keine ängstliche Person«, fuhr Hanna fort und überholte einen Lastwagen, der voll beladen war mit Baumstämmen. »Sie geht, zumindest seit dem Mord, sehr planvoll vor. Die Tat mag im Affekt geschehen sein, aber seitdem tut sie alles, um den Verdacht entweder auf Elisabeth Borke oder auf einen unbekannten Täter zu lenken. Dass sie uns das mit ihrer Bullenpeitsche auf die Nase gebunden hat, geschah nur, um uns glauben zu lassen, dass sie nichts zu verbergen hat. Und die Andeutungen, dass Sven Borke den Tod gesucht hat  all das sollte uns offen machen für eine eventuelle Bekanntschaft, die ihn möglicherweise aus eigenem Wunsch abgeschlachtet hat.«


  »Und du glaubst, sie beißt an?«


  »Sie wird sich informieren, wie es um unsere Ermittlungen steht. Sie hat unsere falsche Pressemitteilung ganz bestimmt gesehen. Und sie will sich wieder sicher fühlen. Und wahrscheinlich denkt sie, dass niemand sie hier vermutet.«


  »Wahrscheinlich ist deswegen die Ankündigung ihrer Anwesenheit auf diesem Schloss von ihrer Website verschwunden.«


  Am Samstag hatten sie beide noch einmal online nachgesehen, doch der Hinweis war gelöscht worden. Hanna hatte stundenlang im Internet nach Seiten anderer Dominas gesucht, die ähnliche Pläne vermeldeten. So waren sie an Adresse und Kontaktdaten der Veranstaltung gekommen. Deswegen war Hanna überzeugt davon, dass Jolanda sich in dieser abgeschlossenen Welt vollkommen sicher fühlte. Sie hatte einen Koffer mit Accessoires und spezieller Kleidung gepackt und Tom gebeten, ihr zu vertrauen.


  Ja, ich vertraue ihr, dachte Tom und fragte sich, warum Tobias Hudalla ihnen diese Ermittlung überhaupt erlaubt hatte. Er würde ihnen übers Handy, das Tom in der Gesäßtasche seiner Lederhose trug, Bescheid sagen, falls die Frau doch in ihrer beschatteten Wohnung in Schwetzingen, oder dem Studio in Käfertal auftauchte. Aber insgeheim wünschte er sich, dass sie die Domina auf dieser Burg antrafen. Er wünschte sich, Hanna zu erleben, wie sie sich in diesen Kreisen - in ihren Kreisen - bewegte und dann zuschlug.


  Tom Krohne erinnerte sich an Hudallas Blick, sein leichtes, halbseitiges Lächeln, als er gesagt hatte: »Sie machen das schon, Frau Mantolf.«


  Und noch etwas hatte Hanna ihm versichert: »Tom, das ist die Gelegenheit, deine düstere Meinung über diese Welt ein wenig zu revidieren.«


  »Ach ja?« Tom Krohne war wenig überzeugt. »Werden die Sklaven dort mit Pfauenfedern gestreichelt und bekommen von ihren Dominas Gutenachtlieder gesungen?«


  »Nein, nicht ganz.« Hanna hatte hinreißend und geheimnisvoll gelächelt.


  Jetzt sah er aus dem Wald die Burg auftauchen, der rote Sandstein leuchtete in den letzten Sonnenstrahlen, und in seinem Bauch bildete sich ein Vakuum. Eigentlich war es doch egal, was im Innern der alten Mauern abging. Es würde doch ohnehin wieder hinauslaufen auf Schläge und Demütigungen, auf diese ritualisierte Gewalt und auf die ihm völlig unverständliche Unterwerfung. Daran änderten auch ein paar Kronleuchter und Brokatvorhänge nichts.


  Und er? Wie fühlte es sich an, Hanna unterworfen zu sein, wenn auch nur zum Schein? Das Kribbeln im Nacken und die leisen Zuckungen im Brustkorb gaben darauf eine ziemlich uneindeutige Antwort, und das irritierte ihn.


  Sie parkten den Wagen unterhalb der Burg. Ein schweigsamer Mann kassierte das Eintrittsgeld und schleuste sie zu einem Turm, in dem eine enge Wendeltreppe nach oben führte. Tom hörte gedämpfte Stimmen, sah aber niemanden, als sie in einem gemauerten Flur ankamen, von dem einige Zimmer abgingen. Hanna verschwand in einer kleinen Kammer, wo sie sich umzog. Er wartete draußen auf dem Flur und lauschte. Aber er hörte weder hämisches Gelächter, noch das Knallen von Absätzen auf dem Steinboden und auch keine fernen Schmerzensschreie. Stattdessen hörte er ein metallisches Klicken aus dem Innern der Kammer, Rascheln und Quietschen. Seine Unruhe wuchs. Er ertappte sich dabei, dass er kaum erwarten konnte, Hanna endlich zu sehen. Er zuckte bei diesem Gedanken ein wenig zusammen. Maria durfte von diesen Gefühlen nichts wissen.


  Als sich die Tür schließlich öffnete, war Hanna war kaum wiederzuerkennen. Sie trug ein schlichtes Lederkostüm mit Nylons und Pumps. Ihr volles Haar hatte sie zu einer Art Pin-up Frisur mit Stirntolle frisiert und trug eine Brille mit strengem, schwarzem Rahmen. Niemand, der sie kannte, und erst recht niemand, der sie erst zweimal gesehen hatte, würde die Kommissarin erkennen.


  »So, jetzt ziehst du am besten dein Shirt aus und das hier an.« Sie hielt ihm das Halsband hin. Mit einem leisen Anflug von Enttäuschung registrierte Tom, dass er es gern gehabt hätte, wenn sie ihm das Halsband anlegen würde. Aber er ließ sich nichts anmerken.


  Sie musterte kurz seinen nackten Oberkörper. »Hast du eine Latexallergie?«, fragte sie.


  »Nein. Bis jetzt nicht.«


  »Dann streif dir das hier über den Kopf. Dich erkennt sie garantiert sofort, wenn sie dich sieht.«


  Sie reichte ihm ein schwarzes Gummigebilde, das sich als Maske entpuppte. Tom seufzte. »Muss das sein?«


  »Sei brav, bitte.« Hanna schenkte ihm ein knappes Lächeln, trat hinter ihn und half ihm, die Maske überzustülpen. Sie hatte Öffnungen für Mund und Augen und zwei kleine Löcher an der Nase. Und sie fühlte sich eklig und kalt über seinem Gesicht an.


  Hanna schloss die Maske an seinem Hinterkopf mit Schnüren.


  »Du wirst sehen, gleich nimmt das Gummi deine Hauttemperatur an, dann wird es angenehmer.«


  Die Maske legte sich eng um seinen Kopf. Tom hielt still. Es war dieses bizarre Material, das ihn abstieß, aber Hannas Hände und ihre Bewegungen, die ihn faszinierten. Oh je, dachte er. Bald bin ich verloren an diese Welt, an sie…


  »Denk einfach daran, dass das die reine Tarnung ist, Tom. Ich fände es eher kontraproduktiv, wenn du das genießen würdest.«


  »Aber du? Du darfst es genießen, oder was!«, sagte er patzig.


  »Hast du schon vergessen? Hier haben die Ladys das Sagen.«

  



  Später beobachtete Tom fasziniert und fassungslos den nackten Mann in der Mitte des hohen Rittersaals, der das Herzstück des Schlosses bildete. Von der Gewölbedecke hingen schmiedeeiserne Kronleuchter, die die dicken Sandsteinmauern mit goldenem Licht überzogen. Von dem massiven Eichentisch am oberen Ende des Saals räumten als Butler verkleidete Männer die Reste des Abendessens ab, das bereits zu Ende war, als Hanna mit ihm den Saal betreten hatte. Es war Tom nicht unrecht. Er hätte keinen Bissen herunter bekommen, beim Anblick der versammelten Damen, die ihn allesamt einschüchterten. Irgendwie hatte sein 15-jähriges Ich von ihm Besitz ergriffen, das stammelte und schwitzte beim Anblick erwachsener Frauen. Die Dominas erhoben sich majestätisch von ihren Stühlen. Die anwesenden Männer waren hauptsächlich unter dem Tisch versammelt. Einige standen mit dem Gesicht zur Wand in den Ecken wie bestrafte Schüler.


  Einen Nachtisch gab es nicht. Das Dessert wurde nämlich in Form des nackten Kerls serviert, der zitternd und jauchzend in der Mitte des Saals stand. Um ihn herum waren drei äußerst entschlossene Frauen damit beschäftigt, ihn mit flüssiger Schokolade zu glasieren. Sie tummelten sich auf einer ausgelegten Folie, und die Frauen schwangen breite Malerpinsel, um den Mann über und über zu schokolieren. Zu seinen Füßen sammelten sich bereits dunkelbraune Lachen, und unter den Geruch von frischem Schweiß, Lusthormonen und Parfum, der Tom seit dem Besuch im »Chains« schon bekannt war, mischte sich nun der intensive Duft einer Confiserie der besonderen Art. Die Frauen lachten und scherzten und genossen es offensichtlich, ihr Opfer in eine lebendige Schokoladenstatue zu verwandeln. Der Mann schien ebenfalls nicht abgeneigt, die meisten Tropfen fielen von seinem steil aufgerichteten Schwanz.


  Na gut, dachte Tom mit mühsam unterdrücktem Grinsen. Für ihn selbst wäre dieses Spielchen zwar nichts, aber es sah wenigstens nicht schmerzhaft aus, sondern äußerst kreativ und sehr… naja, lustvoll. Da trat eine vierte Frau hinzu und schwenkte einen Eimer. Darin erhaschte Tom den Blick auf etwas Weißes… Weiches. Die Frauen schauten triumphierend in die Runde, eine sagte: »So, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob unserem Belustigungsobjekt das hier auch gefällt!«


  Der Mann wand sich und schaute erschrocken-erstaunt an sich herunter. Die Menge der Frauen johlte.


  »Sei froh, dass man dich nicht wirklich geteert und gefedert hat!«, sagte eine der Umstehenden. »Das wäre zwar mindestens genauso geil, aber du würdest es nicht überleben!«


  Dann sah Krohne, wie ein halbes Dutzend Männer auf Knien zu der flaumig-tropfenden Figur robbte, und versuchte, zwischen den Federn an die Schokolade zu kommen. Gebannt starrte Tom auf die leckenden Münder, die ohne jede Berührungsangst sich den intimen Teilen der dunkelbraun glänzenden Figur näherten. Er konnte sicher sein, dass niemand ihm seine Belustigung anmerkte, denn seine Mimik war unter der Maske nicht sichtbar. Er war vollkommen anonym darunter.


  Er sah sich in der großen Halle um. Am liebsten hätte er einfach stundenlang hier zu Hannas Füßen gesessen und hätte dem Treiben zugesehen. Hanna hatte Recht behalten. Natürlich lief hier im Grunde nichts anderes ab als in dem Mannheimer Schwulen-Club. Doch das hier hatte weniger von reinem, mechanischem Triebabbau in schmuddeliger Dunkelheit, sondern schien ein ernstes, wenn auch deutlich lustvolles Spiel zu sein. Es war wie in einem verrückten Traum mit anderen Regeln.


  Was ihn ebenfalls mit der Situation versöhnte war das Bewusstsein, dass jemand wie Sven Borke sich hier sehr unwohl gefühlt hätte. Es herrschte keinerlei Düsternis in dieser Halle, die bedrohliche Stimmung, vor der er solche Angst gehabt hatte, trat nicht ein.


  Er betrachtete einen geknebelten Mann, der versuchte, ein wenig der flüssigen Schokolade von seinem Leidesgenossen in den verschlossenen Mund zu bekommen, während ihn zwei dominante Damen mit Rohrstockhieben anheizten. Wo er nur hinsah  streng gekleidete Frauen auf turmhohen High Heels, umgeben von knienden, kriechenden, buckelnden Männern in Ledergeschirren oder Latexunterwäsche. Einer hatte zwischen seinen Pobacken einen Pferdeschweif und ein Zaumzeug zwischen den Zähnen. Ein anderer lief auf Schuhen, die geformt waren wie die Spitzenschuhe im Ballett.


  Nur von Jolanda keine Spur. Tom saß auf einem kleinen Fußschemel und beobachtete den Saal. Hannas Hand lag auf seinen Schultern. Tom nahm den anderen Mann gar nicht wahr, der wie selbstverständlich ihren linken Fuß küsste, während sie sich zwanglos mit einer anderen Domina unterhielt. Wenn er doch nur hätte hören können, was sie sprach. Aber die Maske behinderte das Hören, was sicherlich einer der erzielten Effekte dieses Gebildes war. Er schwitzte unter dem Latex, und er fühlte sich gleichzeitig verletzlich und unverwundbar.


  In diesem Moment betrat eine groß gewachsene Frau den Saal und durchquerte ihn in die andere Richtung. Sie stieß einen Mann vor sich her, der einen Jutesack über den Kopf gestülpt hatte. Tom spürte den Ruck, der durch Hanna ging. Er wollte sich schon aufrichten, aber sie drückte ihn an der Schulter nach unten.


  »Warte«, zischte sie leise. »Noch nicht.«


  Jolanda trug ein Uniformkleid aus olivgrünem Latex mit Silberknöpfen und roten Applikationen, dazu eine Schirmmütze. Krohne beobachtete, dass einige der Männer ihr schmachtende, bittende Blicke zuwarfen. Aber Jolanda ignorierte sie. Zielstrebig stieß sie ihr Opfer auf die Tür am anderen Ende des Saals zu, die zu den Folterkammern führte, wie Krohne bei der Ankunft im Schloss erfahren hatte. Warum wartete Hanna noch? Warum rannten sie ihr nicht einfach hinterher und nahmen sie fest?


  Als hätte Hanna seine Gedanken erraten, zog sie ihn hoch und flüsterte. »Schön langsam. Ich will das genießen.«


  Es überraschte ihn, wie vertraut ihm der Zug an seinem Halsband bereits war, als Hanna ihn daran hinter sich her lotste. Das ist absurd, dachte er. Und er fragte sich, ob Maria bei diesem Anblick eifersüchtig und nervös werden, oder ob sie einen Lachanfall bekommen würde.


  Tom spürte ein Ziehen im Unterleib. Er ignorierte es krampfhaft.


  Hanna führte ihn aus der Halle, und um ihn herum wurde das Licht dunkler, schummriger. Sie kamen in einen gewundenen Gang, in dessen Wände vergitterte Nischen eingelassen waren. Darin waren nackte Männer mit Halsreifen an die Mauer gekettet. Einer knabberte an einem Stückchen Brot. Er hatte wohl nichts vom Nachtisch abbekommen.


  Seltsame Bilder schlichen sich in Toms Gedanken. Was hätten die Menschen, die einst in diesem Schloss hausten wohl gesagt, wenn sie wüssten, was einmal in ferner Zukunft in diesen Mauern geschah?


  Das Schloss war ein Labyrinth aus Gängen, Treppen und Kammern. Und als wäre Hanna von untrüglichen Instinkten gelenkt, fand sie Jolanda keine zehn Minuten später. In eine Seite des gemauerten Ganges war eine große Glasscheibe eingelassen. Dahinter sah man in einen kaum beleuchteten Raum, und Tom fragte sich zuerst, was an dem Zimmer so bedrohlich sein sollte. Es war nur mit einem am Boden festgeschraubten Stuhl, einem Tisch und einem Hocker möbliert. Von der Decke hing eine nackte, flackernde Glühbirne. Ehe sich Tom darüber klar werden konnte, welchem Zweck die beiden ausgeschalteten Scheinwerfer in der Ecke dienten, sagte Hanna. »Na, wer sagts denn. Genau das Richtige für unsere Zwecke.« Da wurde ihm klar, dass der karge Raum ein nachgebautes Verhörzimmer war.


  Und Jolanda, die ihr Opfer gerade mit Lederriemen an den Stuhl fesselte, sah aus wie eine sowjetische Agentin. Auf dem Tisch lag ein Gummiknüppel. Die Tür zum Zimmer stand offen, und dort drängten sich vier andere Damen, die anscheinend zuschauen wollten. Tom wollte hineingehen, doch Hanna hielt ihn am Arm fest. »Was soll das?«, raunte er. »Wir haben Sie gefunden, worauf wartest du noch?!«


  »Hör zu Tom, wir müssen sie aus dem Konzept bringen. Merkst du nicht, wie abgebrüht dieses Weib ist?«


  Sie drückte seinen Arm, und er roch ihren Atem. Er roch ihre Nervosität. Er nickte und senkte den Kopf, damit es nicht so aussah, als hätte er überhaupt was zu melden.


  »Überleg doch mal, wir können ihr diesen Mord niemals nachweisen«, fuhr sie leise fort. »Wir haben zwar ihre Fingerabdrücke am Tatort, aber das beweist nur, dass sie dort war. Wir haben nichts gegen sie in der Hand. Wenn wir sie abführen und offiziell verhören, wird sie Elisabeth beschuldigen.«


  »Und wozu soll das dann hier gut sein?«, flüsterte er.


  »Wenn wir sie ausgerechnet hier, wo sie sich sicher fühlt und in ihrer starken Rolle ist, damit konfrontieren…«


  »Ach so meinst du das…«


  Hanna nickte, doch Tom schaute skeptisch in das Verhörzimmer, wo Jolanda ihrem Delinquenten den Oberkörper verkabelte. Er sah einen Stromgenerator neben dem Tisch stehen.


  »Macht dir ihr Aufzug etwa Angst?«, zischte Hanna. »Glaubst du, sie ist dieses starke, unerschütterliche Pokerface, das sie gerade spielt?«


  Tom hob die Hände. »Mach, was du denkst. Ich genieße es einfach, zuzusehen. So was bekomme ich wahrscheinlich mein Lebtag nicht mehr geboten.«


  Hanna wandte ihm ihr Gesicht zu, und er sah ein überraschtes, kleines Lächeln darauf. »Ja, darauf kannst du deine Reggae-Plattensammlung verwetten.«


  Er stieß bei dem Gedanken ein gequältes Stöhnen aus.


  Sie gesellten sich zu den Zaungästen in der Tür und beobachteten, wie Jolanda eine eiskalte, hinterhältige Befragung durchführte. Tom verstand kaum, worüber geredet wurde. Er konnte nur mit einer Mischung aus Faszination und Grauen zusehen, wie der Gefangene unter dem Jutesack zuckte und sich schreiend wand.


  Jolanda quälte ihn mit Stromstößen und schlug ihn mit dem Gummiknüppel auf Oberkörper und Schenkel. Auch auf dem Jutesack landeten einige Hiebe. Dann bot sie einer der zuschauenden Frauen den Knüppel an und bat sie, ihr beizuspringen. Was die Dame mit großem Enthusiasmus tat. Der Mann würde wochenlang blaue Flecken haben. Plötzlich fühlte er Hannas Hände an seinem Hinterkopf, die die Maske öffneten und ihm abstreiften. Augenblicklich spürte er die Luft als kalten Hauch auf dem verschwitzten Gesicht.


  Dann löste Hanna sich aus der Gruppe und trat vor den Stuhl.


  »Ich möchte auch mal!«, sagte sie, und Jolanda reichte ihr den Knüppel. Sie bemerkte nicht, wer sich da in ihr Spiel gemischt hatte. Doch Hanna schlug nicht zu. Sie streichelte dem Mann mit der Knüppelspitze über den Oberkörper und stieß ihm damit spielerisch zwischen die Beine. Der Gefesselte wimmerte.


  »Jetzt schon Gnade für den Gefangenen?«, höhnte Jolanda. »Die hat er wahrhaftig noch nicht verdient.«


  »Aber bitte!«, flötete Hanna und führte den Gummiknüppel zärtlich über den zuckenden Bauch des Mannes. »Wir wollen den Armen doch nicht umbringen. So was passiert recht schnell, habe ich mir sagen lassen.«


  Hannas Stimme füllte den kleinen Raum. Eine Stimme, die Jolanda unmöglich vergessen hatte. Vielleicht war es ihre eigene Anspannung, das schlechte Gewissen  Tom wusste es nicht. Aber er sah den Schock in Jolandas Augen, als sie den Kopf wandte. Sie fixierte Hanna starr, dann huschte ihr Blick schlagartig zu den Zuschauern. Jolanda erkannte nun auch ihn. Eine scheinbar unendliche Weile stand sie einfach da. Ihre Hand tastete nach der Tischkante.


  »Andererseits«, sagte Hanna langsam und begann, die Fesseln des Mannes zu lösen. Ihr Lederkostüm knarzte leise. »… fand ich den Gedanken schon immer reizvoll.«


  Sie stellte sich hinter den Stuhl und starrte Jolanda an. »Dass ein Sklave im Moment seines größten Genusses stirbt. Findest du nicht auch, dass das eine sehr faszinierende Vorstellung ist, Jolanda?«


  Jolanda schwieg. Sie war blass geworden. Und um den Moment der Schwäche zu überwinden, stemmte sie die Hände in die Hüften. Aber aus ihrem reglosen Mund kam kein Wort mehr. Der Mann mit dem Jutesack wandte ruckartig den Kopf. Seine ganze Körperhaltung drückte Enttäuschung über die plötzliche Befreiung aus. Hanna zog ihn hoch und bugsierte ihn Richtung Tür.


  »Dieses Zimmer hier wird jetzt für etwas anderes gebraucht, meine Damen.«


  Als gehorchten sie einem mächtigen Zauber, traten die Dominas staunend den Rückweg an, den orientierungslosen Mann in ihrer Mitte. Tom schloss hinter ihnen die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss. Jetzt sah er, dass die Glasscheibe ein Einwegspiegel war. Die Zuschauer würden sich das Schauspiel garantiert nicht nehmen lassen. Als er sich umdrehte, saß Jolanda auf dem Stuhl, den gerade ihr Delinquent verlassen hatte. Sie sah aus, als hätte sie einen kleinen Schwächeanfall. Hanna ließ sich mit überkreuzten Armen auf der Tischkante nieder. Es war still in dem Raum. Nur Jolandas Atmen war zu hören, und das leise Sirren der Glühbirne.


  »War das einer deiner Stammgäste?«, fragte Hanna. Jolanda nickte fahrig.


  »Er wird sich eine neue Herrin suchen müssen. Hast du eine Nachmieterin für dein wunderschönes Studio?«


  Hanna sprach leise, aber Jolanda schien unter jedem Wort zusammenzuzucken. Ihre Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. Tom staunte. Hanna hatte Recht behalten. Die Domina war jetzt schon in einem Zustand, in den manche hartnäckige Verdächtige erst nach langen, zermürbenden Verhören kamen. Tom zog den Hocker zu sich heran und setzte sich. Das Bild das sich ihm bot, würde er so schnell nicht wieder vergessen. Hannas hochhackige Pumps neben Jolandas furchteinflößenden Lederstiefeln. Lederkostüm und Latexuniform. In der Luft der Geruch von Angst. Hanna verschwendete keine Zeit damit, Jolanda weiter zu provozieren. Plötzlich schien es das Selbstverständlichste der Welt, dass sie hier, im nachgebauten Verhörzimmer eines SM-Schlosses etwas taten, was eigentlich im Polizeipräsidium Mannheim stattfinden sollte.


  »Ich hatte doch Recht, oder?«, fragte Hanna. »Dass der Tod eines Mannes, der ihr seit Jahren gehört, die Krönung für die Macht einer Domina wäre. Wenn die Herrin das Letzte ist, was er in seinem Leben zu sehen bekommt.«


  Jolanda starrte zu ihr hoch. Ihr Blick war trotzig. Tom konnte unter dem halbtransparenten Kleid ihre Brustwarzen sehen.


  »Deswegen ist das nicht passiert«, murmelte sie.


  »Wie bitte?«, fragte Tom. »Sagten Sie gerade passiert?«


  »Ich hatte es nicht geplant!«, zischte sie.


  »Oh, falls Sie uns davon überzeugen wollen, dass es nur Totschlag war…«


  »Sie wollten uns dazu bringen, dass wir denken, Elisabeth war es gewesen«, unterbrach ihn Hanna. »Oder ein ominöser Todesengel. Glaubten Sie wirklich, wir wären so dumm?«


  »Ich habe Sie nie für dumm gehalten, Frau Mantolf«, sagte Jolanda tonlos.


  »Ich hatte nur gehofft, dass… Sie sich nicht zu sehr auf mich konzentrieren.«


  »Indem Sie mich erpresst haben. Das hätten Sie sich sparen können.«


  »Ich werde aussagen, dass Sie Sven Borke kannten!«, drohte die Frau. Von ihrer bedrohlichen Erhabenheit war nichts mehr übrig.


  »Was hätten Sie davon?«, blaffte Tom. »Diese Ermittlung habe auch ich geführt, und ich kannte Ihren Lieblingsprügelknaben nicht.«


  »Es wird nichts an Ihrer Lage ändern, Frau Frey.« Hannas Stimme klang überraschend sanft.


  »Sie können es mir nicht beweisen…«


  Hanna schwieg und starrte Jolanda eindringlich an, als wolle sie an ihre Klugheit appellieren. »Sie haben gerade gesagt, dass es nicht geplant war. Was war nicht geplant? Dass Sie die Beherrschung verlieren und es auf Elisabeth Borke schieben, weil die im Vergleich zu Ihnen ein echtes Motiv hatte?«


  Jolanda schwieg. Sie schien angestrengt nachzudenken, was sie noch sagen konnte, um sich zu retten. Krohne lehnte sich gegen die harte Tischkante.


  »Unser Pathologe hat Sven noch etwas sehr interessantes entlockt, auch wenn Sie vielleicht dachten, das wäre nicht möglich. Die Spuren Ihrer Turbo-Bullenpeitsche haben ein deutliches zeitliches Muster. Die Schläge auf seinem Körper trafen ihn zu einer anderen Zeit als die, die seine Kronjuwelen zerlegt haben. Die sind etwa eine halbe Stunde später entstanden. Ungefähr zu der Zeit, als ihm dann die Kehle durchtrennt wurde. Haut ist etwas so verräterisches, insbesondere Narben. Das müsste doch gerade Sie interessieren, nicht?«


  Jolanda starrte mit glasigen Augen an die Decke.


  »Elisabeth hat ausgesagt, dass Sie die ganze Zeit über in der Nähe der Baustelle waren, falls etwas schief läuft. Sie hat ihr Auto gesehen, als sie fort lief und nach Hause fuhr. Sie hatte damit gerechnet, dass sie Sven losbinden. Was ist passiert, als Sie in die Halle zurückkamen?«


  Jolanda schwieg. Sie saß ganz schlaff auf dem festgeschraubten Stuhl.


  Hanna legte nach. »Sie haben auf seinen Schwanz eingedroschen, weil er stand, nicht wahr? In all den Jahren, in denen Sven bei Ihnen war, hatte er nie eine Erektion. Er empfand keine Lust, zumindest nicht körperlich. Und dann gerät er in die Hände seiner eigenen Frau, der Sie selbst zu dieser Verzweiflungstat verholfen haben, weil Sie dachten, Sven würde danach aufhören, sich selbst zu zerstören.«


  »Haben Sie ihn geliebt?«, fragte Tom. In dem kleinen Raum breitete sich ein intensiver Geruch nach Jolandas Latexkleid aus.


  »Meine Gefühle für Sven tun hier nichts zur Sache!«, bellte sie.


  »Ach so, Sie denken, das sei Ihre Privatsache?«, fragte Hanna. »Was haben Sie gefühlt, als Sie ihn gesehen haben. Halb ohnmächtig von den Schlägen aber mit diesem verzückten Ausdruck auf dem Gesicht. Mit seiner Lust. Das… das durfte einfach nicht sein. Dass Elisabeth etwas geschafft hatte… was Ihnen nie gelungen war. Ich sage Ihnen etwas Jolanda: In meiner Zeit als Domina habe ich jede Session abgebrochen, in der meine Sklaven keinen hochbekommen haben. Dann wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Es hat mich gelangweilt, wenn sie nicht geil waren!«


  Hanna spuckte Jolanda die Worte entgegen. Tom hatte zum ersten Mal ein Gefühl dafür, wie sie wohl damals gewesen sein musste. Hart, unbarmherzig, und dennoch sinnlich und lüstern. Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich auf Jolanda. Ihr blasses Gesicht glänzte feucht.


  »Sie haben ihm seine Geilheit herausgeprügelt, weil sie es nicht ertragen konnten, dass er Ihnen nicht mehr gehört hat«, fasste er Hannas Worte zusammen.


  »Dass er von seiner Schmerzsucht ablässt und danach nicht mehr zu Ihnen kommt, das hätten Sie noch ertragen können. Dann hätten Sie sich wenigstens noch wie eine gute, verantwortungsvolle Domina fühlen können. Aber dass er durch die Hand einer anderen erregt wird  das war, als hätte er Ihnen niemals gehört.«


  Jolanda schüttelte den Kopf.


  »Was passierte dann? Sie wollten ihn doch dort nicht stehen lassen, oder?«, drängte Hanna. »Sie mussten ihn befreien. Aber Sie bekamen seine Fesselung nicht mehr auf. Sven hatte sich so sehr gewehrt, dass Sie den Knoten nicht mehr lösen konnten. Und da Sie diesen Mord ja nicht geplant haben  was Sie uns glaubhaft versichern  mussten Sie etwas finden, womit Sie ihn los bekommen. Dann haben Sie das Teppichmesser entdeckt.«


  »Was hat er zu Ihnen gesagt, dass Sie so durchgedreht sind?«, fragte Tom.


  Er beugte sich vor. Plötzlich veränderte sich Jolandas Gesicht. Der verkrampfte Ausdruck wich einem traurigen Blick auf ihre bebenden Hände.


  Hanna streckte ihre Hand aus und berührte Jolandas Arm.


  »Sie hatten Angst vor ihm, nicht wahr? Angst davor, was geschehen würde, wenn er erst frei war. Und Sven hatte ebenfalls Angst. Vor der Leere danach. Er wusste, wie er sie provozieren musste, damit Sie es beenden. Ich bezweifle nicht, dass Sven sterben wollte. Aber das macht Sie nicht weniger zur Mörderin, Jolanda. Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  Jolanda schluckte und schloss die Augen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit wisperte sie: »Ich wollte das… Seil durchschneiden… Ich wäre am liebsten auch abgehauen, wie Elisabeth. Irgendjemand musste ihn ja heimbringen… und mir graute davor, dass ich… es tun musste.«


  Hanna warf Tom einen tiefen Blick zu. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie sich die Brille abgenommen hatte. Und als hätte Jolanda nun ebenfalls keine Lust mehr auf ihre Verkleidung, zog sie ihre martialische Mütze vom Kopf und hielt sie unschlüssig in den Händen. Ihre arktisch blauen Augen waren stumpf und glanzlos. »Er hat mich angespuckt«, fuhr sie mit zitternder Stimme fort. »Sein ganzes Gesicht war so voller… Abscheu. Er sagte etwas…«, sie schluckte wieder, als hätte sie einen Stein im Mund. »… ganz Schreckliches.«


  Hanna streifte sich die Pumps von den Füßen. Als Jolanda nicht weitersprach, sagte sie leise: »Er schleuderte Ihnen die Wahrheit entgegen, nicht wahr? Dass Sie all die Jahre nur eine Dienstleisterin waren, nur eine Attrappe für etwas… Echtes. Hat er sich bei Ihnen bedankt, für die brillante Idee, ihn seiner eigenen Frau auszuliefern?«


  Tom rieselte ein Schauer über den Rücken, als Jolanda nickte. Ihre Wangen schimmerten jetzt tränennass.


  »Er hat mich eine Nutte genannt…«


  »Das hört man als Domina nicht gern«, meinte Hanna. »Ging mir damals genauso.«


  »Aber ich bin es… verstehen Sie?«, flüsterte Jolanda. »Ich war niemals mehr. Diese eingebildete, falsche Identität von Macht. Mir wurde in diesem Moment bewusst, dass ich… ich von Sven abhängig bin, nicht umgekehrt. Von all den Männern, die auf der anderen Seite stehen.«


  »Und das aus Svens Mund zu hören, haben Sie nicht ertragen«, sagte Hanna.


  Tom holte tief Luft. »Mit einem Teppichmesser kann man natürlich niemandem ins Herz stechen. Also haben Sie die Augen zugemacht und das Einzige getan, was Ihnen sonst noch einfiel.«


  Jolanda antwortete nicht. Ihre Schultern zuckten. Draußen vor der Tür hörte Tom das Geräusch von hochhackigen Schuhen auf Steinboden.


  Jolanda gab sich einen Ruck und starrte Hanna an. Dann sagte sie etwas, das Tom in seiner ganzen Tiefe verstehen konnte, das der Frau jedoch vor keinem Gericht der Welt angerechnet werden würde.


  »Es hat sich wie das einzig Richtige angefühlt…«

  



  ***

  



  Es ist kalt in der Halle. Viel zu kalt, als dass man es als angenehmen Kontrast zu der Nachtschwüle im Industriegebiet empfinden würde. Und es ist dunkel, nur von einer Straßenlaterne sickert ein dürftiger Lichtstreifen ins Innere. Sie steht stocksteif, mit angehaltenem Atem und lauscht. Ein Teil in der Mitte der Halle ist mit Plastikplanen verhangen. Die Bauarbeiten haben erst vor einem Monat angefangen, und Sven wollte hier tatsächlich eine Fotosession abhalten. Dann hat er es sich anders überlegt und Jolanda diesen Ort vorgeschlagen für die Session, zu der sie ihn überredet hat. Sie wird ihn an diesen Eisenträger fesseln. Irgendwie ist ihr das hier auch lieber, als zu Jolanda ins Studio zu gehen, wo sie sich so fremd gefühlt hat wie an keinem anderen Ort je zuvor. Dieser Ort hier ist in seiner ganzen beunruhigenden Kahlheit trotzdem neutral.


  »Und wenn er sich befreit?«


  »Er wird sich nicht befreien können. Ich mache das so, dass es ausgeschlossen ist.


  Er wird nackt sein. Mit verbundenen Augen. Die Peitsche liegt am Boden«, sagt Jolanda. »Es ist seine Lieblingspeitsche.«


  »Ist das schwer… damit zuzuschlagen?«


  Jolanda lacht. »Für Ihre Zwecke brauchen Sie keine gezielten Schläge. Außerdem ist es Sven egal, wenn Schläge daneben gehen. Er ist kein klassischer Flagellant mit speziellen Lustpartien. Er hat keine Grenzen, was das anbelangt.«


  Jolanda erklärt ihr, dass in der Peitschenspitze ein Stück Metall eingearbeitet ist, das die Schläge besonders schwer und hart macht. Sie lauscht beklommen.


  »Ich werde ihn fesseln und dann sofort das Feld für Sie räumen. Ich bin in der Nähe, wenn etwas sein sollte.«


  Sie kann sich nicht vorstellen, was Jolanda damit meinen könnte. Aber dass die Domina draußen in ihrem Wagen wartet, beruhigt sie enorm.


  »Wenn ich… mit ihm fertig bin… was soll ich dann machen?«, fragt sie.


  »Das müssen Sie selbst wissen. Entweder Sie gehen einfach, oder Sie rufen mich. Ich muss ihn zumindest befreien. Diese Knoten kriegen Sie nämlich auf keinen Fall auf.«


  Sie nickt. Die Vorstellung dessen, was sie da gerade plant, macht ihr Angst. Und dennoch scheint es der einzig wahre Ausweg zu sein. Vielleicht wird Sven sie danach hassen. Vielleicht beendet er die Ehe und verlässt sie. Aber diese Dinge fürchtet sie weniger als das Auslassen dieser allerletzten Möglichkeit.


  Jetzt steht sie hier, hinter den raschelnden, staubigen Plastikplanen und lauscht mit angehaltenem Atem ins Innere dieses Bereiches. Jolanda hantiert wortlos. Nur ein leises Knacken und das Surren der Seile sind zu hören. Sven stöhnt nicht. Er sagt nichts. Sie kann seine Erwartung wie eine Druckwelle in der Stille spüren.


  Im nächsten Moment steht Jolanda neben ihr und zeigt mit der Hand auf einen Durchgang zwischen den Planen. Es ist so weit. Sie merkt gar nicht, wie sie durch die Baufolien tritt. Wie sie in diesen Bereich gleitet, der eine andere, abgetrennte Welt zu sein scheint, wie der innerste Schrein in einem Tempel.


  Als sie Sven sieht, prallt sie zurück. Ihr Puls scheint seine Schlagzahl zu verdoppeln, und alles, was sie sich unter diesem Moment vorgestellt hat, zerrinnt zu einem unscharfen Bild. Svens Wesen, wie es nun in nackter Klarheit vor ihr steht, ist ein Fanal, das alle ihre Hoffnungen zerschlägt. Sie dreht sich um, doch da steht Jolanda zwischen den Planen. Als hätte sie gewusst, dass sie zögern und flüchten würde. Jolanda zeigt auf die Peitsche, die zusammengerollt auf einem Ziegelsteinstapel liegt. Sie tastet nach dem Ledergriff. Svens Atem geht schwer, und er scharrt ungeduldig mit den Füßen. Zu dem nächsten Blick auf seinen nackten Körper muss sie sich regelrecht zwingen.


  Seine Narben und Striemen heben sich wie groteske Tentakel von der bleichen Haut ab. Seine Arme scheinen zum Zerreißen gespannt, und der Brustkorb hebt sich in tiefen, gierigen Atemzügen. Zwischen den Beinen hebt sich ebenfalls etwas. Sein Schwanz sieht erschöpft aus, als hätte er nicht mehr die Kraft, zur ganzen Härte anzuschwellen. Als hätte es schon zu viele solche Situationen gegeben, an deren Ende irgendwann ein anderer, nicht körperlicher Höhepunkt dieses Glied zu reiner Überflüssigkeit verbannt. Ein Bild schießt ihr in den Kopf. Wenn er über sie hergefallen ist, stand dieses halbgare Fleisch immer wie eine Waffe vor ihm.


  Der erste Schlag trifft ihn quer über der Brust. Sven schreit auf, und Jolanda verschwindet hinter den Planen. Der Körper vor ihr bietet sich an, er zuckt förmlich den nächsten Hieben entgegen. Die Peitsche in ihrer Hand fühlt sich fremd an, und das Zuschlagen schmerzt in ihrem eigenen Arm.


  »Warum so lasch?«, zischt Sven nach dem dritten Schlag. Seine Stimme klingt aggressiv, und sein Glied ist wieder weich und desinteressiert.


  Sie schlägt stärker. Nach jedem Hieb will ihr Arm erschöpft herabsinken, so anstrengend ist es, das lange Ende der Peitsche auf seinem Körper zu platzieren. Einige Schläge gehen daneben.


  »Hast du verlernt richtig zu dreschen, oder was?!« Sven Mund ist verzerrt vor Unwillen. »Hast du mich hergeholt, um mich voll und ganz abzuturnen? Mach mich los, ich hab jetzt schon keine Lust mehr!«


  Er ruckt an den Fesseln und mahlt voller Abscheu mit dem Unterkiefer.


  Sie geht einen Schritt zurück und betrachtet ihn. Sie sieht seine Ungeduld, den Widerwillen und eine unendliche Enttäuschung. Du willst es ihm nicht recht machen, ruft sie sich in Erinnerung. Du bist nicht hier, um ihm zu gefallen.


  »Was soll der Unsinn, mach mich los!«, ruft Sven.


  Plötzlich genießt sie es, ihn so zu sehen.


  »Warum so ungeduldig?«, fragt sie. »Gehst du immer gleich in die Vollen? So ganz ohne Vorspiel, wie bei mir?«


  Seine Welt steht still. Wie schade, dass sie seine Augen nicht sehen kann.


  »Elisabeth?!«


  »Ja, ich bin es. Und ich schlage so, wie es mir passt.«


  »Mach mich sofort los!«, schreit er. »Jolanda… Ihr Fotzen… warum tut ihr mir das an!«


  Jetzt bist du mitten drin, denkt sie. Da, wo du ihn haben wolltest. Er ist in deiner Hand. Gefangen im größten Dilemma, in dem er sich jemals befunden hat. Sie erschrickt so sehr über sich selbst, dass sie den Schrecken in die Peitsche legt. Sven brüllt auf, er windet sich an dem Eisenträger und versucht, den Schlägen auszuweichen. »Hör auf… hör sofort auf, ich will das nicht!«


  »Ja, ich will es auch nicht«, murmelt sie, »aber ich muss.«


  Dann versinkt alles um sie herum im wütenden Gesang der Peitsche. Sie sieht nichts mehr, hört nichts mehr, und Sven verschwimmt zu einem weiß-roten Wirbel. Ihr Arm wird zu einem mechanischen Schwingrad, sie spürt ihre Muskeln nicht länger. Eine seltsame Kraft strömt in sie, scheinbar endlos und unbegrenzt. Irgendwann ist Sven verschwunden, und sie lässt sich treiben in dieser Raserei, die sich anfühlt wie ein eiskaltes Bad nach einem langen Tag in einem stickigen Zimmer. Sie spürt ihre Zunge Worte formen, hört aber nichts. Ihre Gedanken liegen brach. Da ist nur noch ein Gefühl von Gleichgültigkeit und Erleichterung. Als hätte sie plötzlich ihre ureigene Sprache wiedergefunden.


  »Ich hätte dir niemals erlauben dürfen… mein Lebenssinn zu sein…«


  Jetzt fühlt sie den Schweiß, der ihr am ganzen Körper herabrinnt. Einen leichten Krampf im Bauch. Das Baby hat sie völlig vergessen. Ihr Atem rast, und der rechte Arm ist taub. Aus dem Nebel taucht Sven auf. Sein Anblick schockiert sie nicht länger. Er blutet aus zahllosen Rissen in seiner Haut. Er strahlt eine eigenartige Ruhe aus. Sein Atem ist regelmäßig und tief, als liege er in Trance.


  Er mag es, denkt sie irritiert… sein Glied steht aufrecht, wie in jenen seltenen Momenten. Wenn er es mag… was hat das dann hier für einen Sinn? Sie überlegt, ob sie weiterschlagen soll, aber die Kraft hat sich aufgelöst. Die Peitsche rutscht aus ihrer Hand.


  »Elisabeth… warum… machst du dir die Finger schmutzig?«, haucht Sven.


  »Es ist das Einzige, was mir eingefallen ist«, sagt sie. Sie weiß, wie hilflos das klingt.


  Sven sinkt ein wenig zusammen. Sein Gesicht unter der Augenbinde ist gespenstisch bleich. Speichel tropft aus seinem Mund. »Ist Jolanda hier?«


  »Nein.«


  »Das war das erste Mal…« Er hustet und schluckt krampfhaft. »das erste Mal, dass es richtig war. Aus einem echten Gefühl heraus…Glaub mir, du hättest das schon vor Jahren machen müssen.«


  »Hätten wir dann eine Chance gehabt?«


  Er verharrt in dieser verkrampften Position und schweigt.


  Sie versucht zu verstehen, was er ihr gerade gesagt hat. Irgendetwas gibt ihr das Gefühl, dass es wichtig war. Essenziell und das einzige Mal, das Sven tatsächlich mit ihr gesprochen hat. Die gemeinsamen Jahre mit ihm scheinen wie Seifenblasen vorbeizufliegen und an den staubigen Baufolien zu zerplatzen, als wäre sie nie dagewesen. In einem winzigen Moment der Klarheit wird ihr etwas bewusst. Es ist vorbei. Sie weiß nicht genau, was es ist, das sich gerade auflöst, aber es ist nicht ihr Leben.


  Sven zittert sinkt immer tiefer in sich zusammen. Sie erträgt seinen Anblick nicht länger und ist unendlich dankbar, dass Jolanda irgendwo dort draußen wartet.


  Sie geht auf Sven zu, mit gesenktem Kopf und sieht erst wieder auf, als seine farblosen, schlaffen Lippen direkt vor ihr sind. Wann haben sie sich zum letzten Mal geküsst? Als sie sich von ihm abwendet, prangt der tiefviolette, verschmierte Abdruck ihres Lippenstiftes auf seinem Mund.


  Epilog


  Benno Haders Hände glitten geschmeidig über die summenden Saiten seines Basses, und er sah dabei aus, als würde nichts auf der Welt ihn von diesem Augenblick trennen können. Sein rechter Fuß im roten Turnschuh wippte, und seine Augen waren geschlossen, als lauschte er den geflüsterten Liebesschwüren einer Frau. Hanna hatte noch nie einem Menschen zugesehen, der gleichzeitig schläfrig und hellwach zu sein schien. Vielleicht lag der Zauber seines Spiels aber auch nur in ihrem Wissen, dass Doktor Hades vor wenigen Stunden etwas Totes berührt hatte. Vielleicht wärmte er seine Finger und Hände an der Vibration der Basssaiten und löste sich durch die dumpf gezupften Töne von all dem Kalten, das ihn im Berufsleben umgab.


  Begleitet wurde Hader von einem Saxophonisten, der mit geschlossenen Augen spielte, einem äußerst virtuosen Schlagzeuger und einer Frau, die sich an ihr Klavier schmiegte.


  Hanna lächelte und nippte an ihrem Rum. Der Barkeeper des kleinen Cafés hielt sich nicht an die cl-Angaben und Preise in der Cocktailkarte. Er schenkte seinen siebenjährigen Havanna Club großzügig aus, und sie spürte den zarten Film sich auflösender Selbstkontrolle, der ihre Bewegungen umhüllte.


  »Warum is der Kerl Leichenarzt geworden?«, wunderte sich Tom Krohne nun schon zum dritten Mal an diesem Abend. »Er könnte international Karriere machen… wieso schnippelt der lieber an Mordopfern rum… schon pervers.« Auch seine Zunge bewegte sich träge.


  »Weil er sich ohne die Toten nicht so anhören würde wie jetzt gerade«, vermutete Hanna. »Und außerdem dachte ich, dass du seit neuestem mit dem Wort pervers ein bisschen vorsichtiger umgehst.«


  »Schon klar«, sagte er und schaute im Rechteck des schmalen Innenhofes versonnen nach oben, wo der Zigarettenrauch der Gäste im Sternenhimmel verwehte. »Ich bin ja jetzt praktisch selber ein Perverser, weil ich der einzige bin, den du eingeweiht hast in dein perverses Geheimnis und ich das auch noch ok finde. Wenn das meine Maria wüsst.«


  »Oh je, das ist die denkbar schlechteste Mischung für dich, Tom. Jazzmusik und kubanischer Rum. Das schlägt aufs Gemüt.«


  Er schüttelte lachend den Kopf und schaute aufs Podest, wo Benno Hader sich in ein eigenartig abgehacktes Solo hineinsteigerte, das einer angetrunkenen Frau ein Kreischen entlockte. »Es ist seltsam, Hanna«, sagte er. »Ich weiß jetzt was über dich, und hab trotzdem das Gefühl, dass ich dich seitdem noch weniger kenn.«


  Hanna winkte dem Kellner und hob ihr leeres Glas. »Ach was soll das, Tom? Ich kenn mich ja selbst nicht richtig. Warum solltest du dann besser dran sein?«


  »Ach so«, sagte er mit schwerer Zunge. »Du meinst, du willst noch ein bisschen was für später aufheben…«


  Benno Hader beendete sein Solo mit einem verträumten Lächeln und zog sich hinter die anderen Instrumente zurück. In diesem Moment entdeckte er seine beiden Kollegen. Hanna hob ihr Glas in seine Richtung und tippe Krohne an. Tom stieß ein freudiges Johlen aus, das im Geräuschpegel des Hofes jedoch fast unterging. Dann fragte er mit unvermittelt klarer Stimme: »Wie wird es jetzt bei dir weitergehen?«


  »Willst du wissen, ob ich jetzt auch ein anderer Mensch bin, oder was?«


  »Ach was, das sehe ich doch.«


  »Ich werde dem Chef sagen, dass ich in dem Fall nicht hätte ermitteln dürfen, damit es kein böses Nachspiel gibt, falls Jolanda das vor Gericht zur Sprache bringt. Und danach wird es schon irgendwie weitergehen.«


  Sie wunderte sich, wie wenig Sorgen ihr diese Aussicht machte.


  »Na gut«, meinte Tom. »Und falls du in eine andere Abteilung versetzt wirst, werd ich dich eben aus der Ferne anhimmeln.« Er verpackt es genauso, dass die Grenze zwischen Ernst und Spaß nicht klar wird, dachte Hanna. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, wieder eine klare Linie zwischen sich und Tom zu bringen.


  Die Musiker auf der Bühne machten eine kurze Pause, und Hanna warf einen Blick auf Benno Hader. Der Gerichtsmediziner trank aus einer Bierflasche und schaute zu ihnen herüber. Sie straffte sich, als sie sah, dass er den Kontrabass auf einen Ständer stellte und sich durch die Menschenmenge einen Weg zu ihnen bahnte.


  Tom beugte sich zu ihrem Ohr. »Sag mal, eins muss ich dich noch fragen.«


  »Frag.« Der Barkeeper ließ karamellfarbenen Rum in ihr Glas schwappen. Sie sah den blonden Lockenkopf Haders durch die Gäste auf sich zu kommen und drehte sich zu Tom um.


  »Du hast doch nur deswegen ein Geheimnis um die ganze Sache gemacht, weil du dich geschämt hast, oder?«, fragte er.


  Hanna zuckte mit den Schultern. Sie hörte im Rücken ein paar Leute, die Dr. Hades Komplimente für sein Spiel machten.


  »Und dabei forderst du doch immer Toleranz für Leute mit solchen… Neigungen. Ist ja auch ok. Ja, und warum hast du dich dann geschämt dafür?«


  Hanna ließ die scharfe Süße des Rums in ihrem Mund kreisen. »Scham…«, sagte sie. »Weißt du, bei der Scham ist man nie sicher, ob sie einem selbst gehört. Oder ob man sie von jemand anderem übernommen hat. Wenn sich ein anderer an deiner Stelle so sehr für dich schämt, dann ist es wie ein Virus, der überspringt.«


  »Hmm«, machte Krohne nachdenklich.


  Hanna hätte Tom gerne gesagt, dass die Scham immer noch da war und sich seit dem Selbstmordversuch ihrer Mutter sogar noch einmal aufgebäumt hatte. Aber das war ein Strohfeuer. Sie durfte sich jetzt nur nicht betrinken, sonst würde sich die eigentliche Erleichterung wieder in etwas Zähes, Unangenehmes verwandeln.


  »Weißt du, eigentlich bin ich glücklich«, sagte sie.


  »Ha ha, wers glaubt!«, prustete Tom und verteilte winzige Rum-Tröpfchen. Im nächsten Moment schlug er sich verlegen die Hand vor den Mund.


  »Wieso lachst du?«, fragte sie.


  »Du hast eigentlich gesagt.«


  »Ja, es stimmt ja auch. Ich hab alles, was ich brauche. Einen aufregenden Job, eine schöne Tochter… ich hab nur den Übergang von früher zu heute irgendwie nicht lückenlos überstanden, deswegen fühlt sich alles so unvollständig an. Aber ich werde mich daran gewöhnen.«


  »Du hast in deiner Aufzählung den loyalen, liebenswerten und verlässlichen Kollegen und Partner vergessen.«


  Sie trank einen Schluck Rum und lächelte. »Der ist natürlich der Wichtigste…«


  »Warum so ernste Gesichter, meine werten Freunde?« Benno schlug ihnen mit beiden Händen auf die Rücken, sodass der Rum in den Gläsern fast überschwappte. Sein Lächeln war wie ein Besen, der der durch Hannas Gedanken fegte. Tom reichte ihm sein Glas. Benno Hader schwenkte die karamellbraune Flüssigkeit elegant in seiner Hand.


  »Sag mal, Dr. Hades. Hat deine Band auch ein paar Roots-Klassiker drauf?«


  Hader trank den Rum und zog genüsslich die Luft zwischen den gespitzten Lippen ein.


  »Gefällt dir nicht, was wir spielen?«, fragte er.


  »Doch, sehr sogar.« Tom Krohne griff nach Hannas Arm. »Aber ich wollte schon immer mal mit Frau Mantolf tanzen.«


  »Was?«, platzte es aus Hanna heraus. »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Das halte ich erstmal für eine gute Idee«, wog Benno Hader ab. »Und noch dazu, dass sich Hauptkommissar Krohne eine Musikrichtung aussucht, bei der er sich tanzend nicht blamieren wird.«


  »So ist es«, bestätigte Tom.


  »Ich werde mal sehen, was wir im Repertoire haben«, lächelte Dr. Hader und trank den Rum aus. Zurück auf der Bühne nickte er seinen Kollegen zu, und Hanna schaute Tom ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«


  »Mein voller. Du wirst sehen. Nichts wirkt so entgiftend wie das hier.«


  »Ich nehm dich beim Wort…«


  Benno Hader trat an den Bühnenrand, fixierte sein Publikum und sagte: »Wir verlassen das Genre. Hier kommt etwas für all die unter Euch, die sich keine Grenzen setzen wollen.«


  Krohne wirkte neben ihr plötzlich wie ein aufgedrehter Junge, als er mit den ersten Tönen des Songs zu wippen anfing. Hanna ließ sich in den Rhythmus fallen, obwohl sie das Lied erst nicht erkannte. Doch dann näherte sich der Refrain, und Tom grölte Could you be loved? And be loved? in den Nachthimmel.


  Lesetipps


  Nora Schwarz veröffentlichte bei dotbooks bereits eine Reihe erotischer Novellen: NYLONS: Gewagtes Spiel; NYLONS: Harte Zeiten; NYLONS: Mademoiselle hat ein Geheimnis; NYLONS: Erziehungs eines Diebes; NYLONS: Der Schwan; NYONS: Das französische Mädchen.

  



  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Todestrieb an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html
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  Stefanie Koch


  Kommissar Lavalle: Im Haus des Hutmachers


  Kriminalroman

  



  Ihre Mutter wurde ermordet, hatte der Kommissar gesagt. Ann ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen und lächelte.

  



  Sie ist attraktiv und eiskalt  aber ist sie auch eine gewissenlose Killerin? Als eine ältere Dame ermordet wird, scheint es nur eine Verdächtige zu geben: Ihre eigene Tochter, die Karrierefrau Ann Stahl. Während seine Kollegen ihr Urteil bereits gefällt haben, beginnt Kommissar Henri Lavalle, einer anderen Spur zu folgen. Er entdeckt, dass es in der Familiengeschichte der Stahls mehrere Selbstmorde und merkwürdige Unfälle gab. Nur ein Zufall? Während Lavalle sich immer mehr in dem düsteren Fall verstrickt, kann er sich der Faszination nicht entziehen, die von Ann Stahl ausgeht. Doch dann geschieht ein weiterer Mord…

  



  Der erste Fall für Kommissar Lavalle: Stefanie Koch verknüpft mit dramatischer Raffinesse das Psychogramm einer zerstörten Familie mit einer mysteriöser Kriminalhandlung. Ein gelungener literarischer Schachzug. Das Buch ist spannend bis zur letzten Seite. Westdeutsche Allgemeine Zeitung

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:
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  Laura Wulff


  Opfere Dich


  Thriller

  



  Wenn du mich wirklich aufhalten willst, dann komm zu mir, lockte er mit gefährlich dunkler Stimme. Komm zu mir, sei mein letztes Opfer.

  



  Jung, schön, tot: Drei Frauen hat ein eiskalter Killer entführt, gefoltert und ermordet. Das nächste Opfer befindet sich schon in seiner Gewalt. Den Ermittlern fehlt jede Spur. Immer ist ihnen das mörderische Genie einen Schritt voraus  und dann wendet er sich direkt an sie. Er ist bereit, sein Treiben zu beenden, doch er verlangt einen hohen Preis. Die Polizistin Storm Harper soll sich ihm ausliefern, um sein finales und blutiges Meisterstück zu werden. Schnell mehren sich Stimmen, die fordern: Es ist besser, ein einzelnes Opfer zu bringen, als das Leben vieler zu gefährden. Für Storm beginnt ein atemloser Wettlauf mit der Zeit …

  



  Sehr spannend, sehr abgründig, sehr Wulff  der neue Thriller, der Sie das Fürchten lehren wird.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert
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  Britta Hasler


  Das Sterben der Bilder


  Ein unheimlicher Roman aus dem alten Wien

  



  Glauben Sie, dass es derselbe Täter ist wie bei diesem Mord mit der Giftschlange und bei dem Mann, der letzte Woche mit den Pfeilen im Körper gefunden wurde?

  



  Wien, 1906. Die Stadt lebt in Angst vor einem Serienmörder, der seine Opfer scheinbar zufällig auswählt  und sie dann brutal und effektvoll tötet. Zur gleichen Zeit wird dem arbeitslosen Julius Pawalet überraschend eine Stelle im Kunsthistorischen Museum angeboten. Julius Leben wendet sich weiter zum Guten, als er die junge Krankenschwester Johanna kennenlernt  doch schon bald fallen ihm Details der Morde auf, die ins Museum führen, in dem nicht alles mit rechten Dingen zugeht …

  



  Prachtvoll. Morbid. Erschreckend.


  Ein Roman wie ein Gemälde.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Britta Hasler


  Das Sterben der Bilder


  Ein unheimlicher Roman aus dem alten Wien

  



  X

  



  Die Visitenkarte von Luise von Schattenbach lag in Julius Hand wie eine Verheißung auf ein anderes Leben. Einem Leben, von dem er nie gedacht hätte, dass er jemals einen Blick hineinwerfen würde. Es war wie ein geflüstertes Versprechen, das ihn den ganzen Weg von seiner schäbigen Wohnung bis zu der feinen Gegend in der Nähe der Hofburg umwehte wie der Atem dieser geheimnisvollen Frau.


  Er betrat den Michaeler-Platz, auf dem es von livrierten Dienern und hohen Herrschaften nur so wimmelte. Vor dem hinteren Eingang der Burg drängten sich die Fiaker. Die Glocken der Michaeler-Kirche läuteten zwei Uhr.


  Julius schlug den Weg in die Herrengasse ein und versuchte seinen Blick nur auf die Hausnummern zu richten und den fein gekleideten Menschen auf den Gehwegen nicht allzu viel Beachtung zu schenken. Irgendwo im Gewirr der gepflegten Straßen und prunkvollen Häuser hatte diese merkwürdige Frau eine Tür für ihn geöffnet, und irgendwo in seinem Innern, wo die feigen Gedanken sich duckten hoffte er, dass sie nicht da war, um ihn zu empfangen. Sie hatte ihm keinen Tag und keine Uhrzeit genannt, und obwohl Julius mit Frauen so viel Erfahrung hatte wie mit Börsenkursen, wusste er, dass dies mehr als ungewöhnlich war. Staunend ging er durch die Passage des Palais Ferstel, vorbei an den gut gekleideten Männern, die hier ihren Bankgeschäften nachgingen. Eine verschüchterte Stimme wollte ihm einreden, dass er hier nichts zu suchen hatte, dass er sich irrte und dass es diese verwirrende Einladung niemals gegeben hatte.


  Für einen Hofrat war es verpflichtend, dass seine Stadtresidenz in der Nähe der Hofburg lag, damit der Weg zum Kaiser nicht weit war, und auch, um exklusive Zugehörigkeit zu zeigen.


  Das Haus von Schattenbach war ein dreistöckiger Bau in der Nähe des Schottenstifts, dessen Fassade ganz dem aufgewärmten Zuckerguss eines typischen Ringstraßenarchitekten verpflichtet war. Mit marmornen Karyatiden am Portal und mannsdicken Säulen neben jedem Fenster. Julius starrte an der prunkvoll ausladenden Fassade hinauf, die in einem gläsernen Kuppel-Aufbau gipfelte, in dem sich die schweren Winterwolken spiegelten. Auf der Visitenkarte stand der geheimnisvolle Hinweis, den Eingang um die Ecke zu nehmen und die Klingel mit dem Namen Gruber zu betätigen.


  Julius betrat die Straße, die seitlich am Haus vorbeiführte, und stand vor einem Gebäude, das das genaue Gegenteil zu dem Haus daneben darstellte. Es passte so gut in diese Umgebung wie ein rostiger Nagel in die Auslage eines Juweliers. Das Holz der Eingangstür, in dem eine gesplitterte Glasscheibe die letzten Zacken bleckte, war rissig und feucht.


  Julius erschrak, als die Tür aufschwang wie durch Zauberhand, obwohl er den Knopf auf dem rostigen Klingelschild gar nicht berührt hatte. Jemand musste wissen, dass er hier war.


  Mit Beinen, die sich anfühlten wie schmelzendes Wachs, betrat er die dämmrige Eingangshalle. Die Kacheln im Vestibül schienen ein mittleres Erdbeben überstanden zu haben, so brüchig und unregelmäßig waren sie. Von der Decke hing ein Kronleuchter wie eine tote Spinne, mit Staubfäden behangen.


  Die feinen Herrschaften, die hier einst gewohnt hatten, mussten das Haus schon seit langem verlassen haben, ohne dass es einen Bewohner gefunden hatte. Und seitdem herrschten nur noch Stille und Verfall in diesem Haus.


  Er betrat eine ausgetretene Steinstiege und tastete sich an einem wackeligen Eisengeländer hinauf. Niemand begegnete ihm, und außer seinen zaghaften Schritten war nichts zu hören. In dem Haus roch es dumpf und modrig wie auf einem alten Dachboden.


  Wie kam es, dass dieses Haus im von Wohnungsnot geplagten Wien leer stand? Was machte Luise von Schattenbach in diesem verfallenen Anwesen? Und was noch viel wichtiger war: Was machte er hier? Bei der Ehefrau eines Hofrats! War hier nur Langeweile und Einsamkeit im Spiel? Oder noch etwas anderes, etwas Gefährliches, das er nicht verstand?


  Noch bevor Julius sich das ganze Ausmaß seines Wagemuts bewusst machen konnte, stand er bereits im vierten Stock des Hauses vor einer weiß gestrichenen Tür. Krampfhaft bemühte er sich um einen ruhigeren Atem. Die Stille in diesem Treppenhaus war unnatürlich. Es war eine sphärische Stille, wie auf einem hohen Berg.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Julius stand vor einer Frau mit tiefschwarzer Haut. Dass sie eine gestärkte Dienstmädchenuniform trug, minderte seinen Schrecken nicht. Schwarze Murmeln sahen ihn aus dem arktischen Weiß zweier großer Augen an. Julius schämte sich für seinen Schrecken. Die Frau lächelte nicht, sondern trat nur zur Seite und machte eine einladende Geste. Er zögerte.


  Frau von Schattenbach erwartet Sie schon, sagte sie mit der gemessenen Würde eines Hausmädchens in einer Kaiserstadt.


  Die Frau war fast einen Kopf größer als er, und Julius wünschte sich inständig, sie möge nicht auch noch knicksen. Sie tat es nicht, sondern schloss die Tür.


  Julius stand in einem riesigen Flur, von dem so viele Türen abgingen wie Säle oben im Rondell des Kunsthistorischen Museums. Einige davon waren geöffnet und gaben den Blick frei auf weitere Gänge und Zimmer. Gleich vor ihm schien sich eine Art Halle zu öffnen. Von irgendwoher vernahm er ein gedämpftes Rufen: … zu mir …, hallend wie in einem Traum.


  Hinter sich spürte er die einschüchternde Anwesenheit der Negerin, und er wandte sich zu ihr um. Sie wies auf die mittlere Tür und sagte: Hier entlang bitte gehen.


  Ihre weiße Schürze raschelte wie trockenes Gras. Julius gehorchte und trat durch die Tür zuerst in einen schmalen Gang und anschließend in einen riesigen Raum. Sein Blick flog nach oben, wo sich eine gigantische Glaskuppel wölbte, die mit Metallstreben verstärkt war. Das müde Licht des Winters sickerte von hier aus in die Halle. Julius hatte genau auf die Richtung geachtet, die er in dem schäbigen Nebengebäude genommen hatte. Dieser Raum musste eindeutig wieder zum Haus des Hofrats gehören. Aber warum empfing Luise von Schattenbach ihren Besuch über derart seltsame Nebenwege? Einen Moment lang vergaß er, nach ihr Ausschau zu halten, so sehr beeindruckte ihn das Interieur.


  Ringsum waren die Wände mit violetten Tapeten ausgekleidet, die im Licht schimmerten wie die Flügel von exotischen Vögeln. Der Boden war ein filigranes Muster aus dunklen Mosaiken, hier und da lagen dicke rote Teppiche.


  Der riesige Raum sollte wohl ein Salon sein, doch es gab keine Sitzgruppen und Tischchen, keine Bücherschränke, keinen Flügel und auch keine Anrichte mit Porzellan und Glas.


  In der Mitte des Raumes, unter der Glaskuppel, stand ein rotes Möbelstück, das ihn zutiefst beunruhigte. Ein flaches, ausladendes Polster auf goldenen Füßen, einem Bett ähnlicher als einem Sofa, bedeckt mit einer Hügellandschaft von Kissen.


  Die einladende Schwülstigkeit dieses Lagers verwirrte ihn so sehr, dass ihm das Herz gegen die Magenwand schlug. Luise von Schattenbach hätte ihn auch gleich in ihr Schlafzimmer bitten können, die Wirkung wäre keine andere gewesen. Neben dem Polster duckte sich ein großer, niedriger Tisch, auf dem allerlei fremdartige Dinge lagen, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Am anderen Ende des Raums stand ein mannshoher, ausladender Vogelbauer aus verschnörkeltem weißen Metall, der aus einem orientalischen Lustgarten zu stammen schien. Julius entdeckte darin allerdings keinen einzigen Vogel. Etwas in diesem Raum beunruhigte ihn zutiefst. Nichts darin schien nach Wien zu gehören, angefangen bei dem schwarzen Dienstmädchen. Jedem Ding, ja dem ganzen Haus schien etwas Fremdes, Fernes und Ungreifbares anzuhaften. Doch zugleich wurde ihm klar, dass er von Luise von Schattenbach natürlich keinen plüschigen Damensalon mit Schoßhündchen, Kuchenplatte und Ahnengalerie erwartet hatte.


  Von irgendwoher jenseits der Wände hörte er Schritte, nah und fern zugleich. Und da ertönte hinter ihm auf einmal ihre Stimme wie aus dem Nichts.


  Sie haben sich einen guten Tag ausgesucht, Herr Pawalet.


  Julius fuhr herum. Wo war sie so plötzlich hergekommen? Hinter ihr gab es keine weiteren Türen oder Durchgänge mehr. Sie war aufgetaucht wie durch den Willen eines Magiers. Doch die Frau, die vor ihm stand, hatte nichts mehr gemein mit Luise von Schattenbach. Diese Frau schien geradewegs einem schwülen, verwirrenden Traum entstiegen zu sein. Sie hatte nichts mehr von der etwas zerbrechlichen, distanzierten Frau, die an den alten Gemälden im Museum vorbeiwanderte. Vor Julius stand eine Königin, die nicht mehr wirkte wie eine Frau aus der Wiener Gesellschaft, sondern die die einschüchternde Aura einer ägyptischen Zauberin ausstrahlte.


  Luise von Schattenbach zeigte sich nicht mehr in einem eng geschnittenen Kostüm, mit zugeknöpfter Bluse und Hut, sondern in der betörenden Ungezwungenheit einer Haremsdame. Sie trug das Haar offen. Ihr Körper war vollständig verhüllt, aber der Stoff war so durchscheinend, dass Julius sich in atemlosen Ahnungen verlor und wünschte, sie hätte doch lieber etwas Strengeres gewählt.


  Sie trug einen fließenden bodenlangen Mantel, der mit einem langen Gürtel gebunden wurde. Das Licht, das vom Dach hereinfiel, meißelte ihre Arme, Beine, Hüften und Brüste aus dem Stoff heraus und verwandelte den Mantel in reine, herausfordernde Überflüssigkeit. Plötzlich fühlte er sich schäbig in seinem Anzug aus der Bedürftigenspende, und fast hatte er das Gefühl, als würde Johanna ihn am Ärmel zurückhalten.


  Luise von Schattenbach kam langsam auf ihn zu. Dieses Wesen schien nicht der Gattung Frau anzugehören. Dies war ein anderes Wesen, geformt aus Geheimnis, Verachtung und Wissen, geformt von den Händen eines alten Gottes, der es auf der Erde zurückgelassen hatte, damit es Unheil brachte wie die Büchse der Pandora.


  Luise von Schattenbach streckte eine Hand aus, und fasste die seine mit kühlem Griff.


  Aber Herr Pawalet, ist Ihnen nicht wohl? Sie sehen krank aus!


  Er räusperte sich die Sprachlosigkeit aus der Kehle. Nein … ich … ich bin nicht krank. Mir scheint, ich habe Sie in einem … ungünstigen Moment aufgesucht …


  Sie lachte ein sorgloses, wegwerfendes Lachen. Aber nein! Sie kommen gerade richtig! Was bringt Sie zu dieser Annahme?


  Ihr Aufzug. Ich habe Sie offensichtlich beim Baden gestört.


  Sie machte ein gespielt peinlich berührtes Gesicht, dann lächelte sie breit und zeigte ihm ihre ebenmäßigen Zähne. Seien Sie nicht so einfältig! Haben Sie etwa gedacht, eine Dame würde ewig in Korsett und Hut stecken? Ich bitte Sie  gönnen Sie mir ein wenig Bequemlichkeit! Sie winkte ihn zu dem prachtvollen Sofa hin. Kommen Sie, setzen Sie sich. Colette wird uns eine Erfrischung bringen.


  In diesem Moment erschien die schwarze Frau mit einem zweistöckigen Servierwagen in der Tür. Auf dem ersten Tablett des Wagens befanden sich verschiedene Flaschen, Gläser, Tassen und eine dampfende Teekanne. Oben stand ein Teller mit aufgeschnittenen Früchten, die mit Gebäck und Konfekt verschwenderisch garniert waren, dass Julius sich fragte, wer das alles essen sollte, außer die Gäste eines Kindergeburtstags.


  Neben ihm machte Luise ein genießerisches Geräusch, streckte die Hand aus und sagte: Danke, Colette. Ich liebe es, wenn du diese verrückten amerikanischen Kunstwerke baust.


  Colette lächelte ihre Herrin an und sagte: Das hat keine Mühe gemacht.


  Luise ergriff die Hand ihrer Dienerin, sah ihn an und sagte mit gespielter Besorgnis: Sie hat Ihnen doch keinen Schrecken eingejagt, Julius?


  Julius schüttelte den Kopf und begegnete den reglosen Augen der dunkelhäutigen Frau.


  Aber Sie haben in Wien noch nie eine Frau wie sie zu Gesicht bekommen, nicht wahr?


  Er verneinte abermals. Luise von Schattenbach drückte einen Kuss auf die Ebenholzhand der Frau und sagte: Ich war vor drei Jahren in den Vereinigten Staaten. Die Dame, bei der ich zu Gast war, ist überraschend gestorben, und Colette, die damals ihre Bedienstete war, drohte arbeitslos zu werden. Können Sie sich vorstellen, was jemanden wie sie in Amerika für ein Leben erwartet? Sie wäre dort drüben nichts als ein zum Schuften geborener Untermensch. Und hier, sogar in unserem geliebten Wien, werden Menschen ihrer Rasse bisweilen im Kuriositätenkabinett ausgestellt wie exotische Tiere. Haben Sie das gewusst, Julius? Ich weiß nicht, was daran zivilisiert sein soll. Ich habe sie ohne Wissen meines Mannes auf demselben Schiff, auf dem wir gereist sind, hierher gebracht.


  Luise von Schattenbach lächelte spitzbübisch, als freute sie sich über einen gelungenen Streich. Colette wirkte in dem großen Zimmer jedoch nur wie eine weitere außergewöhnliche Sehenswürdigkeit, und Julius konnte nicht umhin zu sagen: Zweifellos macht sie sich sehr gut in der exotischen Welt, in der Sie hier leben. Es klang ironischer, als er es beabsichtigt hatte.


  Es freut mich, dass Sie Ihre Kühnheit wiedererlangt haben, flötete Luise. Colette, du kannst gehen.


  Danke, Herrin, sagte die Frau.


  Hör auf, mich Herrin zu nennen! Ich hasse das!


  Ja, Herrin, antwortete Colette und verschwand.


  Luise von Schattenbach schien für einen winzigen Augenblick verstimmt zu sein. Sie nahm ein Stück Apfel und biss ungehalten hinein und drehte sich dann mit ihrer unergründlichen Zuwendung wieder zu ihm um.


  Warum sind Sie gekommen, Julius?


  Sie haben es mir mehr oder weniger befohlen.


  Wenn Sie das so verstehen wollen … Sie lächelte belustigt und goss aus einer hohen Flasche einen rötlichen Likör in zwei Gläser. Julius nahm eines und trank einen Schluck. Sofort legte sich ein Nebel über seine Gedanken.


  Und was gedenken Sie jetzt zu tun, Julius?


  Das liegt ganz bei Ihnen. Sie haben anscheinend beschlossen, diesem Treffen eine unübersehbar provokante Note aufzudrücken. Na gut, Sie haben gewonnen  ich bin verwirrt und körperlich erregt. Was wollen Sie mehr? Julius erschrak ein wenig über seine Kühnheit. Vielleicht hatte die verwirrende Umgebung seine Schüchternheit fortgeblasen.


  Luise sah ihn erstaunt an. Sie sind ein außergewöhnlicher Mann. Sie sind wie ein Einsiedlerkrebs. Man denkt von Ihnen, Sie würden sich andauernd verstecken und auf dem Meeresboden verschwinden. Und doch stecken Sie immer wieder ihre Scheren heraus und werfen mit Sand. Das ist verblüffend.


  Das wissen Sie natürlich besonders gut, weil Sie vielleicht mit Colette auch noch ein paar solche Krebse aus Amerika mitgebracht haben, was? Ich bin sicher, in diesem verrückten Haus gibt es irgendwo ein Aquarium, wo Sie sich daran erheitern.


  Luise von Schattenbach wich nicht zurück. Aber in ihre Augen kroch ein milchiger Schleier. Ein Ruck ging durch ihr langes Gewand, als sie sich aufrichtete.


  Ich gehe sofort, wenn Sie es wünschen, sagte Julius und griff demonstrativ nach einer weiß gepuderten Praline. Es war das erste Mal in seinem Leben, das derart köstliche Dinge in greifbarer Nähe lagen. Luise von Schattenbach straffte sich und sagte: Nein, ich wünsche, dass Sie bleiben. Machen Sie die Augen zu.


  Wenn ihm vor Jahren jemand prophezeit hätte, dass er eines Tages im Boudoir einer solchen Frau sitzen würde und sie ihn auffordern würde, die Augen zu schließen, Julius hätte nur traurig gelacht. Und er wusste nicht, was ihn dazu veranlasste, tatsächlich die Augen zu schließen. Sie musste ihn verhext haben. Er fragte sich, warum sie überhaupt noch redete und warum er ihr nicht einfach mit einem Ruck diesen verlogenen Gürtel herunterriss. Sie drückte ihn beiläufig gegen eines der großen Kissen, und er hörte sie im Raum umhergehen.


  Ich will wissen, was Sie sehen, Julius. Ich habe den Verdacht, dass Sie mehr sehen als andere Menschen.

  Bis eben habe ich auch jede Menge gesehen, Gnädigste. Aber Sie sind zu faul, sich umzuziehen, daher muss ich wohl die Augen schließen.


  Schscht!


  Über ihm knarzten die Metallstreben der Kuppel.


  Ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen. Im Kunsthistorischen Museum hängt ein Bild, auf dem es eine aufgeregt schnatternde Gans gibt. Sagen Sie mir, wie viele Menschen auf dem Gemälde abgebildet sind.


  Julius öffnete die Augen wieder und sah Luise von Schattenbach verständnislos an.


  Wie bitte?


  Sie haben meine Frage verstanden, Julius!


  Ich habe Ihre Worte verstanden, aber nicht den Sinn dahinter.


  Sie setzte sich ans Ende der Recamiere und legte ihre Hand auf sein Knie, als wäre es ein Kissen, das man zufällig berührt.


  Julius!, sagte sie und ihr Blick wurde bannend. Sie werden jetzt die Augen schließen und mir meine Frage beantworten.


  Sonst?


  Nichts sonst, sagte sie. Und mit erschreckender Beiläufigkeit schob sie ihre Hand höher und verbreitete eine schreckliche Hitze in den Muskeln seines Schenkels. Ihr kleiner Finger stieß gegen das pochende Fleisch in seiner Hose. Sie betrachtete ihn streng, als wäre er ein ungehorsames Kind, dessen Widerstand so leicht zu brechen war wie ein Streichholz. Also  wie viele Menschen gibt es auf dem Bild mit der schnatternden Gans, Julius?


  Jetzt stieg er ein in ihr Spiel. Vor seinen geschlossenen Augen tauchte das gewürfelte Feld der Bilder auf. Landschaften und Gesichter zogen an ihm vorbei. Es war still um ihn. So musste es sich anfühlten, wenn man hypnotisiert wurde. Dann sagte er: Vier. Es sind vier Menschen auf dem Bild.


  Seine Gastgeberin zog überrascht die Luft ein.


  Und … wie viele Ringe trägt Jane Seymour auf dem Porträt von Holbein?


  Zwei.


  Ihre Finger begannen, sein Bein zu kneten. Julius war kurz davor, sich vollkommen zu entspannen, sich aufzulösen. Warum er sich auf dieses Spiel eingelassen hatte, wusste er nicht. Vielleicht befriedigte es einen niederen, kindischen Trieb, anerkannt zu werden. Bei der häufigsten Besucherin des Museums nachträglich eine Aufnahme- und Tauglichkeitsprüfung abzulegen. Doch vielleicht war es auch die unausgesprochene mögliche Wendung dieser seltsamen Prüfung, die im Raum lag. Vielleicht bildete er sich ein, von ihr eine erlesene Belohnung zu bekommen, wenn er ihre Fragen richtig beantwortete.


  Dann gibt es da noch ein Bild von einem Triumphzug. Was befindet sich im linken Vordergrund des Bildes?


  Seine Antwort kam mit der Heftigkeit eines Niesens, das man nicht unterdrücken kann: Ein Marmorfragment, ein Fuß … von einer Statue.


  Und jetzt nennen Sie mir ein Bild, auf dem ein kleiner Hund, ein Springbrunnen und zwei steinerne Delphine zu sehen sind.


  Julius tauchte mit seinem inneren Auge immer tiefer hinab in das Labyrinth exakter Erinnerungen und fand auch diese Antwort. Ein Bild mit dem Thema Susanna im Bade  der Maler ist Chimenti.


  Nach dieser Antwort herrschte sie ihn plötzlich an: Genug jetzt! Sie stand ruckartig vom Polster auf, und Julius hörte das Rascheln ihres Gewandes. Widerstrebend und enttäuscht öffnete er die Augen, wie nach einem tiefen, traumvollen Schlaf.


  Luise von Schattenbach war fort. Julius hörte ihre Schritte irgendwo hinter der Wand. Dann sah er Colette, die ihn an der Schulter fasste und sanft aufrichtete. Wenige Augenblicke später stand er wieder allein auf dem Treppenabsatz, die Tür fiel zu, und unter ihm lag der Abgrund des stillen Hauses. Es war, als hätte Julius die Wohnung hinter der weißen Tür niemals betreten. Als wäre alles, was dahinter geschehen war, nur in seiner Einbildung abgelaufen.


  Er stieg die Treppe hinab wie ein abgewiesener Bettler. Benommen und wund trat er den Heimweg an und versuchte, des Ansturms seiner Fragen Herr zu werden. Doch Julius spürte in sich ein saugendes schwarzes Loch, in das sein Leben gezogen wurde, um darin auf immer verwandelt zu werden. Er spürte seine körperliche Enttäuschung wie den Beginn einer Krankheit. Sie hatte ihn verführt. Aber auf eine Art, die seinen Ehrgeiz angestachelt hatte. Sie hatte gesiegt, und Julius Männlichkeit kauerte mit unterdrückter Wut daneben.


  Gleichzeitig spürte er in der Brust ein Hauch jener alten, grenzenlosen Verunsicherung. Sie war eine vertraute Gefährtin, die ihn schon als Kind begleitet und gequält hatte. Es war ihm unerträglich, wenn er Dinge nicht verstand, in die er verwickelt war. Er hatte nie verstanden, warum sein Vater tagelang verschwunden war und bei seiner Rückkehr behauptete, er habe gearbeitet, nur um einen Tag später zu verkünden, dass sie kein Geld mehr zum Essen hätten. Und er würde nicht verstehen, warum Luise von Schattenbach ihn zu sich lockte, nur um dann zu erfahren, wie gut er sich im Kunsthistorischen Museum auskannte. Was war der Sinn dieses Treffens gewesen?


  In diesem Moment rannte ein Zeitungsjunge auf ihn zu, schwenkte einen Stapel mit der Abendzeitung und schrie: Extrablatt! Extrablatt! Geheimnisvoller Mörder schlägt wieder zu! Drei tote Kinder! Extrablatt!


  Der Junge sah ihn mit leuchtenden Augen an. Wollen Sie eine Zeitung kaufen, mein Herr?


  Julius drückte ihm ein paar Münzen in die Hand, nahm sich eine Zeitung von dem Stapel und schlug sie noch im Stehen auf.


  Der Zeitungsjunge rannte weiter und verkündete weiterhin die beunruhigende Nachricht, unter der ganz Wien wieder einmal ein paar Tage zittern würde. Er erstarrte, als er die Schlagzeile und darunter den Artikel las. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Julius stopfte sich die Zeitung in die Jackentasche und machte sich unverzüglich auf, um Inspektor Lischka zu suchen.
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